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    Buch


    In einer Londoner Krypta wird die grausam zugerichtete Leiche des Bestsellerautors Joe Logan gefunden. Es sieht so aus, als habe der Täter eine Rechnung begleichen wollen, denn er hat sein Opfer gefesselt, gequält und kastriert. Wenige Tage später wird auf einem Hausboot auf der Themse eine ähnlich geschändete Leiche entdeckt. Die Ermittler Mark Tartaglia und Sam Donovan geraten zunehmend unter Druck. Welche Verbindung besteht zwischen den Opfern? Plant der Killer bereits seinen nächsten Anschlag? Die Polizei erhofft sich Hinweise von einer Journalistin, die Logan noch kurz vor dessen Ermordung zu seinem neuesten Werk interviewt hatte. Darin geht es um einen gefährlichen Pakt zwischen fünf Freunden, und offensichtlich enthält der Roman autobiographische Elemente, die zurückführen in Logans Studienzeit …

  


  
    

    Autorin


    Elena Forbes arbeitete als Portfoliomanagerin bei verschiedenen Investmentbanken in London, bevor sie Schriftstellerin wurde. Nach ihren Erfolgsromanen »Komm, stirb mit mir« und »Wer Böses tut« ist »Teuflischer Pakt« der dritte Thriller mit Inspektor Tartaglia. Elena Forbes lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Kindern im Londoner Stadtteil Notting Hill.


    



    Von Elena Forbes bei Goldmann außerdem lieferbar:


    Komm, stirb mit mir. Thriller (46670)


    Wer Böses tut. Thriller (46690)
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    Für Kathryn Skoyles

  


  
    Ich und die Öffentlichkeit, wir wissen,

    Was jedes Schulkind lernt:

    Denen Böses getan wird,

    Die tun wieder Böses.


    W. H. Auden

  


  
    Er stieß die Tür auf und ging hinein. Es war ein lichtloser Raum, kaum größer als ein fensterloser Tank, von der Decke bis zum Boden in mattem Schwarz gestrichen. Der eigenartige, scharfe Geruch erinnerte ihn an die Chemiesäle in der Schule und verursachte ihm Übelkeit. Aus einem CD-Player, der mitten im Raum auf einem Stuhl stand, dröhnte Hip-Hop, aber niemand war zu sehen. Er ging hinüber und schaltete ihn aus. In seinen Ohren hallte die Stille. Eine rote Glühbirne baumelte in der Mitte von der niedrigen Decke. Sie schwang langsam hin und her, als hätte ihr jemand vor kurzem einen Stoß gegeben. Seine Augen folgten der Bewegung einen Moment lang, und er fragte sich, ob die Musik genügt hatte, um sie in Schwingung zu versetzen. Regale säumten eine Wand, mit einem Waschbecken aus Edelstahl darunter. Darüber, an einen Draht geklemmt, hing eine Serie großer Schwarzweißdrucke, die alle das gleiche Bild zeigten. Vor einem verschwommenen Hintergrund aus Bäumen schwebten zwei grinsende Gesichter. Wange an Wange, Arm in Arm, wie Liebende. Er betrachtete die Abzüge einen Moment lang angestrengt – es war schwierig, in dem seltsamen, schwankenden Licht scharf zu sehen. Ihm war schwindlig, als wäre er berauscht, obwohl er nur wenig getrunken hatte. Er schüttelte den Kopf, doch das half nicht. Das Licht spielte seinen Augen einen Streich. Die Wände schwankten sanft, wie die Seiten eines Zelts im Wind, und als er auf den Boden blickte, schien sich auch der zu bewegen. Er fiel auf die Knie, versuchte mühsam den Blick zu fokussieren, und schaute zu den Fotos hinauf, die vor ihm verschwammen. Irgendetwas war mit den Gesichtern …


    Hinter sich hörte er ein Geräusch. Er blickte sich nach der offenen Tür um, sah, wie sie geschlossen wurde, hörte, wie das Schloss leise einrastete. Dann ging das Licht aus.

  


  
    

    Eins


    »Da hoch. Links«, rief Mark Tartaglia. »Black and Gold« von Sam Sparro dröhnte durch den Golf, und er gestikulierte wild in Richtung eines riesigen Steinbogens, der den Eingang zum Brompton-Friedhof einrahmte. »Links!«


    Sam Donovan riss das Lenkrad herum, trat auf die Bremse und hielt abrupt vor dem schmiedeeisernen Tor, an dem ein uniformierter Beamter stand. Sie schaltete die Musik aus,lehnte sich aus dem Fenster und zeigte ihren Dienstausweis. Der Polizist warf einen Blick darauf, dann sah er Donovan fragend an. Tartaglia bemerkte das kurze Zögern, ehe er Donovan den Ausweis zurückgab. Auch Donovan war es nicht entgangen, da war er sich sicher. Er kannte das schon und wusste, wie sehr es sie ärgerte. Sie war hübscher als die meisten Polizistinnen, klein und schlank, mit einem fein geschnittenen Gesicht und wunderschönen, großen grauen Augen, die sie aktuell hinter einer Sonnenbrille verbarg. In ihrer Sommeruniform aus Armeehose und T-Shirt und mit den extrem kurz geschnittenen, braunen Haaren sah sie eher wie ein Halbstarker aus und nicht so, wie sich die meisten Menschen eine erfahrene Kriminalbeamtin vorstellten. Was die Leute dachten, interessierte ihn grundsätzlich nicht. Es war ihm egal, wie sie sich anzog oder wie jung sie aussah. Was zählte, war, dass sie gut in ihrem Job war; er arbeitete gern mit ihr zusammen, und, mehr als das, er betrachtete sie als Freundin.


    Es war Mittag, und grelle Sonne fiel durch die Windschutzscheibe. Während Donovan mit dem Beamten redete, drehte Tartaglia den Kopf aus der Sonne und zog ein letztes Mal genussvoll an seiner Zigarette, ehe er sie widerstrebend in den 
     Rinnstein warf. Er nahm die Sonnenbrille ab, wischte ein kleines Insekt von einem der dunklen Gläser und setzte sie wieder auf, streckte gähnend die Beine und bewegte die Schultermuskeln. Er war gerade erst von einem zweiwöchigen Urlaub in Süditalien zurückgekehrt und fand es schwierig, sich wieder an den Arbeitsalltag zu gewöhnen. Es mochte an der drückenden Hitze liegen oder daran, dass es am vergangenen Abend wieder einmal spät geworden war, jedenfalls fühlte er sich schläfrig, und das Dröhnen der Autos auf der Brompton Road war hypnotisierend. Er beobachtete träge im Seitenspiegel, wie eine Gruppe Fußgänger gaffend am Eingang stehen blieb und auf den Tatort und das Absperrband zeigte, das vor dem Torhaus und weit zu beiden Seiten gespannt war. Wenigstens schnüffelten noch keine Journalisten herum, obwohl es nie lange dauerte, bis sie spitzkriegten, was geschehen war. Ein verdächtiger Todesfall auf einem zentralen Londoner Friedhof versprach eine gute Auflage.


    Der Polizist winkte sie durch das Tor, und sie parkten gleich dahinter, neben einigen Streifenwagen und den Kombis der Spurensicherung. Donovan sprang aus dem Auto, und als Tartaglia ihr folgte, blinzelte er in die grelle Sonne, atmete tief ein und inhalierte den Duft nach frisch gemähtem Gras. Das letzte Mal war er an einem Samstag im Frühling auf diesem Friedhof gewesen, als er mit seinem Cousin Gianni zu Fuß unterwegs war und sie eine Abkürzung genommen hatten. Sie waren auf dem Weg zu einem Heimspiel des FC Chelsea im Stamford-Bridge-Stadion gewesen, das gleich auf der anderen Seite der Friedhofsmauer lag. Bei bewölktem Himmel und Nieselregen war die Stimmung eindeutig düster gewesen. Jetzt, in der Hitze eines Sommertages und mit all den Beamten der Spurensicherung in ihren blauen Anzügen um ihn herum, war es schwierig, sich den Tag ins Gedächtnis zu rufen.


    »Sieh mal«, sagte Donovan und zeigte auf seine Füße. »Es denkt, du willst es füttern.«


    Tartaglia schaute hinunter und sah ein kleines, graues Eichhörnchen, das auf den Hinterbeinen stand und ihn erwartungsvoll anblickte. Er schüttelte den Kopf und breitete die Hände aus, um dem Eichhörnchen zu zeigen, dass sie leer waren.


    »Ein richtiger kleiner Zoo ist das hier«, sagte eine fröhliche Stimme hinter ihm. Er wandte sich um und stand Tracy Jamieson gegenüber, der Leiterin des Teams der Spurensicherung, kaum zu erkennen in ihrem Overall mit Kapuze und Schutzbrille. »Gerade haben wir eine Fuchsfamilie unter einem der Gräber aufgescheucht, und es muss hier Hunderte von Kaninchen und Eichhörnchen geben.«


    »Nächstes Mal darf ich nicht vergessen, Erdnüsse mitzubringen«, sagte er. Er legte sein Jackett ab, griff sich einen Overall von einem der Lieferwagen und zog ihn über die Hose. Er schwitzte jetzt schon stark und hoffte, dass er ihn nicht lange tragen musste. »Also, was haben wir?«


    »Das Opfer ist weiß, männlich, Ende dreißig. Kopfschuss. Liegt da drüben in einer der Katakomben.« Sie zeigte über den Weg auf eine lange Reihe neoklassizistischer Kolonnaden.


    »Wissen wir, um wen es sich handelt?«


    »Joseph Andrew Logan. Wir haben Brieftasche und Führerschein gefunden, zusammen mit ungefähr zweihundert Pfund in bar, es sieht also nicht nach einem Raubüberfall aus.«


    Tartaglia wandte sich zu Donovan um, die mit einem Anzug kämpfte, der einige Nummern zu groß war. »Wenn du fertig bist, such den verantwortlichen Friedhofswärter. Ich will eine Karte von dem Gelände. Ich will die Öffnungszeiten wissen und alle Zugangsmöglichkeiten. Und frag nach den Sicherheitsvorkehrungen und nach Videoüberwachung.«


    »Ein Südafrikaner. Ich habe ihn zuletzt in seinem Büro bei der Kapelle gesehen«, sagte Jamieson. »Er hat mit einem Kollegen aus Kensington gesprochen.«


    »Wo ist die Kapelle?«, fragte Donovan, während sie sich auf 
     die Kühlerhaube eines Autos setzte und die Hosenbeine hochkrempelte.


    »Es ist ein rundes Gebäude mit einer Kuppel am Ende der Zufahrt. Sie können sie nicht verfehlen. Sieht aus wie die St. Paul’s Cathedral in Miniaturformat.«


    »Wo ist Arabella?«, fragte Tartaglia, der den verbeulten weißen Volvo von Dr. Arabella Browne, der Gerichtsmedizinerin, entdeckt hatte. Er parkte neben einem Lieferwagen der Spurensicherung und war an dem Aufkleber der Countryside Alliance auf der Stoßstange leicht zu erkennen. In die dicke Staubschicht auf der Heckscheibe hatte ein Witzbold »Gibt es auch in Weiß« gekritzelt. Er war sich ziemlich sicher, dass das auch schon dort gestanden hatte, als er den Wagen das letzte Mal gesehen hatte.


    »Unten in der Gruft«, sagte Jamieson. »Sie ist vor einer Stunde gekommen, aber sie musste warten, weil die Fotografen noch nicht fertig waren. Sie war nicht besonders erfreut.«


    »Geduld ist nicht gerade ihre Stärke.« Er zog den Reißverschluss seines Overalls zu, und sie setzten sich in Richtung Kolonnaden in Bewegung. »Sind Sie sicher, dass das Opfer nicht in die Gruft gehört?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Dort wurde vor über hundert Jahren zuletzt jemand begraben, und laut Aussage des Verwalters war da gestern Nachmittag noch niemand.«


    »Werden die Grüfte regelmäßig kontrolliert?«


    »Nein, aber irgendwelche Bauarbeiter nutzen sie als Lager. Sie haben offensichtlich auch nichts Außergewöhnliches bemerkt, als sie gestern abgesperrt haben.«


    »Bauarbeiter?« Er seufzte. »Das heißt,jede Menge unbrauchbare Spuren.«


    »Ihr Zeug ist überall und natürlich auch Fußspuren. Wir werden versuchen, sie auszuschließen, aber das Opfer wurde nicht in der Gruft ermordet. Es gibt keinerlei Anzeichen für einen Kampf und auch keine Blutspuren.«


    »Und hier draußen?«, fragte er und ließ den Blick über die trockene Graslandschaft wandern, die die Größe mehrerer Fußballfelder hatte. Hohe Bäume spendeten Schatten, und verwitterte Gräber und Mausoleen, die mindestens ein Jahrhundert alt waren und von denen manche sich in recht armseligem Zustand befanden, lagen dicht an dicht. Wenn sie Pech hatten, konnte es Tage dauern, das Gelände gründlich zu durchsuchen. Der Friedhof war ein bekannter Schwulentreffpunkt, und er dachte an die dunklen Gestalten, die unter den Kolonnaden herumgelungert hatten, als er das letzte Mal hier gewesen war. Gab es da eine Verbindung? Es war zu früh für Schlussfolgerungen, aber wenn sie die Leute zum Reden bringen konnten, fanden sich vielleicht ein paar nützliche Zeugen.


    »Bisher nichts. Wir haben bei den Kolonnaden angefangen und arbeiten uns langsam vor.«


    »Wann haben die Bauarbeiter gestern abgeschlossen?«


    »Gegen vier Uhr nachmittags.«


    »Haben die es gut. Wann wurde die Leiche gefunden?«


    »Kurz nach acht heute Morgen, als das Tor geöffnet wurde. Eine Spaziergängerin mit ihrem Hund. Der Hund ist weggelaufen und hat mit der Pfote die Tür aufgestoßen. Seine Besitzerin musste hinterher. Sie sagt, da war kein Schloss an der Tür, und die Kette lag draußen auf der Erde.«


    »Vielleicht haben die Arbeiter die Tür offen gelassen.«


    »Sie behaupten, nein. Das Vorhängeschloss ist übrigens verschwunden. «


    Tartaglia überließ Jamieson ihrer Arbeit und wanderte den Weg hinauf zu den aus Sandstein erbauten Kolonnaden. Die Säulengänge und die darunterliegenden Katakomben erstreckten sich gut dreißig Meter rechts und links des Weges. In der Mitte führten auf beiden Seiten einige Stufen hinunter zu großen Flügeltüren. Eine davon war mit einer Kette und einem Vorhängeschloss gesichert, doch die andere, auf der gegenüberliegenden 
     Seite, stand einen Spalt offen, und er sah Licht im Innern. Er stieg die Treppe hinunter, und ihm fiel auf, wie bröselig die weichen Sandsteinwände und Verzierungen um die Türen herum waren. Die schwarz gestrichenen Türflügel hatten Ziergitter und Griffe in Form von großen, zusammengerollten Schlangen. Er stieß die rechte Tür auf und ging hinein.


    Die Luft in der Grabkammer war merklich kühler und feucht. Die Decke, unmittelbar unter den Kolonnaden gelegen, war erdrückend niedrig. In die Mauern waren Nischen eingelassen, in denen aufeinandergeschichtet Särge standen. Im Licht der tragbaren Lampen schimmerte an vielen Stellen die Bleieinfassung unter dem schwindenden Holz durch. In einer staubigen Ecke stand eine grüne Glocke, die mit einem Bronzeengel verziert war, und daneben lagen auf dem Boden eine große Rolle blaue Abdeckfolie, eine Rolle Draht, ein Hammer und eine Supermarkttüte mit den Resten eines Mittagessens.


    Dr. Browne, die in ihrem Kapuzenoverall wie ein kleiner, quadratischer Schneemann aussah, kniete im Nachbarraum neben der Leiche und murmelte in ein Diktiergerät. Der Tote saß, starr wie eine Puppe, auf dem Boden, mit dem Rücken an ein schmiedeeisernes Geländer gelehnt, die Beine v-förmig ausgestreckt, die Füße nackt, die Arme steif an den Seiten. Er schien von mittlerer Größe und Gewicht zu sein und trug eine abgetragene Jeansjacke, ein dunkles T-Shirt und ausgewaschene Jeans. Sein Gesicht lag in Brownes Schatten.Tartaglia trat näher und hockte sich hin, um besser sehen zu können. Der Mann war glatt rasiert, doch sein Gesicht war mit Dreck und getrocknetem Blut verschmiert. Mitten auf der Stirn prangte ein schmutziges, schwarzes Loch, das an den Rändern Schmauchspuren aufwies. Der Mann war aus nächster Nähe erschossen worden.


    »Nur der eine Schuss?«, fragte er, als Browne ihren Satz beendet hatte und das Diktiergerät stoppte.


    Sie warf ihm einen Blick zu und begrüßte ihn mit einem 
     knappen Nicken. »Soweit ich sehen kann. Saubere Austrittswunde. Keine Spur von der Kugel.«


    »Tracy meinte, er sei nicht hier unten getötet worden.«


    Sie nickte. »Die Leichenflecken kann ich erst untersuchen, wenn ich ihn ausgezogen habe, aber es gibt hier keinerlei Blutspuren. Nach einer gründlichen Untersuchung kann ich Ihnen mehr sagen. Wenn die Spurensicherung fertig ist, will ich ihn so schnell wie möglich hier raushaben.«


    »Den hat jemand ganz schön in der Mangel gehabt«, sagte Tartaglia mit Blick auf die stark geschwollene Partie um Nase, Augen und Mund des Mannes. Er nahm den sauren Geruch nach Erbrochenem und Urin wahr. Prüfend schaute er auf die Hände des Opfers, die, soweit er beurteilen konnte, unverletzt waren, die Nägel kurz geschnitten und sauber. Anscheinend kein Landstreicher. »Wie steht es mit Abwehrverletzungen?«


    »Nichts Offensichtliches, aber er war an Händen und Füßen gefesselt. Vermutlich bevor der Tod eintrat. Vielleicht konnte er sich nicht wehren.«


    Mit einem behandschuhten Finger schob Tartaglia die Jackenärmel des Mannes nacheinander hoch. Am linken Handgelenk trug er eine schlichte, schwarze Swatch-Uhr. Die Einkerbungen waren deutlich zu erkennen. Der Mörder hatte etwas Dünnes mit scharfen Rändern benutzt, das wie ein stumpfes Messer in die Haut geschnitten hatte; vielleicht ein Plastikkabel.


    »Haben Sie die Fesseln gefunden?«


    »Nein.«


    »Was ist mit seinen Schuhen?«


    »Negativ.«


    Die Schuhe konnten leicht beim Transport des Opfers nach dem Tod verloren gegangen sein, doch das Fehlen von Fesseln war verwirrend. Sie mussten absichtlich entfernt worden sein, auch wenn unklar war, warum.


    »Was ist das da auf seiner Jeans?«, fragte er und deutete auf einen ölig aussehenden Fleck, der sich im Schoß des Mannes ausgebreitet hatte.


    »Blut, nehme ich an. Ich kann erst sagen, woher es stammt, wenn ich ihn auf dem Tisch habe.«


    Ohne den Blick von dem Mann auf dem Boden abzuwenden, richtete er sich auf. Der Mord wies alle Anzeichen einer professionellen Tat auf, obwohl die Wahl des Fundorts rätselhaft war, es sei denn, dahinter steckte eine beabsichtigte Ironie. Das Opfer wog, grob geschätzt, um die fünfundsiebzig bis achtzig Kilo: ein ganz schönes Gewicht, selbst für jemanden, der stark genug war, um es den ganzen Weg hinunter in die Gruft zu schleppen. Er fragte sich, warum der Mörder sich die Mühe gemacht hatte, wo es doch draußen auf dem Friedhof zahllose, leichter erreichbare Verstecke gab. Doch er hatte gelernt, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Die Zeit würde es zeigen, und manchmal gab es einfach keine Erklärung.


    Die abgestandene, feuchte Luft reizte seine Kehle, und er hustete. »Wie lange ist er schon tot?«


    Sie setzte sich auf die Fersen und fixierte ihn mit wässrigen Augen. »Mark, Sie wissen, wie ich diese Frage hasse.«


    »Und Sie wissen, dass ich sie stellen muss. Eine ungefähre Angabe reicht. Er ist steif wie ein Brett, also kann er vermutlich noch nicht allzu lange tot sein, obwohl es hier drin ein wenig kühler ist als draußen.«


    »Die Temperatur ist zwar niedriger, aber nicht so viel, dass es einen entscheidenden Unterschied macht, und wenn die Sonne halb hereinscheint, heizt es sich ganz schön auf. Meinen guten Bordeaux würde ich hier jedenfalls nicht lagern.«


    »Also?«


    Browne seufzte keuchend. »Die Totenstarre ist voll ausgeprägt. Keine Anzeichen für eine beginnende Lösung. Meine Vermutung ist irgendwas zwischen zwölf und vierundzwanzig 
     Stunden. Höchstens sechsunddreißig. Ich hoffe, das hilft Ihnen. Sie wissen, was ich immer sage …«


    Er nickte. »Ja, ja. Wann wurde er zuletzt gesehen, wann wurde er gefunden, und so weiter und so weiter. Gestern am späten Nachmittag lag er offensichtlich noch nicht hier, das heißt, wir gehen eher von zwölf als von vierundzwanzig Stunden aus. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihn irgendjemand in dieser Position hierhergetragen hat. Sie vielleicht?«


    »Wie ich schon sagte, ich werde mir die Leichenflecken später anschauen.«


    »Aber wie zum Teufel hat man ihn hierhergebracht, ohne dass es jemand bemerkt hat?«


    Browne zuckte mit den Schultern, als ginge sie das nichts an. Auf einmal bekam er Platzangst und beschloss, dass der Rest bis nach der Obduktion warten konnte.


    »Sonst noch etwas?« Er setzte sich in Richtung Ausgang in Bewegung.


    »Nun, seine Haare und seine Kleider sind nass.«


    »Es ist ziemlich feucht hier unten.«


    »Dafür sind sie zu nass.«


    »Vielleicht hat man versucht, ihn zu säubern.«


    »In dem Fall hat derjenige keine gute Arbeit geleistet. Er stinkt eindeutig.«


    »Das habe ich bemerkt. Also, wann haben Sie mehr?«


    »Ich versuche, ihn heute Abend einzuschieben. Hoffentlich hatten Sie nichts Besonderes vor.«


    »Nichts, was nicht warten kann«, sagte er und dachte bedauernd an die beiden hübschen Neuseeländerinnen, die gerade erst im Nachbarhaus eingezogen waren und ihn für heute Abend zum Grillen eingeladen hatten. »Dann bis später.« Ein Königreich für ein bisschen Sonne und frische Luft.


    »Versuchen Sie, diesmal wach zu bleiben.«


    Er lächelte. »Ich werde mich anstrengen.«


    Draußen war blendende Helligkeit. Tartaglia setzte die Sonnenbrille auf und ging in Richtung Friedhofsverwaltung, erleichtert, unter den Kolonnaden Schatten zu finden. Kurz darauf bog Donovan hinter der Kapelle um die Ecke und marschierte schnellen Schrittes auf ihn zu. Sie trafen sich an dem großen Rondell des Friedhofs vor der Kapelle.


    »Ich habe die Karte, die du wolltest«, sagte sie, ein zusammengerolltes Blatt Papier hochhaltend. Während sie es auf einem der Gräber ausbreitete und mit ein paar Steinen beschwerte, sah er sich um. Eine hohe Mauer mit einer Reihe großer Häuser dahinter, mit Blick auf den Friedhof, bildete die östliche Grenze. Auf der Westseite war die Mauer niedriger, und ihm fiel ein, dass gleich dahinter die Eisenbahnschienen verliefen. Er warf einen Blick auf die Karte, prägte sich die ungefähre Lage ein, die Position der verschiedenen Gebäude und Wege und der beiden Tore, von denen eines im Norden auf die Old Brompton Road führte und das andere im Süden auf die Fulham Road. Andere Ausgänge schien es nicht zu geben.


    Er beschirmte die Augen mit einer Hand und blickte zu Donovan auf. Kurz spiegelte er sich in ihrer Sonnenbrille. »Es sieht aus, als wäre ein Profi am Werk gewesen; ein einziger Schuss in den Kopf, aus nächster Nähe. Das Opfer war irgendwann gefesselt worden und wurde wahrscheinlich irgendwo hier draußen getötet und dann in die Gruft gebracht. Um wie viel Uhr werden die Tore geschlossen?«


    »In dieser Jahreszeit um zwanzig Uhr.«


    »Wenn die Bauarbeiter gegen vier Schluss gemacht haben, hatte der Mörder vier Stunden, während der Friedhof noch geöffnet war. Aber hier wimmelt es tagsüber von Menschen, das ist viel zu riskant. Mein Bauch sagt mir, dass, was auch immer gelaufen ist, nach dem Schließen der Tore geschah, als es dunkel war. Also reden wir – Arabellas geschätzten Todeszeitpunkt zugrunde gelegt – über letzte Nacht. Wer schließt die Tore ab?«


    »Eine Sicherheitsfirma, die sie auch am Morgen wieder öffnet. Meistens sind es zwei Männer, die in einem Lieferwagen unterwegs sind. Ich habe den Namen der Firma.«


    »Ich will, dass das gesamte diensthabende Personal und die Einsatzpläne der letzten beiden Wochen überprüft werden. Wie steht’s ansonsten mit der Sicherheit?«


    »Was erwartest du? Es ist ein Friedhof. Die Polizei geht zwei oder drei Mal in der Woche tagsüber Streife, aber nachts nicht. Der Typ, der sich um alles kümmert, wohnt in einer Wohnung über dem Nordtor und sagt, er würde hören,wenn irgendjemand versucht einzubrechen. Sowohl am Eingang an der Fulham Road als auch an der Brompton Road gibt es Überwachungskameras, deren Aufnahmen fünfzehn Tage gespeichert werden. Ich habe jemanden wegen der Festplatte hingeschickt.«


    Er nickte. »Was haben wir noch?« »Der Zaun ist auf beiden Seiten der Tore ungefähr sechs Meter hoch, aber die Leute klettern trotzdem drüber. Du weißt schon …« Sie zuckte vielsagend mit den Schultern. »Das wäre mir zu hoch …«


    »Ja, allerdings. Die müssen ganz schön verzweifelt sein.« Er konzentrierte sich wieder auf die Karte. »Gibt es noch eine Möglichkeit, auf das Gelände zu gelangen?«


    »Hier stehen überall Häuser«, sagte sie, auf die östliche und westliche Grenze deutend.


    »Könnte man nicht von einem der Häuser aus über die Mauer klettern?«


    »Zu hoch. Das habe ich überprüft.«


    »Was ist mit den Gleisen?«


    »Die Schienen sind direkt hinter der Mauer, und es geht ziemlich tief runter. Es gibt zwei Tore, die dort hinunterführen, aber beide wurden kontrolliert. Sie sind fest verschlossen, und es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass sie in den letzten hundert Jahren je geöffnet wurden.«


    »Was ist mit den Büros und der Kapelle?«


    »Beide nachts verschlossen und durch eine Alarmanlage gesichert. «


    Während er versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, sah er Tracy Jamieson halb laufend, halb rennend auf sie zukommen.


    »Was ist los?«, rief er ihr zu.


    »Wir haben etwas«, sagte sie, als sie näher kam. »Mein Gott, ist es heiß … Diese verdammten Anzüge … Unerträglich.« Sie wedelte ihrem hochroten Gesicht Luft zu und wischte sich eine Strähne ihres dunklen Haars aus der glänzenden Stirn. »Das Haupttor an der Fulham Road … Es steht den ganzen Tag offen, aber die Tore für die Fußgänger daneben … sind zu. Mit Vorhängeschlössern gesichert. Immer. Sie sind auch jetzt abgeschlossen, aber eines der Schlösser sieht neuer aus als das andere … Also haben wir die Schlüssel im Büro überprüft. Der eine … der für das rechte Tor, den der Verwalter hat … der passt nicht.«


    »Dann hat jemand das Schloss ausgewechselt«, sagte Tartaglia. Jamieson nickte. »Wenigstens wissen wir jetzt, wie er reingekommen ist«, fuhr er fort. »Auch wenn es sonst nicht viel erklärt.«


    Er dachte an das verschwundene Schloss zur Gruft und an die Kette, achtlos auf dem Boden geworfen, wo jeder sie sehen konnte. Entweder war der Mörder gestört worden, ehe er Gelegenheit hatte, sie zurückzulegen, oder, was wahrscheinlicher war, er wollte, dass die Leiche gefunden wurde, und hatte die Kette liegen lassen, um Aufmerksamkeit auf die Gruft zu lenken.


    »Wann wurde das Fußgängertor zuletzt benutzt?«


    »Vor einer Ewigkeit«, antwortete sie, immer noch außer Atem. »Laut Verwalter vor ein paar Monaten.«


    Tartaglia sah Donovan an. »Hast du nicht gesagt, es gibt eine Kamera am Tor?«


    »Hieß es.«


    »Na, dann zeigt sie uns hoffentlich, was passiert ist – wenn sie funktioniert.« Er hatte aufgehört zu zählen, wie oft sie schon von einer lebenswichtigen Kamera im Stich gelassen worden waren, weil sie entweder außer Betrieb war oder sich in dem altmodischen Rekorder keine Kassette befand.


    Jamieson schüttelte den Kopf. »Sie funktioniert einwandfrei. Das ist nicht das Problem. Es ist so ein Fischaugending. Ziemlich altmodisch. Sieht ein bisschen aus wie ein Rauchmelder. Wie auch immer, sie hängt an der Mauer über dem südlichen Torhaus, ungefähr vier Meter über der Erde. Überblickt das ganze Tor und den Weg auf dem Friedhof.«


    »Und …?«, hakte Tartaglia nach.


    »Na ja, ich fand, dass sie irgendwie komisch aussieht. Also habe ich einen der Kollegen raufklettern lassen, um nachzusehen. Von unten kann man es kaum erkennen, aber die Linse war total zu: Jemand hat sie mit schwarzer Farbe besprüht.«

  


  
    

    Zwei


    Tartaglia parkte seine Ducati am Geländer oberhalb des Kanals und stieg ab. Als er den Helm abnahm, spürte er die warme Abendbrise im Gesicht. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, fuhr sich mit den Fingern durch die platt gedrückten Haare und blickte für einen Moment auf das ruhige Wasser. Über Browning’s Pool ging langsam die Sonne unter. Sie tauchte die neoklassizistischen Häuser zu beiden Seiten des Kanals in ein fahles Licht und spiegelte sich in den Fenstern des kleinen Cafés auf der nächsten Brücke. Direkt vor ihm erstreckte sich der von Bäumen gesäumte Kanal und verschwand im dunklen Loch des Maida Hill Tunnel. Er dachte an die Zeit vor sechs Monaten, an das ermordete junge Mädchen, dessen Leiche sie nur wenige Schritte von seinem Standort entfernt aus dem Wasser gezogen hatten. Seitdem war er nicht mehr hier gewesen, und Traurigkeit durchfuhr ihn, scharf wie eine Messerklinge. Wie schnell das Leben weiterging …


    Er kettete seinen Helm an das Motorrad und ging am Geländer entlang zu dem Tor, das auf einen Treidelpfad führte. Die Adresse in Joseph Logans Führerschein war seit beinahe zwei Jahren nicht mehr aktuell. Seitdem war er mehrere Male umgezogen, und es hatte den ganzen Nachmittag gedauert herauszufinden, dass er seit zwei Monaten auf einem der schmalen Hausboote auf dem Regent’s Canal in Little Venice lebte. Die Straße, der Bürgersteig und der Pfad rund um den Ankerplatz von Logans Boot waren weiträumig abgesperrt, um eine gründliche Durchsuchung der Umgebung zu ermöglichen. Einige von Tartaglias Leuten waren mit Unterstützung von uniformierten 
     Beamten damit beschäftigt, an die Türen anderer Boote und Häuser in der Nachbarschaft zu klopfen. Abgesehen von wertvollen Hintergrundinformationen über Logan sollten sie vor allem erfragen, wann er das letzte Mal gesehen wurde und ob er in den letzten Tagen irgendwelche Besucher hatte.


    Die Schaulustigen ignorierend, die sich hinter der Absperrung und am gegenüberliegenden Ufer eingefunden hatten, wurde Tartaglia von dem wachhabenden Beamten auf das Gelände gelassen und ging zu Logans Boot. Es ankerte vor einer großen, am Kanal gelegenen viktorianischen Kirche, zwischen einer Reihe anderer Boote unterschiedlicher Größe, Bauart und Farbe. Logans Boot war etwa achtzehn Meter lang, das Holz in düsterem, abblätterndem Schwarz und Braun gestrichen, mit ein paar dekorativen Linien und Schnörkeln in verblasstem Gold um den Namen: Dragonfly. Er hatte den Reiz solcher schmalen Boote nie verstanden. Dieser Abschnitt des Maida Canal war vermutlich eine der begehrtesten Anlegestellen in der Stadt, trotzdem fände er es furchtbar, auf einem schmutzigen und stinkenden Stück Wasser zu leben, wo man ihm von zwei Seiten, sowohl von der Straße als auch von den gegenüberliegenden Booten aus, in die Fenster schauen konnte. Seine Privatsphäre war ihm unendlich wichtig. Er fragte sich, was Logan hier gemacht hatte und warum er vom Land hierhergezogen war.


    Der Eingang zur Kajüte lag im Heck und war über ein kleines Deck zugänglich, das mit Topfpflanzen, zwei alten Klappstühlen aus Metall und einem Tisch überladen war. Als Tartaglia sich bückte, um durch die offene Tür hineinzusteigen, sah er DC Jane Downes am Fuße der Kajütentreppe, die kurzsichtig durch ihre dicken, eulenhaft blauen Brillengläser zu ihm heraufschaute. Kurzes, naturblondes Haar mit einem schweren Pony umrahmte ihr Gesicht und betonte die runden Wangen und die große Nase. Über ihrer Schulter hing ein voll bepackter 
     Rucksack, und in den kräftigen Armen hielt sie eine schwer aussehende Archivierungsbox.


    »Sind Sie fertig?«, fragte er, während er in die winzige Kochnische der Kajüte hinabstieg.


    »Ah, Sie sind es, Sir. Hab Sie im Gegenlicht nicht gleich erkannt. Noch nicht ganz.«


    »Wo ist Nick?«


    »Mit Karen unterwegs. Sie sprechen mit den anderen Bootsbesitzern. Ich wollte die Sachen hier gerade zum Auto bringen. Ich dachte, ich schaue sie mir im Büro an. Hier drin kann man sich kaum bewegen, und ich werde nicht gern beobachtet.« Sie nickte in Richtung Bullauge. Das Häufchen Schaulustiger hinter dem Geländer am anderen Ufer war deutlich zu sehen.


    Der Innenraum des Bootes hatte höchstens eine Breite von zweieinhalb Metern und schräge, vertäfelte Wände, die ihn an einen altmodischen Eisenbahnwaggon erinnerten. Die Küche lag abgeschirmt von der Kajüte und hatte etwas kurios Landhausartiges, mit Unterschränken aus Kiefernholz und offenen Regalen, auf denen sich ein farbenfrohes Durcheinander aus Steingutgeschirr, Bechern und Einmachgläsern drängte. In einem Stapel schmutziger Teller in der Spüle fiel ihm eine Schüssel mit einem Rest Müsli in Milch auf, der noch relativ frisch wirkte.


    »Haben Sie in den Kühlschrank gesehen?«, fragte er.


    »Ja. Er ist noch nicht lange weg. Alles noch vor dem Verfallsdatum, und im Abfall habe ich eine Quittung für Lebensmittel gefunden, die von vorgestern Abend um achtzehn Uhr zehn stammt. Der Laden ist gleich um die Ecke. Dave ist rübergegangen, um zu fragen, ob man sich an ihn erinnert. Es ist ein Sainsbury, das heißt, sie müssten Überwachungskameras haben.«


    Einen Moment lang dachte Tartaglia an das unscharfe Material aus den Kameras am Friedhof, das er sich erst vor einer Stunde angeschaut hatte. Im ersten Teil sah man eine dunkel 
     gekleidete Gestalt mit einem Rucksack, eindeutig männlich und athletisch, mit einer Batman-Maske und einer Sturmhaube über dem Kopf. Er hantierte mit einem Bolzenschneider am Schloss des Fußgängertors herum. Der nächste Ausschnitt zeigte ihn in viereinhalb Meter Höhe auf dem Dach des südlichen Torhauses beim Besprühen der Kameralinse. Da sich niemand vom Friedhofspersonal je die Mühe machte, das Material zu sichten, es sei denn, es wurde angefordert, war es unbemerkt geblieben. Wie der Mann auf das Dach gekommen war, blieb unklar, aber die Prozedur hatte einige Minuten gedauert, festgehalten auf dem externen Laufwerk vor drei Tagen um ein Uhr vierunddreißig in der Nacht. Um diese Zeit war Logan noch am Leben und hatte keine Ahnung, was ihn erwartete.


    Tartaglia stieß mit dem Kopf an die leicht gewölbte Decke, als er an Downes vorbei in den tunnelartigen Wohnraum ging. Die Bullaugen waren geschlossen, und trotz der offenen Tür war die Luft abgestanden. Er roch, dass Logan starker Raucher gewesen war. Es gab keine Zentralheizung, und die einzige Wärmequelle schien ein altmodischer Emailleofen in der hinteren Ecke zu sein. Er konnte sich vorstellen, dass es im Winter ziemlich kalt und feucht war. Zum zweiten Mal an diesem Tag bekam er Platzangst, die durch den dunkelroten Anstrich der Kajüte nicht gerade gemildert wurde. An einer Seite standen zwei Sessel, jeder mit einem bunten Patchworküberwurf, gegenüber einem Flachbildfernseher. Daneben gab es ein kleines Bücherregal, randvoll mit Taschenbüchern, die ein gesundes Interesse an Diäten, Ratgebern und Frauenromanen verrieten. Obendrauf thronte ein Krug mit roten und rosafarbenen Plastikrosen. Die Kajüte strahlte etwas Feminines aus, woraus er folgerte, dass Logan eine Freundin hatte.


    Er wandte sich an Downes. »Wohnt noch jemand hier?« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist kaum genug Platz für einen, geschweige denn zwei, und es gibt keinen einzigen Hinweis auf 
     eine Frau. Ich bin die Vermisstenanzeigen durchgegangen, aber niemand hat ihn vermisst gemeldet.«


    »Dann hat er also allein gelebt, und so wie es aussieht, gehört das Boot jemand anderem. Finden Sie heraus, wer der Besitzer ist und was Logan hier gemacht hat. In was für einem Zustand haben Sie das Boot vorgefunden?«


    »Mehr oder weniger so, wie es jetzt aussieht, bis auf ein paar leere Bierflaschen auf dem Deck und einen vollen Aschenbecher mit den Resten eines Joints.«


    »Keine Anzeichen eines Kampfes?«


    »Nein, und die Tür war von außen zweimal abgeschlossen. Ich habe die Flaschen ins Labor geschickt und den Rest eingetütet, falls wir ihn noch brauchen.«


    »Wie sind Sie hereingekommen? Er hatte keine Schlüssel bei sich, als wir ihn gefunden haben.«


    »Es lag ein Zweitschlüssel unter einem der Blumentöpfe auf dem Deck. Der Typ vom Nachbarboot hat mir verraten, wo ich suchen muss.«


    »Herrgott. Macht sich denn heute keiner mehr Gedanken um die Sicherheit?«


    Sie zuckte die Achseln. »Er meinte, Logan hätte andauernd seinen Schlüssel verloren.«


    »Dann konnte jeder wissen, wo er ihn aufbewahrt hat. Sind Sie sicher, dass niemand hier drin war?«


    »Kann ich unmöglich sagen. Wie man sieht, war Logan nicht besonders ordentlich.«


    »Was ist das alles?« Er zeigte auf einen Klapptisch unter einem der Bullaugen. An einer Seite klemmte eine Lampe, und über den ganzen Tisch verstreut lagen lose Blätter neben einem überquellenden Aschenbecher.


    »Ich hab kurz einen Blick darauf geworfen. Hauptsächlich Zeitungsausschnitte und Ausdrucke aus dem Internet. Ich hole es, wenn ich das hier in den Wagen gebracht habe.«


    Tartaglia bemerkte einen kleinen Drucker unter dem Tisch, aber kein Telefon und kein Faxgerät. »Haben Sie sein Handy gefunden?«


    »Ist nicht aufgetaucht. Es gibt keinen Festnetzanschluss, also muss er eins haben. Vielleicht finde ich eine Telefonrechnung zwischen all den Papieren.«


    »Was ist mit einem Computer?«


    »Er hatte einen Laptop. Ist schon unterwegs ins Labor.«


    »Wie sieht es mit Angehörigen aus?«


    »Bis jetzt haben wir keine ausfindig machen können. Vielleicht kann uns einer der Nachbarn weiterhelfen, oder wir finden etwas in seinem Computer.«


    »Gut. Würden Sie mir Nick holen? Ich will wissen, wie er vorankommt.«


    Er ließ sie mit ihrer Kiste ziehen und ging ins Schlafzimmer, das im Vorschiff lag. Es war winzig, funktionell und in einem sonnigen Gelb gestrichen. An einer Seite, unter einem Fenster, gab es ein schmales Doppelbett, und daneben lagen auf dem Boden eine zerknitterte schwarze Jeans, eine Unterhose, ein T-Shirt und eine alte Lederjacke. Die Decke war zerknüllt, und die Kissen lehnten an der Wand, als hätte Logan gelesen. Auf dem Boden standen ein halbvoller Becher mit irgendeiner grauen Flüssigkeit und ein Aschenbecher mit mehreren selbstgedrehten Zigarettenkippen; daneben lag eine zerlesene Taschenbuchausgabe von Richard Dawkins Der Gotteswahn. Entweder war Logan gestört worden, oder er hatte keine Lust zum Aufräumen gehabt. Die Schubladen unter dem Bett enthielten ein unordentliches Häufchen Freizeitkleidung und Unterwäsche, alles zusammen hätte leicht in einem einzigen Koffer Platz gefunden. Es waren keine neuen Kleidungsstücke dabei, nichts Teures oder Auffälliges. Unter der Wäsche fand er eine Handvoll Softpornos. Angenommen sie gehörten Logan, schien er heterosexuell gewesen zu sein.


    Tartaglia hob erst die Jeans, dann die Jacke hoch und fasste in die Taschen. Er zog ein Taschentuch und eine alte, zerkratzte Old-Holborn-Dose heraus, auf die eine silberne Blume und die Initialen JAL gemalt waren. Sie enthielt Tabak, Zigarettenpapier, ein Zippo und einen kleinen Klumpen Haschisch. Er ließ alles für Downes auf dem Bett liegen und widmete sich als Nächstes dem Schrank in der Ecke. Darin gab es eine kleine Duschkabine und ein WC. Der von Muscheln umrahmte Spiegel über dem Waschbecken hatte einen Sprung, und das Ganze bedurfte dringend einer gründlichen Reinigung. Eine Zahnbürste, ein Einmalrasierer, Rasierschaum, Shampoo, Seife und eine Flasche billiges Rasierwasser, kaum benutzt. Sonst nichts. Das winzige Medizinschränkchen war leer, bis auf ein paar Paracetamol-Tabletten und ein Päckchen Rennie. Die Art, wie ein Mensch lebte, seine Sachen, die Auswahl, die er traf, das alles sagte viel über seinen Charakter aus. Soweit er es bis jetzt beurteilen konnte, hatte Logan wirklich aus dem Koffer gelebt.


    Als er sich zum Gehen wandte, sah er die dünne, dunkelhaarige Gestalt von DC Nick Minderedes an der Tür. »Sie wollten mich sprechen, Sir?«


    »Ja. Gibt es etwas Erfreuliches bei den Nachbarn?«


    »Die meisten sind noch in der Arbeit. Diejenigen, mit denen wir gesprochen haben, sagten, sie hätten kaum mehr als ein paar Worte mit Mr. Logan gewechselt. Sie sagen, er wäre ein Einzelgänger gewesen und nicht besonders freundlich.«


    »Dann haken Sie nach. Es ist mir egal, was die über ihn denken. Man kann nicht an einen Ort wie diesen ziehen, ohne dass irgendjemand mitbekommt, was man so tut, ob es einem nun gefällt oder nicht. Irgendjemand hier muss etwas wissen.«


    »Eine Nachbarin klingt recht vielversprechend. Die Frau auf dem übernächsten Boot in Richtung Tunnel sagt, sie hätte ihn gekannt, aber mehr hat sie mir nicht gesagt. Sie will mit Ihnen sprechen.«


    »Mit mir?«


    »Ja.«


    »Können Sie das nicht übernehmen?«, fragte er mit einem Blick auf seine Armbanduhr. Es war kurz vor halb acht. Er musste sich auf den Weg in die Gerichtsmedizin machen, wo Donovan die Stellung hielt.


    »Sie will nur mit dem Leiter der Untersuchung reden. Sie hat Sie kommen sehen und einen der Beamten gefragt, wer Sie sind. Ich habe versucht, ihr klarzumachen, dass sie genauso gut mit mir sprechen kann, aber davon wollte sie nichts wissen. Wie ich schon sagte, sie scheint Logan gut gekannt zu haben. Nennt ihn Joe und ist ziemlich durcheinander.«


    



    Als Alex Fleming um die Ecke bog, hörte er lautes Hupen und sah unten am Kanal Blaulicht flackern. Er überquerte die Straße, blieb auf der Brücke stehen und spähte über das hohe Geländer, um herauszufinden, was da unten los war. Ein Streifenwagen stand quer mitten auf der Straße am Wasser, ein zweiter parkte ein Stück weiter oben. Ein Teil der Straße schien gesperrt zu sein, und zwei Polizisten lenkten den entgegenkommenden Verkehr in eine Seitenstraße. Er war von der U-Bahn bis hierher nur ein paar Minuten gelaufen, aber ihm war heiß, und er war außer Atem. Sein Hemd klebte am Rücken, und er hatte Kopfschmerzen. Er spürte den vertrauten Druck in seinen Nebenhöhlen und gleich darauf das warme Tröpfeln von Blut auf der Oberlippe. Es lief seine Kehle hinunter, und er beugte den Kopf nach vorn, starrte durch das Gitter auf den Kanal unter sich und zwickte fest den Nasenrücken zusammen, während er in seinen Taschen nach etwas suchte, um die Blutung zu stoppen. Er fand eine alte, zerknüllte Papierserviette, die er fest an die Nase drückte, während er zu erkennen versuchte, was da unten vor sich ging. Am Geländer standen ein paar Leute und starrten aufs Wasser. Sie schienen etwas zu beobachten, und 
     er fragte sich, ob jemand hineingefallen war. Joes Boot lag fast direkt unter der Stelle, wo sie standen, und es sah so aus, als sei das Gebiet um seine Anlegestelle abgesperrt. Heftig blinzelnd glaubte er, drinnen Bewegung zu sehen. Ob das Joe war? Ob mit ihm alles in Ordnung war?


    Das Nasenbluten hörte beinahe genauso plötzlich auf, wie es begonnen hatte. Er überquerte die Brücke und lief schnell den Bürgersteig entlang, bis er zu der Absperrung kam, wo die Leute standen.


    »Was ist hier los?«, fragte Alex eine junge Frau mit langen braunen Haaren, die ebenfalls gerade erst dazugekommen war. Sie schob einen Buggy mit einem schlafenden Kleinkind und redete mit einem älteren Mann.


    »Keine Ahnung«, sagte sie abgelenkt. »Bin auch eben erst gekommen. Auf jeden Fall ist es verdammt ärgerlich. Man lässt uns nicht durch, und sie sagen, wir müssen außenrum gehen.«


    »Wissen Sie, was passiert ist?«, fragte er den Mann neben ihr.


    »Nicht genau, aber sie nehmen lauter Sachen aus dem Boot mit. Sehen Sie die Frau da drüben?« Er zeigte auf eine pummelige blonde Frau in weiten, blauen Hosen, die eine Kiste in den Kofferraum eines nahe stehenden Autos lud. »Ich glaube, sie ist von der Polizei.«


    »Polizei?«


    »Vielleicht geht es um Drogen«, sagte die Frau.


    »Ich wette, jemand ist in den Kanal gefallen«, sagte ein anderer Mann, der sich zu ihnen gesellt hatte. »Ein Schluck von dem Wasser reicht, um einen umzubringen.« Er hatte einen kleinen, braun-weißen, kläffenden Hund im Schlepptau, der ungeduldig an der Leine zerrte.


    Die Frau schüttelte den Kopf. »Es ist kein Krankenwagen da. Das muss etwas anderes sein.«


    »Ich vermute, es sind Terroristen«, warf der erste Mann ein.


    Alex sah erneut Bewegung auf Joes Boot. Ohne die Erwiderung 
     der Frau abzuwarten, ging er zu einem jungen Polizeibeamten hinüber, der an der Absperrung stand und eines der Tore bewachte, die zum Kanal hinunterführten.


    »Was ist denn hier los?«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Sir.« Er schwitzte heftig, als stünde er schon eine ganze Weile hier.


    »Aber irgendwas ist passiert, oder? Ist jemand ins Wasser gefallen?


    »Nein, niemand. So viel kann ich Ihnen sagen.«


    Über die Schulter des Beamten hinweg sah Alex zwei Männer aus Joes Boot auftauchen. Beide hatten schwarze Haare und waren braun gebrannt. Einer war groß und muskulös und trug eine Motorradlederhose und ein T-Shirt, der andere war kleiner und schmaler und hatte einen Anzug an. Polizisten in Zivil, vermutete er. Von Joe war nichts zu sehen. Die beiden Männer wechselten einige Worte auf dem Treidelpfad, dann trennten sie sich; der größere ging schnell zu einem der anderen Boote, der kleinere in Richtung Absperrung. Er dachte daran, worüber er und Joe am Abend zuvor gesprochen hatten, und bekam Angst. Hatte Joe am Ende doch etwas gesagt?


    Er wandte sich wieder zu dem Polizisten um. »Das Boot da drüben. Das, wo alle hinsehen. Es gehört einem Kumpel von mir.« Kaum hatte er das gesagt, wünschte er, er hätte den Mund gehalten. Er dachte an Joes Worte: Keine Polizei…


    »Ein Kumpel von Ihnen, Sir?«


    »Ist er in Schwierigkeiten?«


    »Was meinen Sie mit Schwierigkeiten?«


    »Woher soll ich das wissen?« Er zuckte die Achseln und schaute auf seine Uhr, ohne die Zeit zu erkennen. »Wie auch immer, ich muss los. Bin schon spät dran.« Er wandte sich zum Gehen.


    »Einen Augenblick, Sir. Warten Sie bitte dort.« Der Beamte in Zivil kam die Stufen vom Kanal herauf, und der Constable rief ihm zu: »Der junge Mann hier sagt, er kennt Mr. Logan.« 
     Der Mann schloss das Tor hinter sich und ging zu Alex hinüber. »Stimmt das?« Er war ein paar Zentimeter kleiner als Alex, schlank und drahtig, mit glattem schwarzem Haar und dunklen Augen. Sein Anzug war gut geschnitten und das minzgrüne Hemd mit offenem Kragen eindeutig ausgewählt, um seine Sonnenbräune zu betonen. Er lächelte Alex schmallippig an. »Sie sind also ein Freund von Mr. Logan?«


    »Ich kenne ihn nicht besonders gut«, sagte Alex hastig. »Er ist kein enger Freund oder so. Wir trinken nur ab und zu mal ein Bier zusammen, mehr nicht.« Er ließ es beiläufig klingen in der Hoffnung, dass man ihm seine Beunruhigung nicht anmerkte. Wenn er unverbindlich blieb, würden sie ihn hoffentlich gehen lassen. »Was ist passiert?«


    »Dazu komme ich gleich, Sir«, sagte der Mann immer noch lächelnd, während er in seine Brusttasche griff und Alex eine Visitenkarte reichte. Unter dem Logo der Metropolitan Police stand sein Name: D. C. Nick Minderedes. Alex schlang fest die Arme um sich und fragte sich, was Joe getan hatte. War er doch zur Polizei gegangen? Was war hier los?


    »Geht es Ihnen gut?«, fragte Minderedes und sah ihn auf eine Art an, bei der ihm erst recht mulmig wurde.


    »Ja, warum?«


    »Weil Sie Blut im Gesicht und auf Ihrem Hemd haben.«


    »Oh, das.« Er merkte, dass er immer noch die blutbefleckte Papierserviette umklammerte. Er knüllte sie in der Faust zusammen. »Mir geht’s gut. Ich hatte nur gerade Nasenbluten, mehr nicht. Das liegt an der Hitze.« Er wischte sich mit dem Handrücken die Oberlippe ab. Spürte Schweiß im Gesicht und den Nacken und Rücken hinunterlaufen. Er musste einen schrecklichen Anblick bieten.


    Ohne ihn aus den Augen zu lassen, holte Minderedes einen Notizblock und einen Stift heraus. »Vielleicht sagen Sie mir erst mal Ihren Namen?«


    »Warum wollen Sie meinen Namen? Ich will nur wissen, was passiert ist, das ist alles.«


    »Reine Routine, Sir.«


    »Das sieht nicht nach Routine aus. Warum sagen Sie mir nicht, was los ist? Ist Joe irgendwas passiert?«


    »Nennen Sie mir einfach Ihren Namen für die Akten. Mein Chef sieht es gar nicht gern, wenn ich die Regeln nicht einhalte. «


    Alex holte tief Luft und nickte. Er hätte gar nicht erst stehen bleiben sollen, keine dummen Fragen stellen. »Ich heiße Tim, Tim Wade.« Das war der erste Name, der ihm in den Sinn kam, wahrscheinlich, weil er und Joe erst neulich über Tim gesprochen hatten.


    »Und Ihre Adresse?«


    Alex wollte nicht Tims Adresse benutzen, deswegen gab er die Anschrift eines alten Freundes der Familie an, der in der Nähe wohnte. Das klang plausibel, und das war das Wichtigste. Es schien Minderedes zufriedenzustellen, der alles ohne nachzufragen aufschrieb.


    »Wir brauchen Ihre Aussage für das Protokoll. Jemand wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen, um einen Termin zu machen. Haben Sie eine Telefonnummer, unter der wir Sie erreichen können?«


    Er leierte irgendwelche Zahlen herunter, die hoffentlich echt klangen, und betete, dass sie nicht versuchten, ihn anzurufen, bevor er nicht weit weg war.


    »Haben Sie zufällig Mr. Logans Telefonnummer?«


    »Nein, ich habe nie mit ihm telefoniert.«


    »Wann haben Sie Mr. Logan das letzte Mal gesehen?«


    »Vor ungefähr einer Woche. Warum?«


    »Wo war das?«


    »Im Pub.«


    »In welchem Pub?«


    »Ich weiß den Namen nicht mehr, aber er ist ein Stück weiter unten am Kanal. Am Wasser. Da entlang.« Er wedelte vage mit der Hand in die ungefähre Richtung. Er hatte einmal mit Joe dort etwas getrunken, also war es zum Teil wahr.


    Minderedes machte sich eine Notiz. »Wissen Sie, ob Mr. Logan dort regelmäßig hinging?«


    »Keine Ahnung, aber meistens haben wir uns dort getroffen.«


    »Und seitdem haben Sie ihn nicht gesehen?«


    »Nein.«


    Minderedes musterte ihn einen Augenblick lang mit halb geöffnetem Mund, als wollte er noch etwas sagen. Alex’ Herz hämmerte. Er wollte die Pause mit Worten füllen, durfte es aber nicht riskieren, irgendetwas auszuplaudern. Er hatte das Gefühl zu platzen, dann schlug Minderedes das Notizbuch zu und steckte es in die Tasche.


    »Gut, Sir. Das genügt erst mal. Danke für Ihre Hilfe. Eine Frage noch, haben Sie einen Ausweis dabei?«


    Alex klopfte seine Taschen ab, als suche er nach seiner Brieftasche, dann schüttelte er den Kopf. Er konnte sie in der hinteren Tasche seiner Jeans sehr gut spüren, doch mit ein bisschen Glück verdeckte sein Hemd die Ausbeulung. Er kannte sich mit dem Gesetz nicht aus, aber er war sicher, dass sie kein Recht hatten, ihn zu durchsuchen. Er atmete tief durch. »Tut mir leid. Ich fürchte, Sie müssen mir einfach glauben. Können Sie mir jetzt bitte sagen, was passiert ist? Geht es Joe gut?«


    Minderedes verzog den Mund, als hätte er etwas Saures gegessen. »Nein, ich fürchte, Ihrem Freund geht es nicht gut. Er hatte einen Unfall.«


    »Einen Unfall? Was meinen Sie?«


    »Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass Mr. Logan tot ist.«

  


  
    

    Drei


    Maggie Thomas’ Boot war noch farbenfroher als Logans und im Innern dekoriert wie das Zelt eines Paschas. Doch die Fenster standen weit offen, auf dem Küchentresen leuchtete ein frischer Blumenstrauß in einer Vase neben einer ungeöffneten Flasche Rotwein, und der Geruch nach Knoblauch, Tomaten und Thymian aus einer Pfanne auf dem Herd erfüllte die Luft. Das war eine Kombination, die ihm seit seiner Kindheit vertraut war, schließlich stammte er aus einer Familie guter italienischer Köche. Er setzte sich auf einen Sessel und sah ihr zu, wie sie ein Bund Petersilie wusch, das sie aus einem der vielen Töpfe auf dem Dach ihres Bootes gepflückt hatte.


    »Sie kannten also Mr. Logan«, sagte er sanft. Als sie ihn begrüßt hatte, war ihm nicht entgangen, dass sie geweint hatte.


    Ohne sich umzudrehen nickte sie und begann, die Petersilie zu hacken. »Ich weiß auch nicht, warum ich so durcheinander bin, so gut kannte ich ihn nicht, ich meine, er war schon lange nicht mehr hier gewesen. Es ist einfach ein Schock. Ich mochte ihn wirklich, wissen Sie. Es ist so ungerecht.«


    Sie hielt im Schneiden inne, legte das Messer beiseite, trocknete sich flüchtig die Hände an einem Geschirrtuch ab und wandte ihm das Gesicht zu. Sie sah umwerfend aus, tief gebräunt, mit dunkelblonden, zu einem lockeren Pferdeschwanz gebundenen Haaren und einem wunderschönen, vollen Mund. Wie sie wohl aussah, wenn sie lächelte? Sie ging leicht für Mitte vierzig durch, nur ihre Hände und die Lachfältchen um ihre Augen verrieten sie. Irgendwie kam sie ihm bekannt vor, er wusste nur nicht, woher.


    Er holte ein kleines Notizbuch und einen Stift aus seiner hinteren Hosentasche. »Alles, was Sie mir über ihn erzählen können, hilft uns weiter. Wissen Sie, wem das Boot gehört, auf dem er gewohnt hat?«


    »Ja, es gehört Sally Mathews. Sie ist eine Freundin von mir.«


    »Wo ist sie?«


    »Sie ist für ein paar Monate in L. A. Hat eine kleine Rolle in einem Film und will dort bleiben und Arbeit suchen. Sie hat Joe das Boot überlassen, bis sie zurückkommt.«


    »Dann ist sie eine Freundin von Mr. Logan? Oder mehr als das?«


    »Nur eine Freundin«, sagte sie bestimmt. »Ich glaube, sie waren zusammen auf der Schauspielschule.«


    »Ich brauche ihre Telefonnummer, wenn Sie sie haben.«


    »Natürlich.« Sie kam herüber, setzte sich in einen gemütlich aussehenden Sessel ihm gegenüber und zog die Füße hoch, so dass ihre Zehen gerade noch unter dem Saum ihres fließenden Zigeunerrocks herausschauten. Obwohl gut zehn Jahre älter als Logan, war sie immer noch eine schöne Frau, und er fragte sich, ob zwischen ihnen etwas gewesen war. Dies würde erklären, warum sie der Tod eines Menschen, von dem sie behauptete, ihn nicht besonders gut gekannt zu haben, derart mitnahm.


    »Dann ist Mr. Logan Schauspieler?«


    »Ja. Oder zumindest war er das früher. So wie ich. Das hatten wir gemeinsam, deswegen haben wir uns gut verstanden.«


    Eine Schauspielerin. Vielleicht kam sie ihm deshalb so bekannt vor, obwohl er nach wie vor nicht wusste, wo er sie einordnen sollte. »Verstehe. Was meinen Sie mit ›früher‹?«


    »Na ja, soviel ich weiß, hat er ein bisschen Theater gespielt, ab und zu Fernsehen und Radio gemacht, aber nichts Durchschlagendes. Er sah nicht schlecht aus und hatte eine schöne Stimme, aber solche Typen gibt es viele. Kein besonderes Merkmal. 
     Es ist hart, wenn der Durchbruch ausbleibt. Man kann rein gar nichts tun, außer zu Hause sitzen und Däumchen drehen und darauf warten, dass das Telefon klingelt. Selbst wenn man die Haut eines Elefanten hat, frustriert einen das. Ich hatte Glück, ich bin in der Location-Branche untergekommen.«


    »Was ist das genau?«, fragte er interessiert, weil er sie ein wenig besser kennenlernen wollte.


    »Ich habe eine Agentur für Film und Fernsehen. Wenn ein Aufnahmeleiter für eine Fernsehproduktion ein großes Haus in Hampstead oder ein gotisches Anwesen sucht, dann kommt er zu mir. Ich habe hunderte solcher Objekte in meiner Kartei. Vor fünfzehn Jahren habe ich als Nebenjob damit angefangen, als es mit der Schauspielerei nicht so gut lief. Jetzt mache ich praktisch nichts anderes.«


    »Und Mr. Logan? Wenn er als Schauspieler keine Arbeit hatte, womit hat er sich dann beschäftigt und seine Rechnungen bezahlt?«


    Sie zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Joe? Das wissen Sie nicht?«


    »Was soll ich wissen?«


    »Er hat dieses Buch geschrieben. Indian Summer. Sie müssen davon gehört haben, es hat irgendeinen wichtigen Preis gewonnen, den – was war das gleich?« Sie schnippte mit den Fingern, dann schüttelte sie den Kopf. »Mein Gedächtnis ist schrecklich. Wie auch immer, es verkauft sich wie verrückt, hat er gesagt.«


    Er schrieb es sich auf. »Leider habe ich nicht viel Zeit zum Lesen.«


    »Ich auch nicht. Ich habe meins einem Freund geliehen, sonst würde ich es Ihnen zeigen. Jedenfalls war es ein großer Erfolg. Ich glaube, Joe hat der ganze Trubel ziemlich verwirrt. Davor hatte er, wenn ich mich nicht irre, eine Stelle als Lehrer in irgendeiner noblen Privatschule.«


    »Wir versuchen nachzuvollziehen, was Mr. Logan in den vergangenen 
     Tagen genau gemacht hat. Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


    »Erst gestern. Deswegen kommt das alles so plötzlich. Eben ist er noch da, genießt den Sommer in vollen Zügen, und heute, peng, ist er weg.« Sie seufzte tief und schlang die Arme um die Knie.


    »Um welche Uhrzeit war das?«


    »Kurz vor fünf, glaube ich.«


    »Wie sicher sind Sie sich?«


    »Sehr sicher.«


    Das bedeutete, Logan war nicht länger als vierundzwanzig Stunden tot. Er notierte es sich, dann fragte er: »Haben Sie eine Ahnung, wohin er wollte?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kam nach Hause und habe ihn auf dem Treidelpfad getroffen. Er wollte gerade gehen und hat vor sich hin gepfiffen. Er wirkte aufgekratzt. Und er hatte sein Fahrrad dabei, das heißt, er wollte wahrscheinlich nicht nur schnell einen Liter Milch kaufen.«


    »Er hatte ein Fahrrad?«


    »Ja. Damit hat er sich fortbewegt. Er hatte kein Auto und behauptete, er würde Busse und die U-Bahn hassen, da drin bekäme er Platzangst.«


    »Wo hat er das Fahrrad abgestellt?«


    »Auf dem Dach des Bootes, ans Geländer gekettet. Aber es ist nicht da. Ich habe nachgesehen.«


    »Können Sie es beschreiben?«


    »Tut mir leid, dafür bin ich die Falsche. Für mich war es einfach ein Fahrrad. Ich kann mich nicht mal erinnern, welche Farbe es hat. Wie auch immer, wir haben uns kurz unterhalten. Sie wissen schon … über das Wetter und so. Es heißt, die Hitzewelle ist in ein paar Tagen vorbei, obwohl ich hoffe, dass sie sich irren.«


    »Fällt Ihnen sonst noch etwas ein?«


    Sie runzelte die Stirn. »Seine Haare waren nass, er muss also 
     gerade geduscht haben. Und er hatte sich rasiert. Das ist mir aufgefallen, weil er sich oft tagelang nicht rasiert hat.«


    »Wissen Sie noch, was er anhatte?«


    Sie dachte einen Augenblick nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, nur dass er gut aussah. Und gut roch. Keine Ahnung, ob nach Seife oder Aftershave, aber er hatte sich zur Abwechslung mal Mühe gegeben. Normalerweise ist er ziemlich abgerissen herumgelaufen.«


    »Haben Sie ihn mal mit jemandem zusammen gesehen?«


    »Vorgestern war er mit einem Typen zusammen.«


    »Um wie viel Uhr?«


    »Am frühen Abend. Halb sieben vielleicht. Ich bin gegangen, und sie saßen auf dem kleinen Deck auf Sallys Boot – Joes Boot, sollte ich sagen – und haben etwas getrunken.«


    »Wie sah der Mann aus?«


    »Eigentlich ganz gut. Ungefähr so alt wie Joe, wunderschöne Haare. Ein echtes Rotbraun, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    »Wie groß ungefähr?«


    »Das kann ich nicht sagen, weil er ja saß, aber er wirkte schlank und fit und hatte breite Schultern.«


    »Haben Sie ihn vorher schon mal gesehen?«


    »Nur einmal. Im Bargeman’s Rest vor ein, zwei Wochen.«


    »Ist das ein Pub?«


    Sie nickte. »Ein Stück den Kanal hinunter nach Westen. Er liegt am Wasser und ist bei schönem Wetter unsere Stammkneipe. Joe und der Rothaarige haben da etwas getrunken und eine geraucht. Ich war mit einer Freundin da. Die beiden schienen ziemlich vertieft in ihre Unterhaltung, deswegen habe ich gar nicht hallo gesagt.«


    Tartaglia notierte den Namen des Pubs. »Sie wissen nicht, wie der Mann heißt?«


    »Nein, aber ich würde sagen, die beiden kannten sich ganz gut.«


    »Warum?«


    »Körpersprache. Man sieht das. Sie waren entspannt und hatten ein richtig gutes Schwätzchen.«


    »Sie haben den Mann nur zweimal gesehen?«


    Sie zuckte die Achseln. »Zugegeben, ich bin ein bisschen neugierig. Sehen Sie, Joe hat nie über seine Freunde gesprochen, außer über Sally. Es war, als wäre das ein Tabuthema, was mich natürlich erst recht neugierig gemacht hat. Vielleicht sollten Sie Sally fragen, ob sie den Typen kennt. Wie auch immer, sie war diejenige, die mich gebeten hat, ein Auge auf Joe zu haben; sie sagte, er hätte früher schon mal Depressionen gehabt. Er hatte seit einer Ewigkeit nicht mehr in London gewohnt, und es kann hart sein, wenn man niemanden kennt, besonders, wenn man den ganzen Tag allein ist und sich in einer Art Fantasiewelt befindet. Also habe ich ihn ab und zu auf einen Drink eingeladen, einfach, damit er mal von seinem Boot kommt. Einmal habe ich sogar abends für ihn gekocht. Er hat eine gute Flasche Wein und einen Blumenstrauß mitgebracht. Ein Geizhals war er nicht.«


    »Worüber haben Sie geredet?, fragte Tartaglia. Er hatte immer noch keine Vorstellung davon, welcher Natur ihre Beziehung zu Logan gewesen war.


    »Dies und das, nichts Besonderes eigentlich … Über das Buch natürlich und den ganzen Rummel, den es darum gegeben hat. Sein Verleger versuchte ihn zu überreden, möglichst viel Promotion zu machen, doch er wollte nicht. Sie konnten ihn nicht zwingen, aber sie haben ihn ganz schön unter Druck gesetzt. Ich habe ihn gefragt, was er als Nächstes vorhat, und er meinte, er arbeite an einer neuen Geschichte, aber er schien nicht darüber reden zu wollen. Vielleicht hatte er eine Schreibblockade oder so was. Einen Bestseller zu schreiben muss ziemlich lähmend sein, glauben Sie nicht? Ich meine, wie soll man das toppen?«


    »Hat er jemals über seine Familie gesprochen?«


    »Nein. Nein, hat er nicht. Nicht von sich aus, und ich wollte nicht nachfragen. Er hat wirklich nicht gerne über sich gesprochen, und er hat auch nicht gerne hier gewohnt, das kann ich Ihnen sagen.«


    »Wie kam das?«


    »Na ja, es ist ein bisschen so, als lebe man in einem Goldfischglas. « Sie zeigte auf eines der Fenster, aus dem man einen klaren Blick auf ein anderes Boot am gegenüberliegenden Ufer des Kanals, den Treidelpfad, den öffentlichen Bürgersteig und die Straße dahinter hatte. »Wir sitzen uns ziemlich auf der Pelle, nicht wahr? Man kann nichts verheimlichen, selbst wenn man die Vorhänge die ganze Zeit geschlossen hält. Mir macht das nichts aus, ich bin es gewohnt, aber Joe hat es gehasst.«


    »Warum ist er nicht woanders hingezogen?«


    »Er hatte Sally versprochen, auf das Boot aufzupassen, bis sie zurückkommt, und ich könnte mir vorstellen, dass er eine gute Miete ausgehandelt hat. Und trotzdem war ich mir sicher, dass er nicht bleiben würde. Es hat ihn richtig fertiggemacht, dass alle ihn kennenlernen wollten, der ständige Smalltalk, wenn er wegen einem Liter Milch das Boot verließ, oder dass jeder ein Auge auf sein Kommen und Gehen hatte. Er hatte einige ziemlich lustige Spitznamen für ein paar von uns, das kann ich Ihnen sagen. Ich hab ihm erklärt, es liege nur daran, dass er neu ist, aber er hat nicht auf mich gehört.«


    Tartaglia runzelte die Stirn. »Dachte er,jemand spioniert ihm nach?«


    Sie winkte ab. »O nein, das nicht. Nichts Schlimmes. Die Leute hier sind einfach lauter Wichtigtuer, in deren Leben nicht viel passiert, das ist alles.«


    Tartaglia konnte das nachvollziehen, aber langsam fragte er sich, ob Joe Logan einfach nur ein wenig Privatsphäre gewollt hatte oder ob mehr dahintersteckte. Es würde sich lohnen, alle Bootsbesitzer hier ganz genau unter die Lupe zu nehmen.


    »Glauben Sie, dass er schwul war?«


    Sie kicherte kopfschüttelnd. »Joe? Nein. Obwohl ich nicht sagen würde, dass er sich mit Frauen leichttat. Er war schüchtern. Ein stilles Wasser, wenn Sie verstehen, was ich meine. Wenn ich zehn Jahre jünger gewesen wäre … Wer weiß …« Ihre Augen begannen zu leuchten, und sie bedachte ihn mit einem schelmischen Lächeln, das ihn völlig unvorbereitet traf. Ihr Alter spielt keine Rolle, hätte er gerne gesagt, Sie sind schön, so wie Sie sind, aber er wollte nicht geschmacklos erscheinen. Und er fragte sich aufs Neue, ob da nicht vielleicht doch mehr zwischen ihr und Logan gewesen war, als sie preisgab. Wenn es so war, würden sie es in einer so dicht aufeinanderlebenden Gemeinschaft bald herausfinden.


    »Sie haben ihn also nur mit diesem rothaarigen Mann zusammen gesehen?«


    Immer noch lächelnd zog sie eine Augenbraue hoch. »Na ja, da war noch das Mädchen.«


    »Das Mädchen?« Tartaglia schaute sie fragend an. Er hatte das Gefühl, dass sie ihn neckte und absichtlich das Beste bis zum Schluss aufhob. »Sie meinen eine Freundin?«


    »Oh, so weit würde ich nicht gehen. Ich habe sie nur ein paarmal gesehen. Er sagte, sie sei eine Journalistin und würde ihn für eine der Sonntagszeitungen interviewen, aber sie sind mindestens einmal miteinander spazieren gegangen. Ich habe sie weggehen sehen, und als sie ungefähr eine Stunde später zurückkamen, gingen sie, ins Gespräch vertieft, dicht nebeneinander. Einmal hat Joe den Arm ausgestreckt und sie kurz an der Schulter berührt. Es war eine eher zaghafte Geste, aber sehr intim. Ich würde sagen, er war scharf auf sie. Definitiv.«


    »Und sie?«


    »Ich bin sicher, sie wusste sehr genau, was für einen Effekt sie auf ihn hatte.«


    »Wann war das alles?«


    Sie überlegte einen Moment lang. »Das erste Mal habe ich sie vor ungefähr sechs Wochen gesehen, ich glaube, kurz nachdem Joe eingezogen ist. Und das letzte Mal am Freitag.«


    »Das wissen Sie genau?«


    Sie nickte. »Ich war beim Zahnarzt, und mein Mund war noch betäubt. Auf dem Weg zu meinem Boot kam ich bei Joe vorbei und habe reingeschaut, ob er da ist. Ich weiß nicht genau, wo er war, aber sie stand in der Küche am Tresen. Vielleicht hat sie sich nur eine Tasse Kaffee gemacht, für mich sah es allerdings so aus, als fühle sie sich wie zu Hause.«


    »Glauben Sie, dass zwischen den beiden etwas lief?«


    Sie neigte nachdenklich den Kopf zur Seite. »Schwer zu sagen. «


    »Aber Sie haben eine gewisse Spannung gespürt?«


    Sie nickte. »Wie gesagt, bei ihm auf jeden Fall. Die Sache ist nur, dass sie in einer anderen Liga spielt, armer Kerl, vielleicht hat es sie ja angemacht, dass er ein Bestsellerautor war. Sie wissen, wie manche Frauen sind. Und Männer, die armen Schweine, sind so leicht zu beeindrucken.« Sie warf Tartaglia einen vielsagenden Blick zu. »Ich hatte ihn für das kommende Wochenende zum Essen eingeladen, doch er wollte vielleicht wegfahren. Er hat nicht gesagt, wohin, aber ich habe mich schon gefragt, ob es etwas mit ihr zu tun hat. Er hatte vorher nie von so was gesprochen.«


    »Wie sieht die Frau aus? Können Sie sie beschreiben?«


    »Wirklich hübsch. Eine natürliche Schönheit. So frisch wie eine umwerfende Achtzehnjährige mit Riesenaugen. Und weiß Gott, das wusste sie. Das war offensichtlich.«


    »Heißt das, sie war noch keine zwanzig?«


    »O nein. Sie sah nur so aus, wie so eine Schauspielerin, die immer die Naive spielt, obwohl sie gut zehn Jahre älter ist als ihre Rolle. Ich würde sagen, sie ist ein ganzes Stück älter als sie aussieht.«


    »Und von welchem Alter sprechen wir?«


    »Ende zwanzig, Anfang dreißig. Sie hat mit Sicherheit nichts ausgelassen. Sehr selbstbewusst, sehr selbstsicher. Joe fraß ihr aus der Hand, und das wusste sie.«


    Er spürte ihr Missfallen und lächelte. »Ich fürchte, ich brauche eine eher äußerliche Beschreibung.«


    »Ja, natürlich. Entschuldigung. Ich finde Menschen einfach schrecklich interessant, und egal was ich von ihr halte, sie ist mit Sicherheit etwas Besonderes. Ungefähr so groß wie ich, würde ich sagen, ein Meter siebenundsechzig, nur schlanker, mädchenhaft, verstehen Sie? Graublaue Augen, glaube ich, da könnte ich mich allerdings auch irren. Und wunderschöne lange, dunkelbraune Haare, ein richtig kräftiges Braun. Meine Haare waren auch so braun, bis ich grau wurde und beschloss, dass es einfacher ist, sie blond zu färben.«


    Einen Moment lang hatte er Mühe, sich Maggie mit dunklen Haaren vorzustellen, dann dämmerte es ihm: die Pralinenwerbung! Die alberne, kleine romantische Seifenoper war einige Jahre gelaufen: Ein Mann – ein gesichtsloser Niemand, soweit er sich erinnerte – und eine wunderschöne, dunkelhaarige Frau schäkerten bei einer Schachtel Pralinen. Er hatte sie als Teenager gesehen und sich unsterblich in sie verliebt, obwohl sie damals mindestens doppelt so alt war wie er. Er kannte sie auch aus anderen Sendungen, aber es war die Pralinenwerbung, die ihm unvergesslich war. Wie seltsam, nach all den Jahren jetzt hier mit ihr zu sitzen.


    Der kleine Reisewecker aus Messing auf dem Beistelltisch begann zu läuten. Er schaute hinüber und sah, dass es bereits acht war.


    »Können Sie ein Phantombild von ihr anfertigen?«, fragte er, während er eilig aufstand und Notizbuch und Stift einsteckte.


    Lächelnd umschlang sie fest die Knie vor ihren üppigen Brüsten. »Ich kann sogar noch etwas Besseres. Ich fürchte, ich 
     war mal wieder etwas neugierig, vielleicht sogar ein wenig eifersüchtig, wenn ich ganz ehrlich bin. Jedenfalls interessiert. Ich habe ihm unter einem kleinen Vorwand ihren Namen entlockt und sie dann im Internet gesucht. Früher hatte sie eine Kolumne in irgendeiner Tageszeitung. Sie heißt Anna Paget.«

  


  
    

    Vier


    Tartaglia verschränkte die Arme und sah Detective Chief Inspector Carolyn Steele in die Augen. »Todesursache ist ein Schuss aus nächster Nähe in den Kopf.«


    »Was für eine Waffe?« Sie sprach mit einem schwachen südenglischen Akzent.


    »Wahrscheinlich eine Neun-Millimeter-Halbautomatik, aber ohne das Projektil ist eine präzise Aussage unmöglich. Die Röntgenaufnahme des Schädels ist unauffällig. Keinerlei Rückstände, sodass die Ballistiker keinen Anhaltspunkt haben.«


    Es war weit nach Mitternacht, und Tartaglia kam gerade erst aus der Gerichtsmedizin von Joe Logans Obduktion. Sie saßen in Steeles engem, schäbigem Büro auf dem Revier in Barnes. Seine Chefin hatte sich auf ihrem Stuhl zurückgelehnt, die bestrumpften Füße auf der Schreibtischkante, drehte sich langsam hin und her und saugte nachdenklich am Ende eines Kugelschreibers. Für eine Frau, die seit dem frühen Morgen nicht zu Hause gewesen war, sah sie in ihrer makellosen, taillierten weißen Bluse und der dunklen Nadelstreifenhose bemerkenswert frisch aus. Sie hatte ein breites, hübsches Gesicht, mit sogar im Sommer blasser Haut, als sähe sie selten das Tageslicht, und kinnlangem, stufig geschnittenem schwarzem Haar, das ihre Blässe noch betonte.


    »Wie weit sind wir auf dem Friedhofsgelände?«, fragte sie.


    »Es wird noch durchsucht, aber bislang haben wir nirgends Blutspuren gefunden. Es sieht so aus, als ob er woanders getötet wurde. Eines seiner Handgelenke ist gebrochen, und beide Hände und Füße zeigen tiefe Einschnitte und Blutergüsse, 
     als hätte er sich heftig gegen seine Fesseln gewehrt. Außerdem wurde ihm vor seinem Tod heftig ins Gesicht geschlagen, und seine Nase ist gebrochen. Sonst sind allerdings keine Abwehrverletzungen zu erkennen, was seltsam ist. Er war durchtrainiert und gesund und, nach allem, was wir wissen, sicherlich kein Schwächling. Es ist nicht klar, wie er überwältigt wurde.«


    »Vielleicht bringt die toxikologische Untersuchung Klarheit. «


    »Möglicherweise genügte es, ihn mit der Waffe zu bedrohen, damit er kooperierte. Und da ist noch etwas. Der arme Kerl wurde kastriert.«


    »Kastriert?«


    »Ja. Arabella hat seinen Schwanz tief in seinem Mund gefunden. «


    Steele blinzelte und atmete hörbar aus. »Herr im Himmel. Die Leute haben heutzutage viel zu viel Fantasie. Nun, wir haben es also mit etwas äußerst Ungewöhnlichem zu tun. Eine derart zugerichtete Leiche hatte ich das letzte Mal vor drei Jahren bei diesen Schwulenmorden in Soho.«


    »Das hier ist anders«, sagte er, weil er sich ebenfalls an den Fall erinnerte. »Es ist kein Mord im Affekt. Es sieht eher nach einer kaltblütigen Tat aus. Gnädigerweise war Logan schon tot, als es passierte.«


    »Haben Sie nicht gesagt, seine Hose war voller Blut?«


    »Arabella meinte, auch nach Eintritt des Todes kann noch ziemlich viel Blut fließen.«


    »Also wurde er erst erschossen und dann kastriert.« Sie rieb sich kopfschüttelnd die Augen, dann zog sie eine Schublade auf und holte eine volle Flasche Laphroaig-Whisky und zwei Plastikbecher hervor. Wortlos schenkte sie großzügig ein. »Hier.« Sie schob einen der Becher Tartaglia zu, als hätte er ihn bestellt. »Leider habe ich kein Eis.«


    Er nahm ihn kommentarlos an und versuchte, seine Überraschung 
     zu verbergen. Soweit er wusste, trank sie nicht viel, und in den sechs Monaten, die sie jetzt zusammenarbeiteten, hatte sie ihm nie etwas Stärkeres als eine Tasse Tee oder Kaffee angeboten, und auch mit anderen aus dem Büro hatte er sie nie trinken sehen. Gelegentlich begleitete sie die Truppe nach Feierabend in den Pub und gab eine Runde aus, aber ihr bevorzugtes Getränk war meistens eine Cola Light oder ein Slimline Tonic mit Eis und Zitrone. Die Vorstellung, dass sie eine gute Flasche Single Malt Whisky in ihrer Schreibtischschublade bunkerte, faszinierte ihn.


    »Cheers.« Er stieß mit ihr an und lehnte sich, den rauchigen Geschmack des Whiskys genießend, an die Wand. Die Klimaanlage war mal wieder kaputt, und sie hatte das Fenster so weit es ging geöffnet. Die sanfte, staubige Brise fühlte sich gut auf dem Gesicht an und wehte den Geruch nach trockenem Gras und Erde vom nahe gelegenen Stadtpark herein. Von der sonst so befahrenen Straße drang kaum Lärm herauf, und irgendwo in der Nähe hörte er einen Fuchs bellen.


    Steele trank einen Schluck Whisky, hustete, als sei sie es nicht gewohnt, und stellte den Becher mit tränenden Augen auf den Schreibtisch. »Das ist schon besser«, sagte sie heiser und räusperte sich. Sie schaukelte in ihrem Stuhl zurück und sah zu ihm auf. »Also, was haben wir? Was schließen Sie aus den bisherigen Ergebnissen?«


    Tartaglia massierte sich das Kinn, bemerkte plötzlich die dicken rauen Stoppeln und wünschte, er hätte Zeit für eine schnelle Rasur gehabt. Er hoffte, dass es ihr nicht aufgefallen war.


    »Das Material aus der Überwachungskamera des Friedhofs wird analysiert, aber soviel ich gesehen habe, suchen wir nach einem recht kräftigen Mann, und angesichts der Planung ist es gut möglich, dass mehrere Personen involviert sind. Die Spurensicherung hat das Dach gründlich untersucht, allerdings keine 
     verwertbaren Hinweise gefunden. Der Mann auf dem Video trug Handschuhe, Fingerabdrücke habe ich also nicht erwartet, aber sie sagen, es sieht sogar so aus, als sei das Dach gefegt worden.«


    Sie nickte. »Dann haben wir es mit jemandem zu tun, der organisiert ist und vorausplant. Aber worum geht es ihm eigentlich? «


    Er zuckte die Achseln. »Als ich gehört habe, dass Logan kastriert wurde, war mein erster Gedanke, dass es sich um ein sexuelles Motiv handelt, vor allem in Verbindung mit dem Friedhof. Ich habe, wie Sie, an die Soho-Morde gedacht, doch bis jetzt gibt es keinen Grund zu der Annahme, dass Logan schwul war.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Nichts deutet daraufhin. Im Augenblick ist die einzig mögliche Verbindung zur Schwulenszene der Fundort der Leiche. Der Mörder kennt offensichtlich das Gelände, aber viele Menschen besuchen den Friedhof und sind nicht schwul. Das Problem ist, wir wissen nicht, wie und wo Logan seinen Mörder getroffen hat. Das letzte Mal wurde er gegen fünf Uhr nachmittags auf dem Treidelpfad gesehen, als er sein Fahrrad von der Anlegestelle hinaufschob, um sich mit jemandem zu treffen.«


    »Warum ist er kastriert worden? Was meinen Sie?«


    Er verzog das Gesicht. »Das kann viele Gründe haben. Selbst wenn er nicht schwul war, kann ein sexuelles Motiv dahinterstecken – ein Zeichen der Verachtung oder eine Bestrafung. Vielleicht wollte jemand ein Exempel statuieren, als Warnung für andere. Er sollte gefunden werden, so viel ist klar, und die Wahl der Gruft ist auffällig, obwohl ich keine Ahnung habe, was es bedeuten soll.«


    »Glauben Sie, wir haben es mit Drogen- oder Bandenkriminalität zu tun? Dem organisierten Verbrechen?«


    »Das würde zu der Tötungsmethode passen. Wir wissen nur, 
     dass Logan Schriftsteller und Lehrer war und früher Schauspieler. Wir wissen noch nicht, ob er in etwas verwickelt war, aber wenn er gedealt hat, dann nicht vom Boot aus. Die Nachbarn hätten etwas bemerkt, und wir hätten Beweise gefunden.«


    »Wenn wir Glück haben, finden wir etwas in seinen Papieren oder Kontoauszügen.«


    Er nickte. »Vielleicht ist es ein Verbrechen aus Leidenschaft, vielleicht hat er sich mit der Frau oder Freundin von irgendjemandem eingelassen, der eine Waffe hat.« Er überlegte kurz, dann spekulierte er weiter. »Aber alles war sorgfältig geplant. Logan wurde irgendwohin gebracht, misshandelt und exekutiert. Wer auch immer das getan hat, stand direkt vor ihm, als der tödliche Schuss abgegeben wurde. Er hat ihm in die Augen gesehen. Es muss ein persönliches Motiv sein.«


    Er beobachtete Steeles Gesicht, doch es zeigte keine Reaktion. Laut Gerüchteküche im Revier hatte Steeles direkter Vorgesetzter, Superintendent Clive Cornish, die haarsträubende Theorie verbreitet, dass sich irgendein schießwütiger Spinner Logan zufällig auf der Straße herausgepickt hatte. Cornish war die Karriereleiter in Uniform hinaufgeklettert und hatte keinerlei eigene Erfahrung in Mordfällen vorzuweisen; er war bestens für seine teuren Anzüge und sein aalglattes politisches Geschick bekannt. Tartaglia hatte keine Ahnung, ob Cornish tatsächlich dieser Ansicht war, es sah ihm allerdings sehr ähnlich. Und er hatte keine Ahnung, was Steele über Cornish dachte; auch hier hielt sie sich, wie bei allem anderen, bedeckt, und er hatte sich bisher in ihrer Gegenwart noch nie ungezwungen genug gefühlt, um offen seine Meinung zu äußern. Aber er wollte Cornishs Theorie sofort vom Tisch haben. Wenn ihm das nicht gelang, würden sie wertvolle Zeit und Mittel für blanken Unsinn verschwenden, da war er sich sicher.


    Sie rieb sich nachdenklich mit einem Finger die Unterlippe, und er sah den Anflug eines Lächelns. Ob sie auch an Cornish 
     dachte? »Nein«, sagte sie mit einem kurzen Nicken. »Wir haben es hier sicherlich nicht mit einem Zufallstäter zu tun.«


    »Es gibt allerdings eine Sache, die nicht passt«, fuhr er, erleichtert über ihre Zustimmung, fort. »Der Mörder entschließt sich, die Leiche in einer nicht mehr genutzten Gruft im Zentrum Londons abzulegen, mitten auf einem etwa vierzig Morgen großen öffentlichen Gelände. Ein unkalkulierbares Risiko. Kein Profi würde sich so viel Mühe machen.«


    Steele nickte langsam. »Es sei denn, es gehörte aus irgendeinem Grund zum Vertrag. Was ist mit Logans Telefon?«


    »Ist immer noch nicht aufgetaucht, aber eine Nachbarin hat uns die Nummer gegeben, und wir kennen den Anbieter. Es ist abgeschaltet, das heißt, es kann überall sein. Bis morgen früh sollten wir eine Liste seiner Anrufe haben und auch den Bericht zu seinem Computer vom Labor.«


    Sie drehte sich mit halb geschlossenen Augen zum Fenster, als ginge ihr etwas ganz anderes durch den Kopf. Vielleicht hatte sie private Probleme, oder der Stress des Jobs setzte ihr zu, aber er hütete sich zu fragen. Sie trennte Arbeit und Privates strikt. Sogar ihr Büro verriet nichts, es gab keine Fotos oder persönlichen Dinge. Er wusste nicht viel mehr über sie, als dass sie Single war und in einer Souterrainwohnung in West Hampstead wohnte, ein Detail, das rein zufällig bei einer anderen Ermittlung ans Tageslicht gekommen war. Sie war nur ein paar Jahre älter als er und nicht unattraktiv, im Gegenteil, doch sie hatte eine Aura um sich, die sagte: »Bleib mir vom Leib.« Ein reiner Selbstschutzmechanismus, den er bei vielen Polizistinnen in einer nach wie vor sehr männlich dominierten Welt erlebte, doch er hatte das Gefühl, dass bei Steele mehr dahintersteckte, und das machte ihn neugierig.


    Er folgte ihrem Blick aus dem Fenster. Direkt gegenüber grenzte die Rückseite einer Reihe niedriger viktorianischer Häuser an die Straße, die vom alten Dorfplatz durch den Stadtpark 
     zum Bahnhof führte. Hier und da brannte noch Licht und enthüllte verschlafene kleine Schnappschüsse von häuslichem Leben. In einem Fenster sah er einen Fernseher flackern; in einem anderen beobachtete er eine dunkelhaarige Frau in einem rosafarbenen Morgenmantel, wie sie, mit einem Becher in einer Hand und einer schwarzen Katze über der Schulter, langsam die Treppe hinaufstieg. Der Anblick löste einen Anfall von Müdigkeit aus, und er unterdrückte ein Gähnen. Das Adrenalinhoch war verpufft, und er wünschte, er könnte zu Hause in sein Bett kriechen. Aber daran war im Moment nicht zu denken.


    Nach einer Weile seufzte Steele tief und wandte sich wieder ihm zu; das Kinn auf spitze Finger gestützt, fixierte sie ihn mit ihren seltsamen grünen Augen. Ein unerwartetes Lächeln ließ ihren Mund weich werden. »Ich stimme Ihnen in allen Punkten zu, Mark. Es passt hinten und vorne nicht zusammen. Vielleicht will uns jemand an der Nase herumführen.«


    Ihre unerwartete Wärme überraschte ihn. Normalerweise war sie nicht so leicht zu überzeugen. Wäre es nicht sie, der er gegenübersaß, hätte er gedacht, sie wolle mit ihm flirten oder ihn zumindest für sich gewinnen, aber Steele war anders, und sie hatte nur einen Schluck von dem Whisky getrunken. Sie musste etwas anderes im Schilde führen, und er wurde sofort hellhörig.


    »Es ist etwas Persönliches«, fuhr sie abwesend fort, ohne den Blick von ihm abzuwenden und sich ihrer Körpersprache offensichtlich nicht bewusst. »Die Antwort liegt irgendwo in Joe Logans Leben verborgen. Wir müssen sie nur finden.«


    Eine Bewegung an der offenen Tür ließ ihn herumfahren.


    »Entschuldigung, dass ich unterbreche«, sagte Minderedes. »Aber irgendjemand telefoniert mit Logans Handy.«

  


  
    

    Fünf


    »Wenn ich dich dabei erwische, wie du einnickst, bist du erledigt, Kleine«, sagte eine tiefe Stimme mit schottischem Akzent unmittelbar hinter Donovan.


    Sie erschrak, drehte sich aber nicht um. Kaffeeschwaden und der Hauch eines vertrauten Aftershaves verrieten DS Justin Chang. Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass du das bist, Justin … Mark würde nicht so reden. Ich habe höchstens zwei Stunden geschlafen, also mach mir keinen Vorwurf, wenn ich ein bisschen neben der Spur bin.« Sie widmete sich wieder ihrem Computer und fuhr fort, eine Zeugenaussage vom vergangenen Abend einzutippen.


    »Ich habe einen Kaffee für dich«, sagte er mit seiner normalen Stimme. Sie schaute sich um. Das teure Aftershave passte nicht zu jemandem, der sich normalerweise wie ein Student kleidete. Heute jedoch trug er einen Anzug, der allerdings aussah, als hätte er schon bessere Tage gesehen. Sein Krawattenknoten war nur locker gebunden, und der oberste Hemdknopf stand offen. Doch trotz der Tatsache, dass auch er fast die ganze Nacht nicht geschlafen hatte, war er irritierend guter Laune.


    »Hier.« Er reichte ihr einen Becher aus einer Papiertüte von der Food Gallery, ihrem Lieblingsdeli an der High Street, wo es den besten Kaffee in Barnes gab. »Ich habe gesagt, sie sollen ihn extra stark machen. Dachte, du brauchst etwas, das dich auf den Beinen hält.«


    »Danke. Heute kann ich jede Hilfe gebrauchen. Was kriegst du?«


    Er winkte ab. »Lass das mal meine Sorge sein.«


    Zu müde, um zu widersprechen, schüttelte sie den Kopf und löste den Deckel, um einen Schluck zu trinken. Aber der Kaffee war kochend heiß, sodass sie ihn zur Seite stellte, damit er abkühlte. Chang war erst seit knapp zwei Monaten bei der Mordkommission und hatte sich angewöhnt, ihr beinahe jeden Morgen einen Kaffee mitzubringen, ohne sie dafür bezahlen zu lassen oder ihr Gelegenheit zu geben, sich zu revanchieren. In dem übersichtlichen Großraumbüro mit den in einer Reihe stehenden Schreibtischen blieb nichts lange unbemerkt. Jane Downes, scharfsichtiger als die meisten anderen, hatte bereits einige ironische Bemerkungen über die Sonderbehandlung fallen lassen. Gott sei Dank saß sie nicht an ihrem Schreibtisch, und die anderen Mitglieder der Mordkommission waren entweder am Computer beschäftigt oder telefonierten. Trotzdem beschloss Donovan, dass sie mit Chang reden musste.


    Er zog sein Jackett aus, warf es über die Lehne seines Stuhls, setzte sich an seinen Schreibtisch, der neben ihrem stand, und rieb sich energisch die Hände. Er öffnete die Tüte, holte einen weiteren Kaffee heraus sowie ein Lachssandwich, einen Käsebagel, einen Apfel und einen großen Schokomuffin und legte alles fein säuberlich in einer Reihe vor sich hin.


    »Frühstück«, erklärte er, löste seine Krawatte und ließ sie lässig in eine Schublade fallen.


    »Du meinst Mittagessen.«


    Er lächelte sie breit an. »Eigentlich Abendessen, wenn du es genau wissen willst. Als mir klar wurde, dass ich gestern Abend nichts gegessen hatte, war bereits Morgen, und ich war zu müde, um etwas dagegen zu unternehmen. Ist das hier immer so?«


    Sie nickte. »Am Anfang eines neuen Falls ist es immer verrückt. Carolyn Steeles Vorgänger hatte für nächtliche Einsätze einen Schlafsack in seinem Büro.«


    »Sein Problem«, erwiderte er. »Ich mag meinen häuslichen Komfort.«


    »Du solltest dich besser dran gewöhnen. Auf jeden Fall an die Überstunden.«


    »Und was wird aus meinem sozialen Leben?«


    »Nicht erlaubt. Haben sie dir das nicht gesagt?«


    »Wie gut, dass ich keins habe.« Er biss hungrig in seinen Bagel.


    »Du tust mir ja so leid. Wo warst du?«


    »Auf der vergeblichen Jagd nach einem Mann, mit dem Nick gestern gesprochen hat. Hat mich fast den ganzen Vormittag gekostet.«


    Während er sprach, betrat Tartaglia den Raum und kam zu Donovan herüber.


    »Karen hat gerade angerufen«, sagte sie und blickte zu ihm auf. »Sie ist auf dem Rückweg von der Bank. Sie hat Logans Kontobewegungen des letzten Jahres durchgesehen, aber so weit scheint alles koscher zu sein – keine größeren Gutschriften, außer von seinem Agenten, keine anderen Einkommensquellen, keine großen Ausgänge oder Barabhebungen und auch sonst nichts Außergewöhnliches. Er war anscheinend ziemlich sparsam. Wie es aussieht, war sein Bankkonto gut ausgeglichen, und er hatte fette Rücklagen.«


    »So viel zu verarmten Schriftstellern.« Er hockte sich auf die Tischkante und verschränkte die Arme. Er sah müde aus und brauchte dringend eine Rasur. Sie fragte sich, ob er letzte Nacht überhaupt zu Hause gewesen war. »Damit können wir eine Theorie streichen«, sagte er und rieb sich die Augen. »Wenn Logan nicht irgendwo ein zweites Konto hatte, können wir Glücksspiel oder Erpressung ausschließen.« Er sah zu Jane Downes hinüber, die gerade hereingekommen war. »Konnten Sie Logans Angehörige finden?«


    »Noch nicht«, antwortete sie, während sie sich an ihren Schreibtisch gegenüber von Donovan setzte. »Aber einer der Nachbarn hat die Leiche identifiziert.«


    »Wie kommen wir mit dem Profil des Opfers voran?«


    »Nur langsam. Ich habe mit dem Schauspielerverband und mit Spotlight gesprochen und seinen Agenten aufgespürt, der allerdings nicht sehr hilfreich war. Abgesehen von endlosen Beteuerungen, wie leid ihm das, was passiert ist, tue und was für ein anständiger Kerl Logan war, hatte er anscheinend seit einigen Jahren keinen Kontakt zu Logan. Mit dem Buch hatte er nichts zu tun. Ich warte auf einen Rückruf des Direktors von St. Thomas. Wenn wir Glück haben, kann er ein paar Lücken füllen.«


    Während ihres Berichts hatte Minderedes den Raum betreten, und Tartaglia stand auf und rief das Team zusammen. »Kommt bitte alle her. Nick hat Logans Handy gefunden. Ich will, dass jeder hört, was er für uns hat.«


    »Wo soll ich anfangen?«, fragte Minderedes, nachdem alle um ihn versammelt waren.


    »Gestern Abend.«


    »Gut. Wie ihr wisst, war Logans Handy nicht auffindbar und ausgeschaltet. Gestern gegen Mitternacht wurde es wieder eingeschaltet. Der Anbieter hat uns sofort informiert. Wir haben es von Covent Garden bis zu einer Pension in Victoria verfolgt. Um kurz nach vier heute Morgen haben wir ein Zimmer gestürmt und einen pickligen kleinen Scheißer namens Chester gestellt. Er kommt aus Seattle und macht mit seinen Eltern und seinem jüngeren Bruder hier Ferien. Behauptet, er habe das Handy so gegen halb zwölf auf einer Herrentoilette im Pizza Hut in der Nähe vom Leicester Square gefunden. Er hat es benutzt, um seiner Freundin zu Hause eine SMS zu schreiben.«


    »Sie waren noch spät unterwegs«, sagte Downes.


    »Lag wohl am Jetlag. Und sie waren in irgendeiner Show. Der kleine Mistkerl hat den Schreck seines Lebens bekommen, als wir reinkamen, was ihm nur recht geschieht, weil er das Handy nicht abgegeben hat. Langer Rede, kurzer Sinn, er scheint die 
     Wahrheit zu sagen, was bedeutet, dass der Mörder es absichtlich dort abgelegt haben muss, um uns in die Irre zu führen. Das Lokal war voll. Auf den Toiletten gibt es natürlich keine Kameras. Wir suchen nach Zeugen, aber es ist eher unwahrscheinlich, dass jemand etwas gesehen hat.«


    »Das Handy ist jetzt im Labor«, ergänzte Tartaglia. »Aber ich gehe davon aus, dass der Täter alles gelöscht hat, ehe er es deponiert hat. Kommen wir auf Logans Anrufe zurück.«


    »Okay. Wir haben die Verbindungsnachweise der letzten sechs Monate, inklusive Aufzeichnungen der Sprachnachrichten, die noch auf dem Server des Anbieters sind. Er hat wenig telefoniert. Hatte anscheinend nicht sehr viele Freunde oder hat zumindest nicht gern mit ihnen telefoniert. Aber an den Tagen kurz vor seinem Tod tauchen drei Nummern mehr als einmal auf, sowohl als eingehende als auch als ausgehende Anrufe, und alle drei Anrufer haben eine Nachricht hinterlassen. Der erste war eine Frau namens Jana Ryan.«


    »Nach der Aufzeichnung zu urteilen, Logans Verlegerin«, fügte Tartaglia hinzu.


    »Sie hat zweimal angerufen und beide Male eine Nachricht mit der Bitte um Rückruf hinterlassen. Ein Rückruf ist nicht verzeichnet. Der nächste war ein Mann namens Alex. Er hat in der letzten Woche vier Mal angerufen und zwei Nachrichten hinterlassen, eine drei Tage vor Logans Tod, eine zweite am Tag des Mordes, in der er Logan bittet, ihn anzurufen, was Logan getan hat. Sie haben jedes Mal einige Minuten miteinander gesprochen. Der Senderanalyse zufolge machte Logan den letzten Anruf vom Boot oder aus der Umgebung, und zwar um vier Uhr dreiunddreißig, was mit den Aussagen über seine Handlungen an dem Tag übereinstimmt. Alex befand sich irgendwo in der Nähe des Hauptmastes in Kentish Town. Wir versuchen, ihn über sein Handy ausfindig zu machen, hatten aber bis jetzt kein Glück. Es ist ein Prepaid-Handy und im Moment offensichtlich 
     ausgeschaltet. Der letzte Anrufer war eine Frau namens Anna. Sie hat zwei Tage vor Logans Tod angerufen und auf die Mailbox gesprochen, dass sie noch ein paar Fragen hat. Logan hat sie zurückgerufen. Sie sprachen kurz miteinander, und es sieht so aus, als hätten sie sich verabredet. Am Abend von Logans Tod hat sie zwei Nachrichten hinterlassen, eine um Viertel vor acht, in der sie ihm mitteilt, dass sie in der Bar auf ihn wartet, die zweite um zwanzig nach acht, in der sie sagt, dass sie jetzt geht, und ihn bittet, sie anzurufen. Sie dachte, er hätte sie versetzt, und klang ziemlich sauer. Beide Anrufe wurden im Umkreis von einer Meile des Mastes am Earl’s Court getätigt.«


    »Wir glauben, dass es sich um eine Journalistin namens Anna Paget handelt«, sagte Tartaglia. »Einer Zeugin zufolge hat sie Logan für eine Zeitung interviewt. Wir sind bereits auf der Suche nach ihr.«


    »Wir werden jede Nummer auf der Liste überprüfen, aber diese drei Anrufer haben Vorrang.«


    »Gibt es etwas Neues bezüglich des Laptops, Dave?«, fragte Tartaglia mit Blick auf Wightman, der ihm gegenübersaß und das jüngste Mitglied im Team war. Er war klein und untersetzt, hatte dichtes blondes Haar und trug eine Brille. Er hatte einen Abschluss in Informatik und erledigte für gewöhnlich alles, was damit zusammenhing.


    »Sie schicken uns innerhalb der nächsten Stunde eine Kopie der Festplatte«, sagte Wightman.


    »Gut. Wie sieht es bei Ihnen aus, Jane?«, fragte er, an Downes gewandt. »Wie kommen Sie mit Logans Papieren voran?«


    »Ich habe seine Ordner und seine Post durchgesehen. Hauptsächlich Rechnungen, Kontoauszüge und Fanpost, die von seiner vorigen Adresse nachgeschickt wurde. Nichts Interessantes dabei. Außerdem hat er alles Mögliche über Thailand und Malaysia aus dem Internet ausgedruckt. Sieht so aus, als hätte er eine Reise geplant, obwohl ich keine Buchungsbestätigung 
     oder ein Ticket oder Ähnliches gefunden habe. Aber ich habe das hier gefunden.« Sie hielt ein Blatt Papier in die Höhe. Soweit Donovan erkennen konnte, handelte es sich um eine E-Mail mit einem Absatz eng gesetzter, seltsam aussehender Druckbuchstaben unter der Adresse. »Es wurde Logan vor knapp einer Woche an seinen Mac Account geschickt«, erläuterte Downes. »Schon der Absender klingt etwas merkwürdig: aliceimwunderland91@hotmail.com.Und es wird noch verrückter. « Sie fing an vorzulesen:
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    »Da hört es mitten im Satz auf. Es gibt weder einen Anfang noch ein Ende. Keine Anrede, nichts.« Downes sah von einem zum anderen und zuckte mit den Schultern. »Angesichts des Fundortes von Logans Leiche, dachte ich, es könnte wichtig sein.«


    »Er war Schriftsteller«, sagte Minderedes.


    »Willst du damit sagen, er hatte das zweite Gesicht?«, fragte Downes scharf. »Hier geht es um eine Gruft.«


    Minderedes schüttelte skeptisch den Kopf. »Hört sich an, als stamme es aus einem Buch. Das muss etwas sein, das er geschrieben hat.«


    »Und sich selber als E-Mail geschickt hat?«


    »Klingt wie eine Passage aus einem Schauerroman«, sagte Donovan.


    »Eher wie aus einem alten Horrorfilm«, murmelte Chang leise.


    »Egal was es ist, ich kann euch sagen, dass es nicht die Gruft auf dem Friedhof beschreibt«, erklärte Tartaglia. »Obwohl ich auch der Meinung bin, dass es sich um einen seltsamen Zufall handelt und eine nähere Betrachtung wert ist. War sonst noch etwas unter seinen Sachen?« »Nein.«


    Tartaglia wandte sich an Wightman. »Sagen Sie den Technikern, dass ich wissen will, wo die E-Mail herkommt und ob es noch mehr davon gibt. Hat sonst noch jemand etwas?«


    Chang meldete sich. »Ich komme gerade aus Maida Vale zurück. Ich habe einen Zeugen gesucht, dessen Aussage Nick gestern aufgenommen hat, einen Mann namens Tim Wade, der bei Logans Boot herumlungerte und behauptete, mit ihm befreundet zu sein. Wie auch immer, die Telefonnummer und die Adresse, die er angegeben hat, waren falsch. Die Nummer gehört einer Politesse aus Doncaster, die nie von einem Tim Wade gehört hat, und unter der Adresse, die er uns gegeben hat, wohnt niemand dieses Namens.«


    »Ich erinnere mich an ihn«, sagte Minderedes. »Er hatte Blut im Gesicht und auf dem Hemd. Er hat behauptet, es käme vom Nasenbluten.«


    »Wie sah er aus?«, fragte Tartaglia.


    Minderedes kniff die Augen zusammen. »Groß, fast eins neunzig, nicht besonders kräftig, rote Haare. Braune Augen, glaube ich. Er trug Jeans, ein weites, blau-weiß gestreiftes Hemd und Turnschuhe. Er wollte unbedingt wissen, was los ist und was mit Logan passiert war, obwohl er behauptete, ihn nicht besonders gut zu kennen. Er kam mir ziemlich nervös vor, konnte nicht stillstehen und schwitzte extrem. Ich dachte, es läge an der Hitze. Kam mir schon ein bisschen seltsam vor, aber ich konnte nichts tun.«


    »Wenn die Telefonnummer und die Adresse falsch sind, ist es der Name mit Sicherheit auch.« Tartaglia wandte sich an Chang. »Vor drei Tagen, einen Tag vor dem Mord, wurde abends ein rothaariger Mann auf dem Boot gesehen. Er hat mit Logan etwas getrunken. Gehen Sie ins Rathaus, und holen Sie das gesamte Material der Überwachungskameras von gestern. Am Kanal gibt es einige Kameras. Und überprüfen Sie die U-Bahn-Stationen. Wenn uns das nicht weiterbringt, prüfen Sie die Busse. Wir müssen ihn finden.«


    Kaum hatte er den Satz beendet, steckte DS Sharon Fuller, die Büroleiterin, den Kopf zur Tür herein. »Entschuldigen Sie die Unterbrechung, Sir. Ich kann Anna Paget nicht auftreiben, aber ich habe eine Verabredung mit Jana Ryan für Sie arrangiert. Sie ist Logans Verlegerin. Sie erwartet Sie in einer Stunde in ihrem Büro.«

  


  
    

    Sechs


    Die Räume des Stormont Verlags befanden sich in einem Doppelhaus aus dem achtzehnten Jahrhundert in Bloomsbury. Tartaglia und Donovan wurden in einen hohen Raum im Erdgeschoss mit Blick auf die Straße geführt. Die beiden Schiebefenster waren weit geöffnet und ließen nicht nur eine leichte Brise herein, sondern auch das laute Dröhnen des starken Verkehrs von der Straße. Der Raum war mit einem langen, modernen weißen Tisch und passenden Stühlen ausgestattet, und zu beiden Seiten des Marmorkamins standen auf Glasregalen verschiedene Hardcover-Bände und Taschenbücher zur Ansicht. Einige der Autoren kannte Tartaglia, unter anderem Tom Niccol, einen schottischen Landsmann und früheren Detective Chief Superintendent, für den er einmal gearbeitet und der nach seiner Pensionierung angefangen hatte, Kriminalromane zu schreiben. Tartaglia wollte gerade nach dem neuesten Krimi von Niccol greifen, als die Tür aufging und eine stämmige, dunkelhaarige Frau in einem Etuikleid mit einem leuchtenden geometrischen Muster den Raum betrat.


    »Ich bin Jana Ryan, Joes Verlegerin«, sagte sie und schloss die Tür hinter sich.


    Tartaglia stellte sich selbst und Donovan vor, und Ryan bedeutete ihnen, Platz zu nehmen. »Ich mache die Fenster zu«, sagte sie, als ein Bus vorbeirumpelte. »Wenn es Ihnen zu heiß wird, sagen Sie Bescheid.«


    »Sie wissen, warum wir hier sind?«, fragte Tartaglia, als sie an den Tisch trat und sich ebenfalls setzte.


    Sie nickte. »Wir sind alle schockiert. Ich kann es noch gar 
     nicht fassen. Können Sie mir sagen, was passiert ist?« Sie sprach ruhig, mit einem leichten amerikanischen Akzent; Ostküste, dachte er, wenn auch sehr abgeschwächt, weil sie schon lange in England lebte.


    »Am späten Vormittag wird es eine Pressekonferenz geben. Leider kann ich vorher nichts dazu sagen.«


    »Aber er wurde umgebracht?« Sie blickte ihn direkt an. Die schwere schwarze Brille verlieh ihr ein ernstes, akademisches Aussehen, doch in ihren Augen sah er Wärme und Mitgefühl.


    Tartaglia nickte. »Ich fürchte, so ist es.«


    »Ich habe heute Morgen in der Zeitung gelesen, dass auf dem Brompton-Friedhof eine männliche Leiche gefunden wurde. Es wurde kein Name genannt, aber ich habe mich gefragt, ob das Joe war.«


    »Ja, das war Mr. Logan.«


    Sie schüttelte langsam den Kopf, als könne sie nicht glauben, was geschehen war. »Wissen Sie, wer …«


    »Bis jetzt nicht, deswegen sind wir hier. Wir müssen so viel wie möglich über ihn herausfinden.«


    »Was hat er in London gemacht?« Jana Ryan sah ihn fragend an.


    »Er hat hier gewohnt. Wussten Sie das nicht?«


    »Nein. Ich wusste nur, dass er in irgendeiner Schule in Somerset oder Dorset unterrichtet.«


    »Dort hat er kurz nach Ostern aufgehört. Die letzten Monate lebte er auf einem Hausboot in Little Venice.«


    Ryan verzog das Gesicht. »Das ist wirklich seltsam. Erst vor ein paar Wochen habe ich mit ihm zu Mittag gegessen, und er hat kein Wort davon gesagt, dass er in London wohnt. Wahrscheinlich wollte er nicht, dass wir es wissen.«


    »Ich habe gehört, Sie wollten ihn unbedingt erreichen.«


    Sie nickte. »Ja. Er hat mich gemieden, wenn Sie die Wahrheit wissen wollen.«


    »Warum?«


    Sie schaute von Tartaglia zu Donovan, beugte sich vor und faltete die Hände auf dem Tisch. »Haben Sie seinen Roman gelesen? Indian Summer?«


    »Leider nicht«, antwortete Tartaglia. Seit er die Universität verlassen und angefangen hatte zu arbeiten, war Lesen reiner Luxus, den er sich nur im Urlaub leisten konnte. Aber es überraschte ihn, dass auch Donovan den Kopf schüttelte. Man traf sie selten ohne ein Buch in der Tasche, und oft tauschte sie Bücher mit anderen Frauen im Büro. Es hatte sogar das Gerücht gegeben, dass sie einen Literaturzirkel gründen wollten; er hatte allerdings keine Ahnung, was daraus geworden war.


    »Das macht nichts«, sagte Ryan. »Lassen Sie es mich so ausdrücken. Es ist eine literarische Meisterleistung, aber gleichzeitig eines dieser seltenen, genreübergreifenden Exemplare, das bei allen Lesern gut ankommt. Es hat einen angesehenen Preis gewonnen, doch Joe weigerte sich kategorisch, zu der Verleihung zu kommen. Er hat sich damit herausgeredet, dass er krank ist, aber ich weiß, dass er nicht kommen wollte. Am Ende musste ich den Preis für ihn entgegennehmen. Er hasste das Rampenlicht.«


    »Unseres Wissens hat eine Journalistin namens Anna Paget ein Interview mit ihm gemacht.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Ich werde seinen Presseagenten fragen, aber soviel ich weiß, wollte Joe mit niemandem reden, und ich meine, mit niemandem.«


    »Würden Sie das für uns nachprüfen, ehe wir gehen?«


    »Sicher«, sagte sie achselzuckend.


    »Wann haben Sie zuletzt mit ihm gesprochen?«


    »Seit unserem Mittagessen nicht mehr. Nach dem Galadinner anlässlich der Preisverleihung hat Radio 4 uns verfolgt und Joe ein Gespräch mit Mark Lawson in Front Row angeboten, und ich hatte gehofft, dass wir ihn irgendwie dazu überreden 
     können. Sein Presseagent hatte kein Glück, deswegen habe ich versucht, ihn anzurufen, und mehrmals eine Nachricht hinterlassen, aber er hat sich nicht gemeldet.«


    »Warum war er so ablehnend?«


    »Die meisten Schriftsteller hassen es, in der Öffentlichkeit zu stehen. Es genügt ihnen völlig, Worte aufs Papier zu bringen, aber darüber zu reden ist eine andere Geschichte. Außerdem kostet Interviews zu geben und Bücher zu signieren eine Menge Zeit.«


    »Warum haben Sie ihn damit gequält, wenn er es nicht wollte? «, fragte Donovan.


    Ryan lehnte sich zurück und seufzte schwer. »Bedauerlicherweise gehört es heutzutage zu unserem Job, vor allem, wenn man plötzlich einen Preis gewonnen hat und einen Bestseller in den Händen hält. Ich habe verstanden, dass es für Joe schwierig war. Er hat dieses Buch geschrieben, brauchte, wie er mir erzählt hat, einige Jahre dafür und hatte das Gefühl, dass das reichen musste. Das Buch sollte für sich selbst sprechen, als existiere es völlig unabhängig von ihm.«


    »Was ist daran falsch?«


    »Wir brauchten dringend seine Unterstützung für die Werbung. Die Menschen sind wissbegierig, sie wollen den Autor kennenlernen, vor allem, wenn es jemand ist, der aus dem Nichts auftaucht und so unerwarteten Erfolg hat.«


    »Und Sie wollen Bücher verkaufen«, sagte Tartaglia.


    Sie lächelte. »Natürlich, obwohl es nicht nur ums Geld geht, mir jedenfalls nicht. Nur sehr wenige unserer Autoren schaffen es auf die Bestsellerliste. Meistens sind wir froh, wenn wir unsere Kosten decken können und hoffentlich ein klein wenig Gewinn machen, aber wenn sie den Jackpot knacken, nun, dann ist das höchst befriedigend für alle Beteiligten. Es hat uns allen so viel Auftrieb gegeben, und das lag nicht nur an den Verkaufszahlen. «


    Der Druck muss riesig für Logan gewesen sein, dachte Tartaglia. Ihm fiel ein, was Maggie Thomas über Logans Aversion gegen Publicity gesagt hatte. Er konnte zwar beide Seiten der Medaille sehen, doch seine Sympathie galt eher Logan. Wenn es ihn Jahre gekostet hatte, seinen Roman zu schreiben, musste es ihm sehr viel bedeutet haben; es musste etwas unglaublich Persönliches sein. Er hatte eindeutig nicht damit gerechnet, dass sein Buch so ein Erfolg werden würde, und vielleicht war das auch gar nicht in seinem Interesse gewesen.


    »Haben Sie eng mit ihm zusammengearbeitet?«, fragte er.


    »Wir haben uns ein paarmal getroffen, aber hauptsächlich telefoniert oder gemailt. Er meinte, für ihn sei es schwierig, nach London zu kommen. Ich muss sagen, er war kein einfacher Autor für einen Lektor: Er hasste es zutiefst, auch nur die kleinsten Änderungen vorzunehmen. Für ihn war der ganze Prozess unglaublich schmerzhaft, und das tat mir leid, aber ich konnte nichts für ihn tun.«


    »Wie gut kannten Sie Joe? Ich meine, was wissen Sie über sein Privatleben?«


    »Nicht sehr viel, muss ich sagen. Ich weiß, dass er nicht verheiratet war, und ich glaube nicht, dass er jemals eine Freundin erwähnt hat. Der Protagonist in Indian Summer ist heterosexuell, deshalb habe ich angenommen, dass er es auch ist, aber viel weiter habe ich nicht gedacht. Wenn wir uns mal getroffen haben, haben wir über das Buch geredet. Er war nicht besonders gesprächig oder mitteilsam in Bezug auf sich selbst. Er hat wirklich wenig über sich verraten, und ich fürchte, ich habe das einfach der Tatsache zugeschrieben, dass er ein Mann war.«


    Tartaglia lächelte. »Wie haben Sie ihn entdeckt? Ist er auf Sie zugekommen?«


    »Nein. Wir nehmen keine ungeprüften Manuskripte an. Wie die meisten Verlage heutzutage haben wir einfach nicht genug Mitarbeiter. Wir arbeiten mit Agenten. Der Entwurf des Romans 
     kam über jemanden, den ich schon sehr lange kenne und dessen Urteil ich schätze. Sie meinte, ich müsste es einfach lesen, es sei genau mein Fall. Trotzdem dauerte es in der Hektik beinahe eine Woche, bis ich dazu kam. Ich weiß noch, wie sie mich genervt hat, behauptete, andere seien auch interessiert, und es endete damit, dass ich es auf der Fahrt nach Wiltshire zu einem Rugbyspiel meines Sohnes gelesen habe – mein Lebensgefährte ist gefahren. Ich war von der ersten Seite an gefesselt und konnte es einfach nicht weglegen. Ich saß auf dem Schulparkplatz im Wagen, habe die Heizung aufgedreht und versucht, es in einem Rutsch durchzulesen. Am Ende habe ich das Spiel und den anschließenden Tee verpasst. Noch schlimmer war, dass mein Sohn zwei Versuche gelegt hat und seine Mannschaft gewonnen hat. Er hat mich beinahe umgebracht, obwohl er weiß, wie ich bin.« Sie lächelte reumütig mit gesenktem Blick, dann sah sie wieder Tartaglia an. »Wissen Sie, Joes Roman war das Aufregendste, was ich seit langer Zeit gelesen hatte. Wir mögen nicht immer über alles einer Meinung gewesen sein, aber es tut mir wirklich schrecklich leid, dass er tot ist. Er hatte echtes Talent.«


    »Wir brauchen den Namen und die Telefonnummer seiner Agentin.«


    Sie nickte. »Zurzeit ist sie in den USA. Ich habe erst gestern mit ihr telefoniert, weil ich Joe nicht erreichen konnte. Nachdem ich heute Morgen gehört hatte, was geschehen ist, habe ich sie angerufen und eine Nachricht auf ihre Mailbox gesprochen. Sie wird am Boden zerstört sein. Ich bin sicher, sie wird sich sofort melden, wenn sie wach ist und die Nachricht abgehört hat.«


    »Worum geht es in dem Buch?«, fragte Donovan.


    »Es handelt von einer Gruppe Männer, die auf der Universität dicke Freunde waren. Fünfzehn Jahre später treffen sie sich wieder, als einer von ihnen stirbt. Sein Tod tritt eine Lawine los. Ich will nicht zu viel verraten, weil Sie es lesen sollten, aber es 
     geht um die zerstörerische Macht von Schuld und Neid, darum, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein, und um die Entscheidungen, die wir treffen.«


    »Ist es ein autobiographischer Roman?«, fragte Tartaglia und dachte, dass das wohl eher nicht nach seinem Geschmack war.


    Ryan neigte den Kopf leicht zur Seite und verzog den Mund. »Die meisten Erstlinge haben autobiographische Züge, und Joe war in vielen oberflächlichen Dingen wie Jonah, seine Hauptfigur. « Sie hielt einen Augenblick inne, als dächte sie darüber nach, dann fügte sie hinzu: »Aber Jonah begeht am Ende Selbstmord, jedenfalls sieht es so aus. Er ist ein zutiefst unglücklicher, unzufriedener Mensch. Ich habe Joe ganz gewiss nicht als jemanden erlebt, der am Rande eines Abgrunds steht, weder metaphorisch noch im wirklichen Leben.«


    »Können Sie sich vorstellen, dass das Buch mit Mr. Logans Tod zusammenhängt?«


    Ryan schien überrascht. »Ich wüsste nicht, wie.«


    »Ich habe gehört, er hatte ein neues Buch angefangen.«


    »Ja. Er erwähnte es, als wir zusammen beim Mittagessen waren, aber viel hat er nicht darüber erzählt.«


    »Könnte das zweite Buch irgendetwas mit dem zu tun haben, was ihm zugestoßen ist? Es mag Ihnen albern vorkommen, aber wir müssen jeder Spur nachgehen.«


    Ryan schürzte nachdenklich die Lippen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Er machte auf mich nicht den Eindruck, als sei das Ganze schon irgendwie gereift. Es kam mir eher ein bisschen schwammig vor, so als wäre er sich noch gar nicht sicher bezüglich der Handlung. Wir hatten noch nicht einmal über einen Vertrag gesprochen, und er war weit davon entfernt, mir irgendetwas zeigen zu können, soweit ich mich erinnere.«


    »Vielen Dank.« Tartaglia faltete eine Kopie der E-Mail auf, die unter Logans Papieren gefunden worden war, und schob sie ihr zu. »Kennen Sie diese Passage?«


    Sie las den Text, dann gab sie ihn stirnrunzelnd zurück. »Das habe ich noch nie gesehen.«


    »Es stammt also nicht aus Indian Summer?«


    »Mit Sicherheit nicht.«


    »Was ist mit seinem nächsten Buch?«, fragte Donovan. Ryan schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Es ist nicht sein Stil.« Sie winkte ab.


    »Wie können Sie da so sicher sein?«, fragte Tartaglia.


    »Einen Augenblick. Ich werde Ihnen zeigen, was ich meine. « Sie stand auf, ging zu einem der Bücherregale, stemmte die Hände in die Hüften und schaute suchend die Buchreihen durch. »Da haben wir es«, sagte sie und griff auf Zehenspitzen nach einem Buch aus einer der oberen Reihen. Sie kehrte an den Tisch zurück, reichte es Tartaglia und setzte sich wieder. »Das wird Ihnen einen Eindruck vermitteln, wie Joe geschrieben hat. Wenn Sie möchten, können Sie es behalten. Es ist auf jeden Fall ein Lesevergnügen.«


    Es war ein dickes Taschenbuch, und der Titel, Indian Summer, stand hervorgehoben vor einer sepiafarbenen Fotografie eines alten Hauses in einem Garten.


    Er runzelte die Stirn. »Hier steht, dass ein Andrew Miller es geschrieben hat.«


    Ryan nickte. »Andrew war sein zweiter Name und Miller der Geburtsname seiner Mutter.«


    »Er hat ein Pseudonym benutzt? Warum?« »Ich würde da nicht allzu viel hineininterpretieren. Viele Autoren tun das. Er sagte, er wollte das Schreiben und die Schauspielerei nicht vermischen.«


    Tartaglia überflog den Klappentext. Da stand mehr oder weniger das, was Ryan schon gesagt hatte, und nichts wies auf eine mögliche Verbindung zu ihrem Fall hin. Auf dem hinteren Klappentext fand er einen kleinen Schnappschuss von Logan in Schwarzweiß. Es war irgendwo im Freien aufgenommen. 
     Logan saß auf einer Holzbank und blinzelte in die Sonne, sein Arm ruhte locker auf der Rückenlehne, und zwischen den Fingern hielt er eine Zigarette. Er hatte ein sympathisches Gesicht, vielleicht ein bisschen weich, aber in seinem Ausdruck lag etwas Ansprechendes und Humorvolles, als fände er die ganze Geschichte amüsant und nähme sie nicht allzu ernst. Weder die Pose noch die Auswahl des Fotos ließen auf einen eitlen Menschen schließen, dachte Tartaglia. Er musste an den Körper auf dem Tisch in der Gerichtsmedizin denken. Selbst gesäubert hatte das Gesicht wenig Ähnlichkeit mit dem Mann auf dem Foto; wie so häufig hatte der Tod ihn jeder Menschlichkeit beraubt.


    »Es war ein richtiger Kampf, bis wir ihm ein Foto abringen konnten«, sagte Ryan. »Am Ende hat er, glaube ich, einen Freund gebeten, es zu machen.«


    »Seltsam. Er war Schauspieler. Da müsste er es doch gewohnt gewesen sein, in der Öffentlichkeit zu stehen. Eigentlich sollte man meinen, er würde eine professionelle Studioaufnahme benutzen.«


    »Wie ich schon sagte, ich glaube, er wollte die beiden Berufe trennen.«


    »Ist es gut getroffen?« Sie brauchten etwas, das sie der Presse geben konnten, in der Hoffnung, dass irgendjemand sich daran erinnerte, Logan in der Nacht seines Todes gesehen zu haben.


    »Ja. Es fängt ziemlich genau ein, wie er war.«


    »Wir benötigen einen Abzug davon.«


    Sie nickte.


    Er las ein paar Zeilen der Biographie unter dem Foto, aber sie verriet nur, dass Logan in Crewe in Cheshire geboren und aufgewachsen war. Das würde wenigstens helfen, seine Angehörigen ausfindig zu machen.


    Er tippte auf den Umschlag. »Viel erfährt man nicht über ihn, nicht wahr?«


    »So wollte er es. Viele Autoren sind so, muss ich leider sagen. «


    Immer noch nicht zufrieden, drehte Tartaglia das Buch um und begann, einige der Rezensionen auf der Rückseite vorzulesen.


    »›Ein klaustrophobisch-eindringlicher Erstling …‹, ›Fesselnd und aufwühlend …‹, ›Ein spannender und faszinierender Roman, der seine Leser bis zum Schluss im Dunkel lässt …‹, ›Tiefgründig und intensiv mit einem unglaublichen Gespür für Spannung …‹, ›Ein außergewöhnliches Debüt …‹, ›Peter’s Friends trifft auf Die Geheime Geschichte …‹.«


    Er sah Ryan an. »Schreiben Sie die selber?«


    Ryan lächelte. »Nein. Das sind alles echte Zitate. Wie Sie sehen, wurde es sehr gut besprochen, meiner Meinung nach hochverdient.«


    »Warum heißt es Indian Summer?«, fragte Donovan.


    Während sie sprach, spürte Tartaglia sein Handy in der Tasche vibrieren und zog es heraus. Es war eine SMS von Minderedes: Habe die Journalistin gefunden. Anna Paget. Rufen Sie mich an, wenn Sie fertig sind. Nick.


    »Schriftsteller sind manchmal seltsam mit den Titeln«, sagte Ryan gerade. »Joe hat ihn mindestens fünf Mal geändert …«


    Er wartete nicht ab, bis sie ausgeredet hatte, schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Es tut mir leid, aber ich muss los.« Er gab Ryan eine Visitenkarte. »Sergeant Donovan muss noch mit Logans Pressesprecher reden, und wir brauchen die Kontaktdaten seiner Agentin. Wenn Ihnen sonst noch irgendetwas einfällt, rufen Sie uns an.«

  


  
    

    Sieben


    »Bitte beantworten Sie die Frage, Miss Paget«, sagte Tartaglia ärgerlich.


    Anna Paget fixierte ihn mit einem Blick, der kalt wie ein Diamant war. »Warum wollen Sie mir nicht sagen, was mit Joe passiert ist?«


    Während sie sprach, sah er ein Zungenpiercing aufblitzen. Sie hatte eine Stimme wie ein Reibeisen, wie seine Großmutter es genannt hätte, überraschend tief und mit einem vagen Londoner Einschlag. In einem anderen Zusammenhang sicher nicht unangenehm, dachte er. »Das habe ich Ihnen bereits erklärt«, wiederholte er.


    »Aber Sie können mir doch wenigstens sagen, wie er gestorben ist. In den Zeitungen stand, er wurde erschossen. War es ein Unfall?«


    »Beantworten Sie die Frage, Miss Paget. Was ist in dieser Nacht passiert?«


    Sie saßen in einer Nische im Kazbar, einer marokkanischen Cafébar ganz in der Nähe der Earl’s Court Road. Tartaglia und Minderedes hocken Anna gegenüber auf unbequemen, niedrigen Samtstühlchen. Auf dem Tisch stand ihr geöffneter Laptop, neben einigen Papieren und einer halb ausgetrunkenen Cola light. Sie hatte einen Abgabetermin und versuchte, einen Artikel fertig zu schreiben. Um Zeit zu sparen hatte sie darum gebeten, sich in der Bar zu treffen, und obwohl es eine merkwürdige Wahl schien, hatte Tartaglia zugestimmt. Die Bar lag keine fünf Minuten zu Fuß vom Fundort der Leiche entfernt. Er glaubte aus Prinzip nicht an Zufälle, wusste aber nicht, wie 
     er es einordnen sollte. Wenigstens war die Möglichkeit, hier belauscht zu werden, gering, da außer ihnen nur ein älterer, in eine Zeitung vertiefter Mann und ein Kaffee trinkendes Damentrio im Café saßen, dessen Unterhaltung von einem Led-Zeppelin-Song übertönt wurde. Ein altmodischer Deckenventilator, der besser in einen entlegenen Außenposten in den Kolonien gepasst hätte, kreiselte träge über seinem Kopf und bewegte kaum die Luft. Obwohl er noch nicht lange dort war und sein Jackett ausgezogen hatte, klebte sein Hemd am Rücken. Bei der Musik und der Hitze hatte er Mühe, sich zu konzentrieren, geschweige denn Annas Antworten zu folgen.


    Sie sah ihn intensiv an, als hoffte sie ihrerseits, er würde schwach werden. Dann zuckte sie gereizt mit den Schultern und zog sich in die Tiefen des altmodischen braunen Ledersofas zurück, schlug ihre schlanken nackten Beine übereinander und verschränkte abwehrend die Arme. »Ich habe gewartet – genau hier, wo ich jetzt sitze –, eine Dreiviertelstunde. Aber er ist nicht gekommen. So einfach ist das.«


    Maggie Thomas’ Beschreibung nach hatte er beinahe erwartet, Anne Hathaway zu treffen, obwohl Anne Hathaway, wenn er sich recht erinnerte, braune Augen hatte. Die Realität war noch faszinierender. Anna trug eine ausgefranste Jeans, die kaum ihren Po bedeckte, und eine hautenge schwarze Weste, die nichts der Fantasie überließ. Er registrierte die lange dunkle Mähne, die breite, leicht nach oben gerichtete Nase und die großen graublauen Augen mit den schweren Lidern. So wie sie dasaß, in die Kissen gelümmelt und genervt mit einem losen Faden ihres T-Shirts spielend, hätte sie gut und gerne als Teenager durchgehen können. Bis er ihr in die Augen schaute. Was er dort sah, eine eiserne Härte und unerwartete Feindseligkeit, erschreckte ihn. Er fragte sich, was das zu bedeuten hatte und ob Maggie Thomas mit ihrer Vermutung über Annas Beziehung zu Logan recht hatte. Hatte Logan sich in sie verliebt?


    »Und dann sind Sie gegangen?«


    »Ich war ziemlich sauer, aber was hätte ich sonst tun sollen? Ich dachte, er hätte mich versetzt.«


    »Wo sind Sie hingegangen?«


    »Nach Hause. Meine Wohnung ist gleich um die Ecke.«


    »Kann das jemand bestätigen?«


    »Nein, ich lebe allein.«


    »Um wie viel Uhr wollten Sie sich mit Mr. Logan hier treffen? «


    »Um halb acht.«


    »Sind Sie sich sicher?«


    »Natürlich bin ich mir sicher. Warum?«


    »Wir müssen ein Bewegungsprofil erstellen.«


    Die letzte Person, die Logan lebend gesehen hatte, war Maggie Thomas gewesen, als er ihr um kurz vor fünf auf dem Treidelpfad mit dem Fahrrad entgegenkam. Wenn er auf dem Weg zu seinem Treffen mit Anna war, erklärte das vielleicht, warum er sich, Maggie zufolge, so rausgeputzt hatte. Aber die Fahrt von Maida Vale zur Earl’s Court Road dauerte mit dem Fahrrad grob geschätzt eine halbe Stunde. Es blieben mindestens zwei Stunden, für die sie keine Erklärung hatten. Er musste noch irgendwo anders gewesen sein. »Wissen Sie, was er vorhatte, bevor er mit Ihnen verabredet war?«


    »Nein.«


    »Warum wollten Sie sich treffen?«, fragte Minderedes und blickte von seinem Notizbuch auf. »Waren Sie nicht schon fertig mit dem Interview?«


    Sie sah ihn argwöhnisch an. »Ich hatte noch ein paar Fragen.«


    »Warum haben Sie ihn nicht, wie sonst, auf dem Boot getroffen? «, hakte Tartaglia nach.


    »Ist das wichtig?«


    »Ich bin nur neugierig. Warum der Ortswechsel?«


    »Einfach so. Er hat vorgeschlagen, zur Abwechslung mal zu 
     mir zu kommen, aber ich wollte ihn nicht in meiner Wohnung haben, deshalb habe ich das Café gewählt.«


    »Warum nicht in Ihrer Wohnung?«


    »Sie ist zu klein. Und ich trenne Beruf und Privatleben gern.«


    Sie sagte es mit Nachdruck. Auch wenn er, nach dem, was Maggie ihm erzählt hatte, nicht überzeugt war, akzeptierte er es fürs Erste, ohne nachzufragen. Er wollte vor allem herausfinden, was der Reihe nach zwischen ihr und Logan gelaufen war. Und sie musste sich entspannen und ihre Abwehrhaltung aufgeben.


    »Wann haben Sie dann Logan das letzte Mal gesehen?«


    »Ungefähr vor einer Woche.«


    »An welchem Tag?«


    »Freitag, glaube ich.«


    »Ich brauche eine genaue Angabe.«


    Mit einem theatralischen Seufzer holte sie ihren BlackBerry aus der Tasche und erklärte einen Augenblick später: »Freitag, wie ich gesagt habe. Ich hatte eine Verabredung zum Mittagessen, und anschließend bin ich direkt zu ihm gegangen. Ich war gegen drei bei ihm, um Ihre Frage vorwegzunehmen.«


    »Worüber haben Sie geredet?«


    »Über ihn. Über sein Leben. Deswegen war ich dort.«


    »Wann sind Sie gegangen?«


    »Ungefähr um sieben. Ich wollte ausgehen, deshalb bin ich nach Hause gegangen, um mich umzuziehen«, antwortete sie beiläufig.


    Ihre Emotionslosigkeit kam ihm seltsam vor, und er fragte sich, ob sie echt war. Sie entwirrte ihre Beine und griff nach ihrer Cola. Als sie den Blick senkte und ausgiebig trank, musterte er sie einen Moment lang, betrachtete die schmalen Schultern, den Glanz ihrer Haut, das kleine Tattoo über ihrem Knöchel und überlegte, wie er zu ihr durchdringen könnte. Logan musste sie attraktiv gefunden haben. Hatte es zwischen den beiden eine gegenseitige Sympathie gegeben, oder hatte sie ihn nur benutzt? 
     Aus dem wenigen, was er bisher von ihr gesehen hatte, schloss er auf Letzteres. Wenn es so war, bedauerte er Logan.


    »Sie scheinen nicht sehr betroffen zu sein. Kümmert es Sie gar nicht, was geschehen ist?«


    Sie schaute zu ihm auf, und er sah Wachsamkeit in ihrem Blick, als hätte sie nicht mit der Frage gerechnet. »Was erwarten Sie von mir? Soll ich in Tränen ausbrechen? Ich bin keine Heuchlerin.«


    »Er wurde ermordet. Es war ein gewalttätiger Tod. Das muss doch etwas bei Ihnen auslösen?«


    Sie stellte ihr Glas ab und verschränkte langsam die Arme. »Hören Sie, es tut mir sehr leid, dass Joe tot ist, aber er war kein enger Freund oder so etwas.«


    »Da sind Sie sich sicher?«


    Sie wich seinem Blick nicht aus. »Ja.«


    Er glaubte ihr nicht, aber er hatte nichts dagegenzusetzen, außer Maggie Thomas’ Vermutungen. Sie hatte ihre Flip-Flops abgestreift und klopfte ungeduldig mit dem nackten Fuß auf den Boden. Sie erinnerte ihn an ein verwöhntes Kind, das es gewohnt war, seinen Willen durchzusetzen, und das ärgerte ihn. Er atmete tief durch.


    »Gut. Lassen Sie uns zum Anfang zurückgehen. Wie haben Sie Mr. Logan kennengelernt? Wie ist es Ihnen gelungen, ihn zu einem Interview zu überreden?«


    »Zuerst habe ich es auf den üblichen Wegen versucht, und als das nicht klappte, habe ich ihm über seinen Verlag einen Brief geschrieben.«


    »Nur einen Brief?«


    »Mit Kopien von einigen Interviews und Artikeln von mir. Und natürlich ein bisschen Hintergrundinformation über mich. Ich wusste nicht, ob der Verlag ihn weiterleiten oder ob er ihn lesen würde, aber ungefähr einen Monat später hat er mich angerufen. Er sagte, er wolle mich treffen und erst einmal mit mir 
     reden. Er wollte mir auf den Zahn fühlen, herausfinden, ob wir miteinander auskommen, ehe er dem Interview zustimmte.«


    »Für welche Zeitung ist das Interview?«


    Sie nannte den Namen einer großen Sonntagszeitung.


    »War es ein Auftrag?«


    »Nein. Es war meine Idee. Früher habe ich regelmäßig Interviews für den Standard gemacht, deshalb kennt man mich, obwohl ich jetzt freiberuflich arbeite und auch andere Sachen mache.«


    »Man hat mir erzählt, dass Logan Publicity hasste und sich weigerte, Interviews zu geben. Warum hat er Ihrem zugestimmt? «


    Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«


    Eine schwarze Haarlocke fiel ihr ins Gesicht, und sie wedelte sie weg wie eine lästige Fliege. Sie war unaufrichtig, und er dachte daran, was Maggie über sie gesagt hatte: Joe fraß ihr aus der Hand, und das wusste sie.


    »Ich hätte gern eine Kopie Ihres Briefes.«


    »Ich habe den Brief mit der Hand geschrieben. Ich kann Ihnen Kopien von einigen Ausdrucken geben, aber sie werden Ihnen nicht viel sagen.«


    »Ich möchte sie trotzdem sehen.«


    Es mochte nichts bedeuten, doch ihr Verhalten machte ihn neugierig. Er wollte unbedingt lesen, was sie Logan geschrieben hatte, und versuchen zu verstehen, was ihn dazu bewogen hatte, einem Treffen mit ihr zuzustimmen, wo er doch allen anderen eine Abfuhr erteilte. Wie hatte sie ihn rumgekriegt? Was hatte sie zu ihm gesagt oder ihm gezeigt? Vielleicht war ein einfaches Foto, zwischen ihre Artikel und Referenzen gelegt, der Trick gewesen. Irgendetwas, um den Fuß in die Tür zu bekommen. Das konnte er ihr nicht vorwerfen, aber es zeigte deutlich Logans Verletzlichkeit. Er fragte sich, was Logan mit dem Brief gemacht hatte, ob er ihn wohl aufgehoben hatte, und er nahm 
     sich vor, Jane Downes anzuweisen, Logans Unterlagen noch einmal genau zu durchforsten.


    »Wann haben Sie sich das erste Mal gesehen?«


    »Vor ungefähr einem Monat. Oder fünf Wochen.« Sie konsultierte kurz den BlackBerry, dann gab sie ihm das genaue Datum und die Uhrzeit.


    »Und was haben Sie gemacht?«, fragte er, während Minderedes ihre Angaben aufschrieb.


    »Wir haben uns in einem Pub getroffen, etwas getrunken und uns unterhalten. Über alles Mögliche. Das Leben, Reisen, Musik, Sie wissen schon. Am Ende sagte er, ich sei ihm sympathisch und dürfe ihn interviewen. Daraufhin haben wir uns für die darauffolgende Woche verabredet.«


    »Warum waren Sie so interessiert an ihm? Warum haben Sie sich so viel Mühe gemacht, ein Interview mit ihm zu bekommen? Er war ja wohl kaum ein A-Promi.«


    Anna sah ihn an, als wäre er nicht ganz dicht. »Wegen des Buchs natürlich. Ich habe Indian Summer verschlungen. Wenn Sie sich die Mühe machen würden, es zu lesen, würden Sie es verstehen. Ich wollte wissen, wie er tickt.«


    »Und haben Sie es herausgefunden?«


    Sie seufzte. »Vielleicht nicht so sehr, wie ich gerne gewollt hätte, aber es ist trotzdem eine super Story. Gescheiterter Schauspieler, der als Lehrer jobbt – ich schildere ihn als richtig sympathischen Menschen –, kämpft sich jahrelang durch, schreibt dann seinen ersten Roman und knackt den Jackpot.«


    »Wie oft haben Sie ihn insgesamt gesehen?«


    »Nach dem ersten Treffen nur noch drei Mal. Öfter nicht.«


    »Wie haben Sie die Zeit mit ihm verbracht?«


    »Meistens blieben wir auf dem Boot. Ein echtes Drecksloch, aber er schien sich dort wohlzufühlen. Er ging nicht gerne aus. Ich habe mich gefragt, ob er ein wenig unter Agoraphobie leidet.«


    »Wie lange waren Sie mit ihm zusammen?«


    »Jedes Mal ein paar Stunden. Es war nicht leicht, ihn auf den Punkt zu bringen, also haben wir uns erst mal eine Weile unterhalten, ein oder zwei Gläser getrunken und Musik gehört. Ich habe alles mitgemacht, was er wollte. Ich brauchte ihn entspannt, damit er sich öffnete. Wenn er abgelenkt war, hat er alles Mögliche erzählt, über seine Kindheit, die Schulzeit, kleine Geschichten, die verrieten, wie er als Mann tickte, genau das, was mich interessierte. Ich habe mich fast wie eine Therapeutin gefühlt. Ich glaube, er hatte schon sehr lange mit niemandem mehr geredet.«


    »Hat er seine Familie oder seine Freunde erwähnt?«


    »Nur nebenbei.«


    »Was ist mit seinem Liebesleben?«


    »Wie ich es sehe, gab es da schon eine ganze Weile niemanden mehr. Er sagte, das Schreiben sei ein einsames Geschäft, und er sei ein schwieriger Partner, wenn er schreibt. Er meinte, er sei ziemlich beziehungsunfähig.«


    Er musterte sie genau, doch nichts an ihrem Gesichtsausdruck wies daraufhin, dass sie log. Es erklärte trotzdem nicht, was zwischen ihr und Logan gelaufen war. »Sind Sie irgendwann mal mit ihm ausgegangen?«, fragte er und dachte an das, was Maggie ihm erzählt hatte. Was würde Anna dazu sagen?


    »Einmal haben wir einen Spaziergang am Kanal gemacht. Es war ein wunderbarer, sonniger Tag, und ich wollte nicht drinnen bleiben. Ich habe gesagt, er brauche frische Luft. Ein Fotograf, mit dem ich befreundet bin, sollte ein paar Aufnahmen von ihm machen. Ich fand es schöner, ihn irgendwo draußen zu fotografieren, als auf diesem ekligen alten Kahn.«


    »Ich brauche den Namen des Fotografen.«


    »Er hat abgesagt. Hat in letzter Minute einen Auftrag bekommen, den er nicht ablehnen konnte, also endeten Joe und ich in einer Kneipe, die er kannte.«


    »Wir brauchen trotzdem Adresse und Telefonnummer des Fotografen.«


    Achselzuckend leierte sie Namen und Handynummer aus ihrem BlackBerry herunter.


    »Und wo ist die Kneipe?«


    »Ich weiß nicht mehr, wie sie heißt, aber sie liegt direkt am Kanal, hinter den großen Häusern. Ungefähr fünf Minuten zu Fuß vom Boot aus.«


    »Und wann war das?«


    »Vergangene Woche, wie ich schon sagte. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe.«


    Minderedes schaute von seinem Notizbuch auf. »Verbringen Sie immer so viel Zeit mit jemandem, den Sie interviewen?«


    Sie sah ihn verständnislos an, als gefiele ihr die Frage nicht. »Nein. Normalerweise versorgt mich der Pressesprecher mit den Hintergrundinformationen, dann gehe ich mit ihm oder ihr etwas trinken oder essen, und das war’s. Manchmal gibt es noch ein Telefongespräch wegen ein paar Details.«


    »Warum war es diesmal anders?«


    »Es war so schwierig, Joe zu fassen zu kriegen. Ich wollte es langsam angehen, ihn nicht vergraulen. Nach dem ersten Treffen war ich nicht gerade glücklich, aber ich dachte, das, was ich hatte, würde wahrscheinlich reichen. Dann rief er mich an und sagte, ich solle zu ihm kommen, es gäbe noch ein paar Dinge, über die er reden wolle. Mit anderen Worten, er war einsam. Er wollte nur ein bisschen Gesellschaft, mehr nicht.«


    Einsam. Ein Wort, das ihm auch schon in den Sinn gekommen war, obwohl es genug Menschen gab, die mit sich selbst sehr zufrieden waren, die gern allein lebten. »Wie würden Sie Ihre Beziehung zu Mr. Logan beschreiben?«


    »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass sie rein beruflich war«, entgegnete sie scharf.


    »Ein Zeuge beschrieb das Verhältnis als eng.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wer auch immer das gesagt hat, täuscht sich. Zwischen Joe und mir ist nichts passiert.«


    »Möglicherweise hat er anders empfunden.«


    Tartaglia beobachtete, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Schuld oder Wut? Er war sich nicht sicher. Vielleicht regte sich ja doch ein Gefühl bei ihr. »Sie machen viel zu viel aus der Sache«, sagte sie mit grimmigem Blick. »Klar habe ich Zeit mit Joe verbracht. Das musste ich. Er war im Gespräch nicht gerade der einfachste Mensch, und er hatte noch nie ein Interview gegeben.«


    »Aber irgendwie haben Sie es geschafft, ihn zum Reden zu bringen. Sie haben offensichtlich ein gutes Händchen.«


    Ihre Lippen wurden schmal. »Für einen Journalisten war er ein verdammter Alptraum. Ganz ehrlich, er war ein passiv-aggressiver, total verklemmter Typ.«


    »Das ist eine ziemlich merkwürdige Art, ihn zu beschreiben.«


    »Was soll ich sagen? Er war dem ganzen Öffentlichkeitsrummel gegenüber echt misstrauisch, wo man von ihm erwartete, dass er sich wie ein Tanzbär aufführt – seine Worte, nicht meine –, mit all dem Nachbohren, dem Druck und dem ganzen Mist. Haben Sie sein Buch gelesen?« Sie schaute ihn anklagend an.


    »Noch nicht.«


    »Nun, das sollten Sie. Dann würden Sie ihn besser verstehen.«


    Er nickte. Das Buch musste gelesen werden, und sei es nur, um es abzuhaken, und er hatte bereits beschlossen, Donovan darum zu bitten. Sie las schnell und hatte ein gutes Urteilsvermögen. Sie würden auch einen Blick auf das werfen müssen, was Logan kurz vor seinem Tod geschrieben hatte. Anna beobachtete ihn, wobei sie gedankenverloren ihre langen Haare wie zu einem Seil drehte und sie auf dem Kopf zusammensteckte. Ihm ging durch den Sinn, dass sie, egal was zwischen den beiden gelaufen war, wahrscheinlich in den letzten Wochen oder sogar Monaten seines Lebens mehr Zeit mit Logan verbracht hatte als irgendjemand sonst. Und doch fehlte da etwas.


    »Sie scheinen ihn sehr gut gekannt zu haben«, sagte er nachdenklich.


    »Ich habe ein gutes Gefühl für Menschen. Deswegen tue ich, was ich tue.« Sie ließ die Haare auseinanderfallen und klappte entschlossen den Mund zu.


    »Was können Sie mir noch erzählen?«


    »Was meinen Sie?«


    Er beugte sich vor und breitete die Hände aus. »Hören Sie, angesichts dessen, was geschehen ist, muss es in Ihren Gesprächen etwas gegeben haben, das ich wissen sollte.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Irgendetwas, und sei es auch noch so trivial.«


    Es dauerte einen Wimpernschlag, ehe sie antwortete. »Nein. Die meiste Zeit haben wir über die Vergangenheit geredet. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Und jetzt muss ich wirklich weiter. Wenn ich nicht schnell nach Hause gehe und meinem Chef den Text schicke, kreuzigt er mich.«


    Frustriert fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare und sah sie einen Moment lang an. Sie hatte das Recht, aufzustehen und zu gehen, und das wusste sie zweifellos, aber er konnte sie nicht so einfach gehen lassen. Sein Bauch sagte ihm, dass sie ihm etwas verschwieg. Vielleicht war es eine Information über Joe Logan – möglicherweise verstand sie den Wert dessen, was sie wusste, gar nicht. Vielleicht war es aber auch einfach die Tatsache, dass sie mit ihm geschlafen hatte. Ihn benutzt hatte. Er war nicht hier, um moralisch zu richten. Für ihn war nur wichtig, ob es irgendetwas mit dem Mord zu tun hatte; allerdings hatte er keinen Schimmer, wie er es aus ihr herausbekommen sollte.


    »Was können Sie mir über sein zweites Buch sagen?«, fragte er rasch.


    Ihre Augen weiteten sich kaum merklich. »Sein zweites Buch?«


    »Ja. Man sagte mir, dass er an einem neuen Buch arbeitete. Sie müssen darüber geredet haben.«


    »Natürlich habe ich ihn danach gefragt. Ich meine, wie toppt man ein Buch wie Indian Summer? Meiner Meinung nach muss es sehr schwierig für einen Erstlingsautor sein, den Erwartungen gerecht zu werden.« Stirnrunzelnd neigte sie den Kopf zur Seite. »Warum interessiert Sie das alles so sehr? Warum zum Teufel ist es wichtig?«


    »Bitte beantworten Sie die Frage. Was hat er gesagt?«


    »Er sagte, er hätte etwas angefangen, wollte aber noch nicht darüber reden.«


    »Wie? Nicht einmal mit Ihnen?«


    »Er war echt zugeknöpft, als wäre es etwas Wertvolles, auf das er achtgeben musste, etwas Heikles.«


    »Dann hat er Ihnen nicht vertraut?«


    Sie zögerte, biss sich auf die Lippe und sah ihn an, ehe sie antwortete. »Am Ende habe ich es aus ihm herausgelockt. Das darf ich Ihnen vermutlich erzählen … Ich meine, jetzt, wo er tot ist, wird er es wohl kaum schreiben, oder?«


    »Nur zu.«


    Sie seufzte. »Er hat an einer Art Thriller geschrieben. Zufrieden? «


    »Ein Thriller?« Er konnte seine Überraschung nicht verbergen.


    »Ja. Über einen Mann, einen Englischlehrer, wie Joe, dessen bester Freund in irgendeine Verschwörung oder Vertuschung verwickelt ist. Dann wird der Freund um die Ecke gebracht, und der Lehrer muss herausfinden, was wirklich geschehen ist, und den Namen seines Freundes reinwaschen. Es klang alles ziemlich klischeehaft …«


    »Was für eine Verschwörung?«, fragte er und versuchte, desinteressiert zu klingen.


    »Was weiß ich. Wie gesagt, er wollte es mir nicht erzählen. Vielleicht hatte er Angst, dass ich ihm seine Idee klaue.«


    Hoffentlich verriet Logans Laptop ihnen alles, was sie brauchten. Er wechselte das Thema, da er nicht ihre Neugier wecken wollte. »Haben Sie Ihre Gespräche aufgenommen?«


    »Das wollte er nicht. Er meinte, er mag den Klang seiner Stimme vom Band nicht.«


    »Aber er war Schauspieler. Fanden Sie das nicht ein bisschen seltsam?«


    »Klar, er hatte viele seltsame Angewohnheiten.« Sie rutschte auf ihrem Platz herum, ohne den Blick von ihm abzuwenden. »Was soll das alles? Was verschweigen Sie mir?«


    »Ich habe es Ihnen schon erklärt, dass ich Ihnen nicht mehr sagen kann.«


    »Es gibt ein persönliches Motiv. Das wollen Sie damit sagen, richtig? Deswegen sind Sie so interessiert an seinem Privatleben, wollen wissen, was er gesagt und in den letzten paar Wochen getan hat. Deswegen grillen Sie mich hier.« Sie lachte heiser und lehnte sich in die Kissen zurück.


    Was sollte er dazu sagen? Aus ihr war nichts mehr herauszuholen, und er erhob sich. Minderedes tat es ihm nach. »Vor der Pressekonferenz kann ich nichts sagen, aber wenn Sie daran teilnehmen wollen, lässt sich das bestimmt arrangieren.«


    Anna blieb lächelnd sitzen und schaute erwartungsvoll zu ihm auf, als hoffte sie, er würde sich wieder setzen. »Ja, das wäre nicht schlecht. Aber ich würde es lieber von Ihnen hören, aus erster Hand. Ich werde meine Quelle nicht preisgeben, versprochen. Hat es etwas mit dem neuen Buch zu tun, das er schreiben wollte?«


    Er schüttelte den Kopf und reichte ihr eine Visitenkarte. »Wir brauchen Kopien Ihrer sämtlichen Notizen plus alle Entwürfe des Interviews. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an.«


    Ihre Augen wanderten zu der Karte in ihrer Hand und dann zurück zu Tartaglia. Sie stand auf. »Hören Sie, es wäre wirklich 
     gut, wenn ich in meinem Artikel etwas darüber schreiben könnte, was Joe passiert ist. Nur ein oder zwei Zeilen. Ich habe all Ihre Fragen beantwortet. Sie können mir doch bestimmt irgendetwas sagen?«


    Er hob die Hand. Andere mochten sich von ihrem plötzlich sanften Tonfall einlullen lassen, aber auf ihn hatte er keine Wirkung. »Ich fürchte, Sie ziehen voreilige Schlüsse. Sie sind eine von den wenigen Personen, die Mr. Logan in den Wochen vor seinem Tod gesehen hat, und Sie haben ziemlich viel Zeit mit ihm verbracht. Natürlich müssen wir mit Ihnen sprechen und einige Hintergrundinformationen über ihn sammeln, doch ich kann Ihnen versichern, dass es reine Routine ist.«


    »Routine?« Sie verzog den Mund zu einem breiten Lächeln. »Erzählen Sie mir keine Märchen.«


    Draußen auf der Straße schlug ihnen die Hitze des Tages vom Asphalt entgegen wie aus einer offenen Backofentür. Im Schatten der Markise des Cafés blieb Tartaglia stehen, wischte sich den Schweiß von der Stirn und wandte sich an Minderedes. »Wenn sie weg ist, gehen Sie noch einmal hinein und fragen, wer an dem Abend, als Logan starb, gearbeitet hat. Sehen Sie nach, ob es eine Überwachungskamera gibt. Ich will genau wissen, wann Anna Paget gekommen ist und wann sie das Lokal an dem Abend wieder verlassen hat. Sie scheint hier Stammgast zu sein. Finden Sie alles raus, was man dort über sie weiß. Anschließend statten Sie der Zeitung, für die sie arbeitet, einen Besuch ab und tun dasselbe.«


    Minderedes grinste. »Ist mir ein Vergnügen. Was für ein ausgefuchstes kleines …«


    »Was für ein Benehmen, meinen Sie.«


    »Aber wirklich. Am Ende ist sie allerdings ein bisschen aufgetaut, oder?«


    »Weil sie etwas wollte.« Er sah Minderedes durchdringend an. Es war nicht das erste Mal, dass dessen normalerweise sehr 
     gutes Urteilsvermögen durch ein hübsches Gesicht beeinträchtigt wurde, was in Ordnung war, solange er es von der Arbeit fernhielt, insbesondere von allen, die in einen Fall verwickelt waren. Aber Minderedes hatte schon früher die Grenze überschritten und war nur um Haaresbreite einer Suspendierung entgangen. Er hoffte, dass der Mann seine Lektion gelernt hatte, bezweifelte es aber irgendwie. Minderedes handelte in der Regel so, als hätte er neun Leben. »Kommen Sie nicht auf dumme Gedanken.«


    Minderedes hob beschwichtigend beide Hände. »Ich werde mich hüten, Boss. Das wissen Sie.«


    »Ich hoffe es um Ihretwillen. Sie kennen die Konsequenzen.«


    »Ich habe nur einen Blick riskiert. Da ist doch nichts dabei.«


    »Solange Ihr Gehirn noch arbeitet.«


    »Jedenfalls gehört sie nicht zu denen, die man schnell vergisst. «


    »Das funktioniert in beide Richtungen«, sagte er scharf.


    Wenn Minderedes nicht sofort sein dämliches Grinsen abstellte, würde er es für ihn tun. Ob es an der Hitze lag, am Schlafdefizit oder an dieser Anna, Tartaglia war verärgert und gereizt. Und um alles noch schlimmer zu machen, hatte er das nagende Gefühl, dass er sie zu früh vom Haken gelassen hatte …


    »Warten Sie im Wagen, bis sie geht. Sie darf Sie auf keinen Fall sehen.« Je weniger Minderedes mit ihr zu tun hatte, desto besser, trotz seines Protests. Er traute keinem von beiden, und außerdem sollte Anna nicht merken, dass sie ihre Angaben überprüften.


    Minderedes nickte.»Klar.Also, was denken Sie, Sir? Glauben Sie, dass sie lügt?«


    »Ich weiß es wirklich nicht. Aber ich habe vor, es herauszufinden. «

  


  
    

    Acht


    »Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte Tim Wade kopfschüttelnd, während er versuchte, die Finger seiner kleinen Tochter von seinem Ohr zu lösen. »Als ich heute Abend die Zeitung aufgeschlagen habe, dachte ich, es muss ein Irrtum sein.«


    Alex nickte. »Ich wollte mich gestern Abend mit ihm treffen. Ich bin, wie verabredet, bei seinem Boot angekommen, aber da war überall Polizei. Sie wollten mir nicht sagen, was passiert war, außer dass er einen Unfall hatte.«


    »Einen Unfall? In der Zeitung steht, er wurde erschossen.«


    Das Kind fing an zu quengeln, und Tim nahm es auf den anderen Arm, wobei er es sanft schaukelte und einen Speichelfaden von der Schulter seines Jacketts wischte.


    Es war kurz nach sieben. Sie saßen in Tims gemütlichem Arbeitszimmer im Erdgeschoss seines Hauses in Kennington. Auf dem Weg dorthin hatte Alex sich die ganze Zeit gefragt, ob es ein Fehler gewesen war, Tim anzurufen und zu fragen, ob er vorbeikommen könne, aber als er jetzt in der tröstlichen Behaglichkeit und Normalität von Tims Welt saß, verflogen seine Bedenken. Nach dem, was passiert war, musste er mit jemandem reden, und Tim war einer der wenigen Menschen, die es verstehen würden.


    Tim war gerade erst von der Arbeit nach Hause gekommen und trug noch Anzug und Krawatte. Es war ungefähr sechs Monate her, seit Alex ihn das letzte Mal gesehen hatte, aber er schien in dieser Zeit um zehn Jahre gealtert zu sein. Wie sich das Leben verändert hatte. Einen Moment lang tauchte das 
     Bild von Tim als lebenslustigem jungem Mann wie ein Geist vor seinem inneren Auge auf: Anführer, Sportikone seines Jahrgangs, in allem, was er anfasste, der Beste, die stürmische Bewunderung von Männern und Frauen gleichermaßen genießend. Alex hatte ihn beneidet. Den Fußstapfen seines Vaters folgend, war Tim mit Leichtigkeit die Karriereleiter als Anwalt hinaufgeklettert, und doch stand er jetzt hier, heftig schwitzend, sein einst trainierter Körper konturlos und schwammig, immer auf Abruf für ein einjähriges Monster. Eheleben, dachte Alex schaudernd. Es hätte auch mich erwischen können …


    Das kleine Mädchen stieß eine Reihe markerschütternder Schreie aus, grapschte nach Tims Brille, bis er sie abnahm, dann riss es an seinen schütter werdenden braunen Haaren. Er warf seinem Freund einen verzweifelten Blick zu.


    »Schau nicht mich an«, sagte Alex und sank tiefer in das warme Leder des alten Sessels. »Babys sind nicht mein Ding, wie du weißt.«


    Tim rappelte sich seufzend auf und wiegte das Kind in seinen Armen hin und her. »Eines Tages wirst auch du erwachsen werden müssen.«


    »Erwachsen nennst du das?« Alex lächelte. »Nicht wenn ich es verhindern kann. Nicht wenn es das ist, was mir blüht.«


    »Normalerweise ist es nicht so.«


    »Ach, wirklich?«


    »Dann würde ich verrückt werden, aber sie zahnt. Wir waren die ganze Nacht auf, das Au-pair-Mädchen ist krank, und ich habe keine Ahnung, wie Milly das schaffen soll. Ich habe ab übermorgen einen wichtigen Fall in Oxford.«


    Das Kind begann wie von der Tarantel gestochen zu schreien, und sein Gesicht färbte sich dunkelrot.


    »Bist du sicher, dass es ihr gut geht?«


    »Ich glaube, sie hat Hunger. Ich schaue mal nach, ob Milly sie jetzt übernehmen kann.«


    Tim verließ mit dem Baby das Zimmer, und Alex hörte ihn nach Milly rufen, die sich, wenn sie klug war, zweifellos außer Hörweite versteckt hatte. Bei seiner Ankunft hatte sie in der Küche ein noch kleineres Kind gestillt. So wie sie aussah, in einem voluminösen weißen Nachthemd, mit einer Frisur wie ein Heuhaufen, war ihm nicht ganz klar, ob sie eben erst aufgestanden war oder gerade ins Bett gehen wollte. Er hoffte nur, dass sie Erbarmen mit ihnen hatte und die Kinder eine Weile von ihnen fernhalten würde.


    Die Abendsonne fiel durch das Schiebefenster ins Zimmer und blendete ihn, als er auf dem Sessel herumrutschte. Es war stickig im Raum, und ihm wurde langsam schwindlig. Wenn er nicht aufpasste, würde er wieder Nasenbluten bekommen. Nervös und mit einem unruhigen Gefühl, das an ihm nagte, seit er von Joes Tod erfahren hatte, beobachtete er die in den Sonnenstrahlen wirbelnden Staubkörnchen. Er stand auf, öffnete das Fenster so weit es ging und starrte in den schmalen Hintergarten mit dem ungepflegten Rasenstreifen, dem baufälligen Schuppen und den wild wuchernden Beeten. Am Ende des Gartens standen ein Tisch und Stühle aus Holz unter einem großen Baum. Da draußen war es sicher kühler, und eine Zigarette würde ihn vielleicht beruhigen. Tim erlaubte ihm nicht, im Haus zu rauchen, doch er konnte es nicht riskieren, dass sie von irgendeinem Nachbarn belauscht wurden. Er schloss die Vorhänge bis auf einen Spalt, damit Luft hereinkam, und knipste eine Lampe an.


    Nach einem flüchtigen Blick auf die vertraute Galerie von Familienfotos auf Tims Schreibtisch entdeckte er auf dem Teppich vor dem Kamin, zwischen einem Haufen Spielzeug und Bauklötzen, eine aufgeschlagene Spätausgabe des Evening Standard. BESTSELLERAUTOR AUF EINEM FRIEDHOF IN WESTLONDON ERMORDET verkündete die Schlagzeile auf der Titelseite.


    Er hatte bereits eine frühere Ausgabe gesehen, doch er griff trotzdem danach und überflog suchend die Seiten, in der Hoffnung auf neue Informationen. Der Artikel war ausführlicher, und es gab einen kleinen Absatz über Joes Buch und dessen außergewöhnlichen Erfolg, neben einigen Sätzen seines Verlags über Joes Begabung als Schriftsteller, den Schock über seinen frühen Tod und den Verlust für die literarische Welt. Der Rest des Artikels konzentrierte sich, wie schon zuvor, auf die Ermittlungen der Polizei und die Worte eines Polizeisprechers, der versuchte, Spekulationen einzudämmen, dass der Mord einen Bezug zur Schwulenszene hatte. Sonst gab es nichts Neues, und er warf die Zeitung zur Seite.


    Kurz darauf kam Tim zurück. Er hatte das Jackett und die Krawatte ausgezogen, die Hemdsärmel hochgekrempelt und war in ein Paar schwarzer Samthausschuhe mit aufgestickten, goldenen Löwenköpfen geschlüpft. Tims Vater hatte beinahe exakt die gleichen Slipper getragen, erinnerte sich Alex. Er hatte früher oft die Schulferien bei Tim zu Hause in der umgebauten Mühle bei Basingstoke verbracht. Im Gegensatz zu seinem eigenen, eher bescheidenen Heim war es luxuriös gewesen, voller Antiquitäten, mit einem weitläufigen Garten inklusive Tennisplatz und Swimmingpool. Damals erschien es ihm als absolut höchste Errungenschaft, ein solches Haus zu besitzen. Tims Vater kam zuverlässig wie ein Uhrwerk jeden Tag mit dem Zug von der Waterloo Station nach Hause, zog sich als Erstes um und schlüpfte in seine Hausschuhe. Wie der Vater, so der Sohn.


    »Jetzt haben wir hoffentlich eine Weile Ruhe«, sagte Tim. »Ich bin total fertig. Ich war den ganzen Tag im Gericht und habe heute Abend noch einen Haufen Arbeit vor mir, aber als Erstes brauche ich was zu trinken. Du hast bestimmt auch nichts gegen einen Drink.«


    »Danke.«


    »Es gibt Wein, Bier, Whisky, Brandy, Wodka, vielleicht noch Tequila …« Er rieb sich die Hände.


    »Was nimmst du?«


    »Wodka Tonic.«


    »Dann nehme ich das auch.«


    Tim verließ wieder den Raum und kehrte kurz darauf mit ein paar Flaschen Tonic und einer Schüssel mit Eiswürfeln zurück. Er gab der Tür hinter sich einen Fußtritt und ging zu einem kleinen Tisch am Fenster, wo er ihre Drinks mixte. »Was macht die Schauspielkunst?«, fragte er mit dem Rücken zu Alex.


    Alex zögerte. Das war eine belastende Frage. Abgesehen von einigen kleineren Geschichten für Radio 4 hatte er seit über sechs Monaten keinen Job gehabt, jedenfalls mit Sicherheit nichts, was für Tim zählte. Tim zufriedenzustellen war unmöglich, es sei denn, man spielte den Hamlet im National Theatre. Tim schaffte es immer wieder, dass Alex sich wie ein Kind vorkam. Obwohl völlig verschieden, klang Tim oft wie das Echo von Alex’ Vater, dem Klischee eines ehrgeizigen Selfmademans, der sich aus dem Sumpf seiner Herkunft befreit hatte und seinem Sohn die beste Erziehung angedeihen lassen wollte, die man für Geld kaufen konnte. Und wofür? Damit Alex es für ein sinnloses und verschwendetes Leben verplemperte? Tim drückte sich etwas milder aus, aber auch er war der Ansicht, dass Alex die Schauspielerei schon lange hätte aufgeben und sich einen anständigen Job suchen sollen, und machte keinen Hehl daraus, vor allem nach ein paar Drinks. Sie kannten sich schon so lange, waren wie eine Familie, und Tim fühlte sich berufen, seine Meinung frei zu äußern. Aus irgendeinem Grund ließ Alex sich das gefallen. Er mochte Tim trotzdem, oder vielleicht gerade deswegen. Die Tatsache, dass ihr Leben heute so unterschiedlich war, hatte keine Bedeutung.


    Joe war weit weniger tolerant gewesen. »Du bist verdammt 
     sentimental, Alex«, hatte er gesagt. »Befrei dich. Vergiss die Vergangenheit. Verscheuch die Geister und fang an, in der Gegenwart zu leben.« Vielleicht hatte Joe deshalb das Buch geschrieben. Vielleicht war es eine Art Exorzismus.


    »Hast du was Interessantes in Aussicht?«, hakte Tim nach, als Alex nicht antwortete.


    »Dies und das.« Er hörte das befriedigende Geräusch von klirrenden Eiswürfeln, gefolgt von einem leisen Zischen.


    »In dem Guy-Ritchie-Film warst du wirklich gut. Ich habe ihn mir neulich noch mal angesehen, als ich nicht schlafen konnte. Aber das war vor zehn Jahren. Wirklich schade, dass da nicht mehr draus geworden ist.«


    Alex sagte nichts dazu. Tim hatte recht. Es war bislang eine seiner besten Filmrollen gewesen, doch inzwischen zu lange her, um bei einem Casting Eindruck zu machen.


    Tim warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Zitrone?«


    »Bitte.«


    »Arbeitest du noch in dem Restaurant?«


    »Es reicht zum Leben. Das heißt, ich muss mir keine Sorgen machen, wenn es sonst nicht so läuft.«


    »Nun, das ist doch schon was, und du bist einer der Geschäftsführer. Wie lange machst du das jetzt schon?«


    »Etwas über ein Jahr.« Es waren eher zwei, aber er bezweifelte, dass Tim mitgezählt hatte.


    »Hier, bitte.« Tim kam zum Sofa herüber und reichte ihm ein gut gefülltes Glas, ehe er sich in den Sessel gegenüber fallen ließ und seine Füße müde auf einen kleinen Hocker legte. Er schnalzte mit den Lippen und trank einen ordentlichen Schluck von seinem Wodka Tonic. »Sie können von Glück sagen, dass sie dich haben. Du bist Gold wert.«


    Auch Alex trank gierig; die Mischung war tröstlich stark. Tim wusste, wie man einen Drink mixte, und mit seinem Alkohol war er immer großzügig. Alex stellte das Glas auf dem 
     am nächsten stehenden Bücherregal ab und sank in die Kissen. »Ich frage mich die ganze Zeit, warum irgendjemand Joe umbringen sollte?«


    Tim seufzte und rieb sich die Augen. »Ich weiß, es ist schrecklich, aber ich würde mir nicht so viele Gedanken machen. Wir sind schließlich in London. Ich vermute, er hatte einfach Pech, war zur falschen Zeit am falschen Ort.«


    »Aber was hatte er auf einem Friedhof zu suchen?«


    »Recherche für ein neues dummes Buch. Das würde mich nicht überraschen. Vielleicht hat er einen Informanten getroffen. «


    »Auf einem Friedhof? Er war Schriftsteller, kein Journalist. Ich glaube nicht, dass er einen Informanten hatte, und soweit ich weiß, hat er auch nicht recherchiert.«


    Als er Tims müdes, freundliches Gesicht betrachtete, kamen ihm Gesprächsfetzen seiner letzten Unterhaltung mit Joe in den Sinn: das Leben auf dem Kanal; die Vorstellung, wie es im Winter war; die schrecklich neugierigen Nachbarn; das neue Buch, mit dem er sich herumschlug; sein Verlag; seine Mutter und ihr neuer Mann, den er nicht mochte, und Ashleigh Grange. Er versuchte, Sinn in die Schnipsel zu bekommen, sie in einen Kontext zu bringen, aber es gelang ihm nicht. Sie hatten mehrere Flaschen Bier geleert und starkes, gutes Gras geraucht, das Joe hervorgezaubert hatte, und anschließend noch Wein getrunken. Danach war er abgestürzt. Alles war ein wenig verschwommen. Er schüttelte den Kopf.


    »Joe hasste Friedhöfe. Er sagte, sie machen ihn depressiv.«


    »Ich dachte, er ging gerne dort spazieren. Erinnerst du dich nicht mehr daran, wie wir Siegfried Sassons Grab in dem kleinen Dorf bei Bath besucht haben? Es hat in Strömen geregnet, und wir wurden tropfnass. War es nicht Joe, der darauf bestand, es sich anzuschauen, obwohl alle anderen im Pub bleiben und noch etwas trinken wollten?«


    »Ich erinnere mich an den Regen, aber ich dachte, du wärst derjenige gewesen, der es unbedingt finden wollte.«


    Tim schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich sage dir, es war Joe. Wie auch immer, du hast gesagt, die Polizei war auf seinem Boot. Was haben sie da gemacht?«


    »Sah so aus, als würden sie es durchsuchen. Ich frage mich, wonach sie …«


    »Das ist Routine. Wenn es keinen offensichtlichen Verdächtigen gibt oder kein Motiv, gehen sie mit dem Läusekamm durch seine Sachen. Sie wollen so viel wie möglich über sein Leben herausfinden, was er getan hat und was zu seinem Tod geführt haben könnte. Irgendwann werden sie auch mit dir sprechen wollen. Du hast ihn öfter gesehen.«


    »Wahrscheinlich«, sagte Alex unbestimmt. Auf dem Weg zu Tim, nach der Mittagsschicht, hatte er sein Handy eingeschaltet und eine Nachricht von einer Polizeibeamtin abgehört, die ihn bat, sich zu melden. Sie hatte gesagt, sie wolle mit ihm über Joe und einige Telefongespräche reden, die er Anfang der Woche mit ihm geführt hatte. Er nahm an, dass sie die Nachrichten kannten, die er hinterlassen hatte. Zum Glück waren sie ziemlich unverfänglich, aber die Polizei war definitiv schnell. Danach hatte er sein Handy sofort ausgeschaltet. Er hatte nicht die Absicht, sie zurückzurufen, solange er nicht alles genau durchdacht hatte und wusste, was er sagen sollte. Er beschloss allerdings, das Tim gegenüber lieber nicht zu erwähnen. Wenn das Gesetz involviert war, gab es für ihn nur schwarz oder weiß. Was er auch nicht zu erwähnen wagte, war, dass er der Polizei in seiner Panik am Kanal Tims Namen statt seines eigenen genannt hatte. Er würde es nicht verstehen.


    »Hast du mit Paul oder Danny gesprochen?«


    Tim schüttelte den Kopf. »Ich habe beide seit Fis Hochzeit nicht mehr gesehen. Da waren so viele Leute, und wir hatten keine Gelegenheit, miteinander zu sprechen. Wir wollten uns 
     danach eigentlich mal verabreden, aber du weißt ja, wie es ist. Man kann nicht jeden treffen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich ihre aktuellen Telefonnummern habe.«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen. Auf der Universität waren sie so dicke Freunde gewesen. Es überraschte ihn, dass ausgerechnet Tim den Kontakt verloren hatte. Er war der Klebstoff gewesen, der sie zusammenhielt, mit seiner unglaublich starken Persönlichkeit und dem Talent, alles, was er anfasste, in Gold zu verwandeln. Sie hatten alle Ehrfurcht vor ihm, sonnten sich zufrieden in seinem Ruhm, vielleicht in der naiven Hoffnung, er würde auf sie abfärben. Auch Alex hatte Paul Khan und Danny Black das letzte Mal bei der Hochzeit gesehen. Er hatte allerdings mit ihnen geredet, auch wenn es nur eine höfliche Unterhaltung zwischen Menschen war, die nichts mehr verband, außer die gemeinsame Vergangenheit. Paul war heute ein erfolgreicher Anwalt in einer großen Londoner Kanzlei, mit einem Appartement in Hoxton, einem teuren Wagen und einer ganzen Reihe unglaublich junger Freundinnen. Er war der Inbegriff oberflächlichen Erfolgs, doch damit nicht genug: Selbst nach all den Jahren versuchte er immer noch, etwas zu beweisen, distanzierte sich von seinen Einwandererwurzeln, wollte Teil des Establishments werden und war doch unfreiwillig komisch und erbärmlich unsicher verglichen mit Tim. Als Nächstes, hatte Joe gesagt, will er noch ins Parlament. Joe hatte Paul als fantasielos abgetan, was für Joe die ultimative Herabsetzung war, und Alex musste ihm widerstrebend zustimmen. Die Anlage war immer da gewesen, aber vielleicht war es unwichtig, als sie jung waren. Und was Danny anging, so mischte er nach wie vor irgendwo im Filmgeschäft mit, hatte seine Finger in verschiedenen Töpfen, obwohl es, wie Alex von anderen gehört hatte, nicht so gut lief. Danny war auf der Hochzeit so besoffen gewesen, dass nicht viel aus ihm herauszubekommen war. Joe war nicht da gewesen, fiel ihm jetzt ein. Er hatte irgendeine 
     Ausrede erfunden, aber es war klar, dass er keine Lust hatte. Das Leben ist weitergegangen, hatte er gesagt, für uns alle. Joe, Tim, Alex, Paul und Danny. »Die Fabelhaften Fünf«, wie sie sich selbst einmal bei einem Sauf- und Drogengelage genannt hatten, oder die »Fucking Five«, wie jemand – irgendeine bekiffte Frau natürlich – ein paar Tage später vor der Bibliothek in den Staub auf Pauls Auto gekritzelt hatte, und gleich daneben: »Verpisst euch«.


    Alex suchte in Tims Gesicht nach einem Zeichen dafür, dass seine Gedanken in dieselbe Richtung gingen, aber Tim schien nur das Glas in seiner Hand zu sehen und ließ nicht erkennen, was er dachte. Das Unaussprechliche, das Eigentliche, das keiner von beiden anzusprechen wagte. So war es seit Jahren. Er kam sich vor wie ein Heuchler.


    »Das ist alles so lange her, findest du nicht?«


    Tim sah ihn durchdringend an. »Was meinst du?«


    »Die Uni.« Er kniff, wie üblich.


    Tim nickte. »Aber wenigstens hattest du immer Kontakt zu Joe. Wie war er, als du ihn das letzte Mal gesehen hast? Glücklich? «


    »Ja, ich glaube, das war er. Endlich. Obwohl er die Publicity hasste, tat ihm die Anerkennung gut.«


    »Ihr zwei wart immer befreundet.«


    »Ich dachte, das wart ihr auch.«


    Tim zuckte die Achseln. »Ja, früher. Aber die Arbeit … die Ehe … die Familie … Das macht es schwierig.«


    Und Tims Wunsch, sich von jener Zeit zu distanzieren, dachte Alex. Obwohl Joe nie etwas gesagt hatte, hatte er den langsamen, stillen Rückzug gespürt und war verletzt gewesen. Wahrscheinlich war das die Ursache für seine Bitterkeit Tim gegenüber. Und Tim hatte seinerseits eine Pufferzone aus Erfolg und Seriosität um sich geschaffen, die allerdings mit Leichtigkeit weggeblasen werden konnte. Vielleicht war es das, was 
     er fürchtete. Er fragte sich, wie Tim reagieren würde, wenn er hörte, was Joe ihm erzählt hatte.


    »Wann hast du Joe das letzte Mal gesehen?«, fragte Alex, während er überlegte, wie er es ansprechen sollte.


    »Das muss mindestens ein Jahr her sein, und dann tauchte er plötzlich aus heiterem Himmel vor zwei Wochen in meiner Kanzlei auf. Du weißt ja, wie er war. Dachte nie daran, vorher anzurufen. Ich war bei Gericht. Er blieb eine Weile, bis mein Buchhalter ihn rausgeworfen hat. Danach hat er ein paarmal angerufen, aber ich war ziemlich im Stress und habe es nicht geschafft, ihn zurückzurufen. Heute bereue ich das.«


    »Und du weißt nicht, was er wollte?«


    »Ich vermute, er wollte sich Geld leihen wie beim letzten Mal.« In Tims Stimme klang keine Missbilligung mit. Es war eine simple Feststellung.


    »Das glaube ich nicht. Er hat mit dem Buch ein Vermögen gemacht.«


    »Vergiss es. Wenn du mich fragst, verdient er dafür keinen Penny.« Tim trank einen großen Schluck und starrte gedankenverloren in sein Glas. Es war in Wirklichkeit nicht das Geld, das Tim ihm übel nahm, vermutete Alex. Eher die Tatsache, dass Joe einige ihrer gemeinsamen Erfahrungen für seine Zwecke benutzt hatte. Das alles war verdammt gefährlich …


    »Ich hatte ihn auch eine ganze Weile nicht getroffen«, sagte Alex. »Dann hat er mich angerufen. Das muss ungefähr um dieselbe Zeit gewesen sein, als er zu dir kam. Er hatte zwei merkwürdige E-Mails bekommen und sich gefragt, wer sie geschickt hat … ob es einer von uns war.«


    Tim sah über den Rand seines Glases zu ihm auf. »Einer von uns? Was für E-Mails?«


    »Sie waren echt seltsam, wie aus einem Buch oder so, aber ohne Anfang und Ende, nur ein Absatz, der mitten im Satz aufhört in so einer komischen, gotischen Schrift.«


    »Du meinst, aus Joes Buch?«


    »Nein. In der ersten ging es um ein altes Landhaus, das im Wald liegt. Es klang alles ziemlich platt.«


    »Hat er sie dir gezeigt?«


    »Nicht die erste. Ich glaube, die hat er gelöscht. Aber die zweite habe ich gesehen. Sie war unheimlich. Da geht es um ein paar Leute, die in eine Gruft steigen, sie lachen, Musik spielt, mit Kerzen …«


    Tims Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Was noch?«


    »Mehr nicht, aber er hat sich ganz schön darüber aufgeregt.«


    »Er hat immer alles dramatisiert.«


    »Kann sein.«


    Tim fixierte Alex. »Ich nehme an, du hast sie nicht geschickt?«


    »Das wollte Joe auch von mir wissen, aber, nein, ich war es nicht.«


    »Also, ich war es auch nicht. Paul oder Danny müssen sich einen Scherz erlaubt haben.«


    »Joe glaubte das nicht. Er sagte, erstens hätte er schon lange nicht mehr mit ihnen gesprochen, und zweitens hätte keiner von beiden seine E-Mail-Adresse.«


    »Die lässt sich leicht herausfinden. Sie können jeden seiner Freunde danach fragen, oder sie haben bei seinem Verlag angerufen und irgendeine Geschichte erfunden.«


    »Aber warum? Wozu soll das gut sein?«


    »Vielleicht aus Neid. Du hast gesagt, das Buch ist ein Erfolg, und er hat eine Menge Geld damit gemacht. Vielleicht war jemand eifersüchtig und wollte ihn ärgern, ihn ein bisschen von seinem hohen Ross runterholen.«


    Die Bitterkeit in Tims Tonfall überraschte Alex. Dass Tim, der tatsächlich alles, was er wollte, erreicht zu haben schien, neidisch sein könnte, war ein seltsamer Gedanke. Vielleicht hatte er doch die E-Mails geschrieben, obwohl es, trotz aller Bitterkeit, nicht zu ihm passte. Wenn Tim es nicht war, konnte es nur 
     Paul oder Danny gewesen sein. Paul hatte etwas Unaufrichtiges, aber er tippte auf Danny. Das Wiesel, wie sie ihn genannt hatten. Er sah das sommersprossige Gesicht mit der langen Nase und den kleinen Knopfaugen hinter der getönten John-Lennon-Brille vor sich. Er war immer ein Scherzbold gewesen, doch sein Humor war messerscharf und ging für gewöhnlich auf Kosten anderer. Wenn irgend möglich, hatte er es nur zu gerne auf die Spitze getrieben.


    »Wen meinst du damit?«, fragte er unentschlossen und ließ Tim nicht aus den Augen.


    Tim leerte sein Glas und stellte es energisch auf dem Schreibtisch ab. »Ich weiß es nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Danny oder Paul so etwas Armseliges tun würden.«


    »Also, wenn es keiner von uns war, gibt es eine einfache Erklärung. Jemand hat geredet.«


    »Ich hoffe bei Gott, dass dem nicht so ist.« Tim stand abrupt auf und ging zum Fenster. Er schob die Fensterläden zur Seite und schaute einen Augenblick hinaus, als suche er etwas. Dann drehte er sich stirnrunzelnd um und steckte die Hände tief in die Hosentaschen.


    »Ist es Erpressung? Willst du das damit sagen?«


    »Erpressung?«


    »Hat jemand versucht, Joe zu erpressen?«


    Vielleicht hatte das Dope sein Gehirn vernebelt, aber er war sich sicher, dass Joe an dem Abend nichts von einer Erpressung erwähnt hatte. »Nein, das glaube ich nicht. Es gab nur die beiden E-Mails. Keine Drohungen. Keine Forderungen. Soviel ich weiß, kam danach auch keine mehr.«


    »Bist du sicher?«


    »Ganz sicher.«


    Tim schien erleichtert. »Wenigstens etwas.«


    »Aber jetzt ist er tot und auch noch auf einem Friedhof. Irgendwie ein komischer Zufall.«


    »Zufall?« Tim schüttelte den Kopf. »So würde ich es nicht ausdrücken. Jede Menge Leute besuchen den Brompton-Friedhof, wie ich erst kürzlich bei einem Fall sehr anschaulich herausgefunden habe. Ein interessanter Ort bei Tag und so sicher wie jeder andere Ort. Alle möglichen Berühmtheiten sind dort begraben, weißt du?«


    »Wie gesagt, du bist derjenige, der von Friedhöfen besessen ist, nicht Joe. Worauf willst du hinaus?«


    »Ich will sagen, es hat nichts zu bedeuten, dass Joe dort war.«


    »Aber der Friedhof liegt überhaupt nicht in der Nähe des Bootes.«


    »Vielleicht wollte er zu einem Spiel von Chelsea, und etwas ist passiert.«


    Alex warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Es ist Sommerpause. «


    »Okay. Dann war er mit jemandem verabredet oder hat einfach nur einen Spaziergang gemacht.«


    »Aber warum gerade dort?« Die Frage hing einen Augenblick lang in der Luft, ehe er fortfuhr. »Glaubst du …« Er brach kopfschüttelnd ab. Er wusste, was Tim antworten würde.


    »Was?«


    Er musterte Tim kurz und kam sich auf einmal albern vor.


    »Spuck’s aus.«


    Er antwortete nicht gleich, dann holte er tief Luft. »Na ja, ich habe darüber nachgedacht, ob ich zur Polizei gehen soll.«


    Tim starrte ihn an. »Himmel Herrgott, bist du jetzt total übergeschnappt?«


    »Ist es jetzt nicht am wichtigsten, Joes Mörder zu finden?«


    »Hey, warte mal. Du bist schon genauso paranoid wie Joe. Vielleicht hat er die Mails ja selbst geschrieben.«


    »Joe? Warum sollte er das tun?«


    »Vielleicht wollte uns in die Irre führen. Vielleicht wollte er Aufmerksamkeit.«


    »Ich hab dir doch gesagt, dass ich eine Mail gelesen habe. Und ich habe gesehen, wie durcheinander er war.


    »Er war Schauspieler.«


    »Ich sage dir, das war nicht gespielt.«


    »Okay. Aber ich verstehe nicht, warum du die E-Mails mit seinem Tod in Verbindung bringst. Da hat sich jemand einen Scherz erlaubt, mehr nicht.«


    »Einen Scherz? Ich glaube trotzdem …«


    Tim hob die Hand. »Lass uns das Ganze logisch betrachten. Was sind die Möglichkeiten? Wenn es einer von uns war, ist es ein Witz, wenn auch kein besonders guter, da stimme ich dir zu. Ich glaube keine Minute, dass irgendeiner von uns ihn erpressen würde.«


    »Und wenn sie nicht von einem von uns kamen?«


    Er runzelte die Stirn. »Also, ich glaube es zwar nicht, aber sollte jemand unabsichtlich etwas herausgerutscht sein, müssen wir vielleicht doch Erpressung in Betracht ziehen.«


    »Ich schwöre, Joe hat so etwas nie erwähnt.«


    »Möglicherweise, um dich nicht zu beunruhigen. Vielleicht wollte er dich nur aushorchen. Hören, was du dazu sagst. Wie auch immer, warum sollte ihn jemand umbringen, wenn er ihn erpressen will? Das ergibt keinen Sinn. Man tötet die goldene Gans nicht.«


    Alex sah an Tims verkniffenem Mund, dass es sinnlos war zu widersprechen. Aber er hatte gehört, was er hören wollte. Sein Verstand sagte ihm, dass Tims Erklärungen vernünftig waren – Himmel, keiner von ihnen wollte unnötig die Vergangenheit aufrühren. Der Zusammenhang war ziemlich weit hergeholt. Er sollte das dumme Flüstern in seinem Kopf ignorieren.


    Tim stand vor ihm und schaute ihm prüfend ins Gesicht. Wieder fragte sich Alex, ob Tim hinter den E-Mails steckte. Er leerte sein Glas und erhob sich. »Dann meinst du also wirklich, die Polizei muss es nicht wissen?«


    »Ja, das meine ich. Ich spreche hier natürlich als Freund, nicht als Rechtsanwalt.« Er legte lächelnd den Arm um Alex und knuffte ihn freundschaftlich in die Schulter, während er ihn zur Tür begleitete.


    »Ich werde dich daran erinnern, wenn sie mich verhaften, weil ich wichtige Informationen vorenthalten habe.«


    »Mach dich nicht lächerlich. Hör zu, die Polizei findet die E-Mails, wenn sie Joes Computer durchsucht. Das werden sie als Erstes machen. Lass es ihre Sorge sein, was sie daraus schließen. Auf keinen Fall brauchen sie jemanden wie dich, der sie in eine Sackgasse schickt, okay?«

  


  
    

    Neun


    Tartaglia saß in der Schuhschachtel, die sich sein Büro nannte, am Schreibtisch. Logans Computer wurde noch von den Experten analysiert, aber eine Kopie der Festplatte war ihnen zur Überprüfung bereits zugesandt worden. Wightman und Downes beschäftigten sich damit, Logans Mails, das Adressbuch und die Fotos durchzusehen, aber alle anderen Files wollte Tartaglia selbst prüfen. Er schob den Memory Stick, den Wightman ihm gegeben hatte, in den geliehenen Apple-Laptop, der aufgeklappt vor ihm auf dem Schreibtisch stand, und öffnete den Ordner mit dem Namen Joe Logan.


    Es gab zwei Unterordner mit den Bezeichnungen Privat und Arbeit und eine lange Reihe einzelner Dateien. Er scrollte durch eine ungeordnete Sammlung jPegs, Podcasts und Downloads aus dem Internet, fand aber keinen Zusammenhang oder sonst irgendetwas von besonderem Interesse. Er öffnete den privaten Ordner und überflog die lange Liste von Dokumenten, die meisten mehrere Jahre alt. Logan war mit seinem Computer ebenso nachlässig gewesen wie mit seinem Haushalt und hatte sich auch hier nicht die Mühe gemacht, die Dateien zu ordnen. Er sortierte sie nach dem Datum und öffnete die neueste Datei, die drei Wochen vor Logans Tod erstellt worden war.


    Es war ein Brief, adressiert an Reverend Tom Sutton, Direktor von St. Thomas, der Schule, an der Logan unterrichtet hatte, in dem er ihm für das »überaus freundliche Angebot« einer Lebensstelle im Fachbereich Englisch ab diesem Herbst dankte. Tartaglia fragte sich, ob Logan nur höflich gewesen war oder tatsächlich die Absicht gehabt hatte, wieder als Lehrer zu arbeiten, 
     trotz des Erfolgs seines Buches. Logan schrieb, er wolle über das Angebot nachdenken, und erwähnte im letzten Absatz, dass er in den nächsten zwei Wochen vorbeikommen würde, um ein paar Sachen abzuholen, und dann beim Direktor, den er mit Tom anredete, vorbeischauen würde, um ihm seine Entscheidung mitzuteilen. Tartaglia nahm sich vor, sofort nachforschen zu lassen, ob Logan vor seinem gewalttätigen Tod tatsächlich Zeit für die Reise gefunden hatte. Sollten seine Sachen noch in der Schule sein, würde es erklären, warum sie auf dem Boot so wenig gefunden hatten.


    Eine knappe Stunde später, nachdem er sich durch eine Reihe von Briefen an Banken, Versicherungsgesellschaften und Ähnliches gearbeitet und nichts Interessantes gefunden hatte, beschloss er, Wightman damit zu beauftragen, den Rest durchzusehen. Er wandte seine Aufmerksamkeit dem anderen Ordner zu, der einige Dokumente enthielt, die hauptsächlich mit Öffentlichkeitsarbeit zu tun hatten, sowie einem weiteren Ordner mit dem Namen Bücher. Darin gab es einzelne Kapitel und Entwürfe zu Indian Summer, Anmerkungen zu Charakteren, verschiedene Versuche für einen Klappentext und einige Coverentwürfe. Er schaute sich alles an, fand jedoch nichts, was auf ein zweites Buch hindeutete. Er hatte erneut mit Jana Ryan gesprochen und sie zu Logans zweitem Buch befragt, aber sie konnte ihren früheren Aussagen nichts hinzufügen. Es sah so aus, als wäre Anna Paget der einzige Mensch gewesen, mit dem Logan über das neue Buch geredet hatte.


    Frustriert griff er nach dem Telefon und wollte Wightmans Nummer wählen, als dieser in der Tür erschien.


    »Ich wollte Sie gerade anrufen«, sagte Tartaglia.


    »Das muss Gedankenübertragung sein, Sir. Ich dachte, das hier interessiert Sie vielleicht.« Er reichte Tartaglia ein Blatt Papier. Es war eine E-Mail von Logan an Anna Pagets Büroadresse, vor zwei Monaten datiert.


    
      Hi, Anna, danke für Ihren Brief und die netten Worte. Das beigefügte Material ist sehr interessant. Wie Sie sagen, es gibt da eine Verbindung, der man nachgehen sollte. Ich würde sehr gerne den Artikel lesen, den Sie erwähnt haben. Warum treffen wir uns nicht und sehen, wo uns das hinführt? Ich bin für einige Monate in London und wohne auf dem Boot einer Freundin in Maida Vale. Ich arbeite an einem neuen Buch, deswegen habe ich wenig Zeit, aber es gibt ein paar halbwegs gute Pubs in der Gegend, wenn es Ihnen nichts ausmacht hierherzukommen. Rufen Sie mich an, und lassen mich wissen, was für Sie am besten ist.

    


    Er hatte seine Adresse und Handynummer hinzugefügt und mit »Joe« unterschrieben.


    »Interessant«, sagte Tartaglia und blickte auf. »Was er wohl für eine ›Verbindung‹ meint? Und er erwähnt ein neues Buch, aber auf der Festplatte, die Sie mir gegeben haben, kann ich nichts finden, was danach aussieht. Deswegen wollte ich Sie anrufen. Sind Sie sicher, dass wir alles von Logans Laptop haben?«


    »So hat man es mir versichert.«


    »Dann schnappen Sie sich die Leute noch mal. Sagen Sie ihnen, wir glauben, dass da eine Datei fehlt.«


    »Gibt es einen Namen oder eine Beschreibung für das, was wir suchen?«


    »Es ist sein zweites Buch, mehr wissen wir nicht. Sie sollen versuchen, alles wiederherzustellen, was in letzter Zeit von diesem Computer gelöscht wurde. Was ist mit der E-Mail von Alice im Wunderland?«


    »Nichts Erfreuliches. Die Adresse lässt sich nicht zurückverfolgen. «


    Tartaglia schüttelte müde den Kopf. »Wir müssen dieses Buch finden.«


    »Ich kümmere mich sofort darum.«


    Er gab sich mit Minderedes die Klinke in die Hand. »Ich habe ein bisschen mehr über Anna Paget herausgefunden, Boss. Der Barkeeper im Kazbar war sehr hilfreich.«


    »Und?«


    »Soweit er weiß, ist sie Single, wohnt um die Ecke vom Café und arbeitet gern an den Vormittagen und manchmal auch am Nachmittag dort, je nachdem, wie laut es ist. Raucht und trinkt nicht, mag leichten Milchkaffee und San Pellegrino mit Zitrone …«


    »Ich kann es mir vorstellen. Irgendetwas Wichtiges?«


    »Nachdem Sie weg waren, habe ich gewartet, bis sie das Lokal verlassen hat, dann bin ich hineingegangen. Der Barkeeper war vorgestern Abend da, als sie mit Logan verabredet war. Es gibt keine Überwachungskamera, aber er hat mehr oder weniger bestätigt, was sie gesagt hat. Er konnte sich nicht genau erinnern, wann sie gekommen ist, meinte aber, es sei vor acht gewesen und dass sie etwa eine Stunde später gegangen sei. Sie war allein. Saß auf demselben Sofa wie heute, hat ein großes Glas Orangensaft bestellt, das sie nicht ausgetrunken hat, und war die meiste Zeit mit ihrem BlackBerry beschäftigt.«


    »Ein aufmerksamer Barkeeper.«


    »Ich glaube, er steht auf sie. Außerdem hat er gesagt, dass die Bar nicht voll war. Meinte, sie sei richtig sauer gewesen, weil ihr Freund nicht aufgetaucht ist. Hat ihm gegenüber so eine Bemerkung gemacht, dass sie es nicht gewohnt ist, versetzt zu werden.«


    »Sie überraschen mich. Was ist mit der Zeitung?«


    »Ich habe mit dem Herausgeber gesprochen, der ihre Aussagen ebenfalls bestätigt hat. Sie ist Freiberuflerin, und das Interview war ihre Idee, obwohl sie dort eindeutig ganz scharf darauf sind, vor allem jetzt, da Logan tot ist.«


    »So sind die Menschen.«


    Minderedes nickte. »Wie auch immer, er arbeitet seit einigen 
     Jahren mit ihr zusammen und spricht in den höchsten Tönen von ihr.«


    »Also, das bringt uns nicht weiter. Hat sie schon etwas geliefert? «


    »Nein. Bisher nicht.«


    »Rufen Sie sie an, und bestellen Sie ihr, ich will das ganze Zeug, das sie uns versprochen hat. Ich will es jetzt und keine Ausreden. Was auch immer sie Logan geschickt hat, es hat Wunder gewirkt, angesichts der E-Mail, die wir auf seinem Computer gefunden haben.«


    »Warum ist das so wichtig?«


    »Weil ich neugierig bin, darum. Sollte es irgendwelche Probleme geben, schicken Sie jemanden vorbei, der die Originale abholt, und sagen Sie, wir geben sie ihr zu gegebener Zeit zurück. «


    Als Minderedes sich zum Gehen wandte, erschien Jane Downes hinter ihm an der Tür. »Ich habe Logans Mutter gefunden, Sir. Sein Vater ist tot, und sie hat wieder geheiratet und lebt in Portsmouth. Ein Beamter von der örtlichen Polizei hat ihr die Nachricht überbracht. Sie kommt heute Abend nach London. Sie besteht darauf, Logans Leichnam zu sehen, die Arme. Offensichtlich war er ihr einziges Kind.«

  


  
    

    Zehn


    »Nummer fünfundzwanzig«, sagte Chang, hielt am Straßenrand und spähte an dem hohen, düsteren Altbau hinauf. »Es brennt Licht, also ist jemand zu Hause.«


    »Danke, das sehe ich.«


    »Soll ich mitkommen?«


    »Nein. Du bleibst hier und passt auf. Gib mir Rückendeckung, falls es Schwierigkeiten gibt.«


    »Alles, was du willst.«


    Er nahm es besser auf, als sie erwartet hatte. Sie biss sich auf die Lippe, als sie aus dem Wagen stieg, und ging die Straße hinunter. Sie kam allein zurecht, aber sie wusste, dass sie sich nicht ganz korrekt verhielt. Eigentlich war es Changs Show. Er war derjenige, der den rothaarigen Mann, mit dem Minderedes am Kanal gesprochen hatte, schließlich entdeckt hatte. Eine Überwachungskamera an der U-Bahn-Station Warwick Avenue hatte den Mann eingefangen, als er in einen Zug nach Kensal Green stieg. Glücklicherweise hatte er eine elektronische Fahrkarte benutzt, was das Ganze leicht machte. Sie war vor fast sechs Monaten gekauft und seitdem mehrere Male entwertet worden. So hatten sie einen Überblick über seine Fahrten während dieses Zeitraums und erfuhren seinen richtigen Namen, Alex Fleming, sowie seine Adresse in einer Seitenstraße in Kilburn. Für ihren Geschmack war das ein bisschen zu viel Big Brother, aber wenigstens war es für sie von Nutzen. Sie nahmen an, dass er der Alex war, der Logan mehrere Male angerufen und an den Tagen vor dessen Tod zwei Nachrichten auf der Mailbox hinterlassen hatte. Chang war übereifrig, wie alle 
     Anfänger, und Donovan konnte es ihm nicht verübeln. Sie war nicht gerade die Geduldigste, wenn sie müde war, aber er war ihr schon den ganzen Tag auf die Nerven gegangen, mit seinem Eifer, es ihr recht zu machen, seinen Fragen, die, auch wenn sie völlig legitim waren, ihren Gedankenfluss störten. Wenn sie schon keine Ruhe haben konnte, half vielleicht ein wenig körperlicher Abstand. Tief in ihrem Innern wusste sie, dass ihr Ärger eigentlich nichts mit ihm zu tun hatte, sondern einfach Teil eines schleichenden Gefühls von allgemeiner Unzufriedenheit war, das sie schon eine ganze Weile verspürte, obwohl sie keine Ahnung hatte, woher es kam. Chang war nur der Pechvogel, der darunter leiden musste.


    Wie viele Häuser hier war die Nummer fünfundzwanzig in Wohnungen aufgeteilt worden, und Satellitenschüsseln sprossen aus jedem Stockwerk. Der Vorgarten war unter einer Betonplatte verschwunden, und ein alter Fiat Panda und ein Motorrad hatten neben einer bunten Mischung von Mülltonnen den Platz erobert. Sie ging die Stufen zur Haustür hinauf. Es gab keine Namen auf den Klingelschildern, und sie wollte gerade auf die unterste drücken, als sie jemanden an die zur Haustür gelegene Scheibe des Erkerfensters im Erdgeschoss klopfen hörte. Eine ältere Frau, halb verborgen hinter einem Spitzenvorhang, musterte sie argwöhnisch. Donovan formte lautlos das Wort »Polizei« und hielt ihren Ausweis an das Glas. Die Frau warf einen flüchtigen Blick darauf, dann verschwand sie im hinteren Teil des Zimmers. Kurz darauf ging die Haustür auf, und sie stand misstrauisch im Eingang, eine Hand schwer auf einen Stock gestützt. »Was wollen Sie?«, fragte sie laut, als wäre sie schwerhörig. Sie war winzig, noch kleiner als Donovan, mit glatten, kinnlangen Haaren und einer dicken Brille, die zwei scharf blickende, wässrige Augen vergrößerte.


    »Ich suche diesen Mann.« Donovan hielt das Phantombild hoch, das Minderedes angefertigt hatte. »Er soll hier wohnen.«


    »Da müssen Sie nach oben«, sagte die Frau mit klarer Stimme und zeigte auf die Treppe. »Ich habe ihn allerdings schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.«


    »Welche Etage?«


    »Erste«, rief sie. »Aber er ist nicht da.«


    »Jemand ist zu Hause«, sagte Donovan mit Blick auf das Fenster im ersten Stock, wo sie Licht sehen konnte. Außerdem hörte sie Musik von oben. Die Frau starrte sie an, als verstünde sie Donovan nicht. »Wer wohnt da oben?« Donovan sprach die Worte langsam und betont aus und zeigte nach oben.


    »Es sind drei und manchmal noch mehr, wenn Sie verstehen, was ich meine. Aber ich sage Ihnen, er ist nicht mehr da.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Ich bin vielleicht taub, aber nicht blind. Alex ist vor ein paar Monaten ausgezogen.«


    »Dann kennen Sie Alex?«


    »So, wie man jemanden heutzutage kennt. Er war ein netter junger Mann, nicht wie die anderen. Hat mir immer die Post gebracht und mir mit den Einkaufstüten geholfen.«


    »Wissen Sie, wo er jetzt wohnt?«


    Die Frau schüttelte den Kopf.


    »Ich muss ihn finden. Haben Sie irgendeine Idee?«


    Die Frau schien darüber nachzudenken, dann sagte sie: »Am besten fragen Sie Kate. Sie ist da oben der Boss, wie ich das sehe, obwohl sie eine ungehobelte, nutzlose Kuh ist. Denkt nur an sich. Ich möchte mal sehen, wie die zurechtkommt, wenn sie fünfundachtzig ist.«


    »Ist sie jetzt da?«


    »Die grässliche Rostlaube da drüben, die mir die Aussicht versperrt, gehört ihr, also kann sie nicht weit sein. Die weiß nicht, wofür man Beine hat.«


    »Dann werde ich mal mit ihr sprechen. Darf ich hereinkommen? «


    Sie zuckte mit den Schultern und schlurfte zur Seite, um Donovan vorbeizulassen. »Die weiß, wo er ist, das sage ich Ihnen«, murmelte sie.


    Donovan wandte sich zu ihr um. »Ist sie seine Freundin?«


    Die Frau schnaubte. »Woher soll ich das wissen? Sie würde ihn bestimmt nicht von der Bettkante stoßen, wenn sie Gelegenheit hätte, obwohl ich mir vorstellen könnte, dass er schlauer ist.«


    Donovan dankte ihr und folgte den Klängen von Simply Red die Treppe hinauf in den ersten Stock. Sie klopfte mehrere Male, ehe sie unter dem Türspalt einen Schatten sah und das Rasseln einer Sicherheitskette hörte. Die Tür ging ein paar Zentimeter auf, und das rundliche Gesicht einer jungen Frau mit einem Handtuchturban auf dem Kopf schaute sie fragend an.


    »Wer sind Sie?«


    »Ich bin von der Polizei.« Donovan hielt ihren Ausweis an den Türspalt. »Sind Sie Kate?«


    Die Frau blinzelte kurzsichtig den Ausweis an, dann wanderte ihr Blick zurück zu Donovan. »Ich ziehe es vor, Katherine genannt zu werden. Wie sind Sie reingekommen? Hat wieder jemand die Haustür offen gelassen?«


    »Nein. Die Lady von unten hat mich hereingelassen.«


    »Die alte Hexe.«


    »Ich möchte mit Ihnen reden. Darf ich kurz reinkommen?«


    Ein hörbarer Seufzer war die Antwort. »Hören Sie, ich bin gerade erst von der Arbeit nach Hause gekommen und dabei, mir die Haare zu waschen. Was wollen Sie?«


    »Ich bin auf der Suche nach einem Mann namens Alex Fleming. Ich habe gehört, Sie kennen ihn.«


    



    Alex lief zur U-Bahn-Station Stockwell und erwischte die Victoria Line in Richtung Norden. Die meisten Menschen im 
     Wagen schienen den Abend in der Stadt verbringen zu wollen. Er fühlte sich seltsam losgelöst, wälzte alles, was Tim gesagt hatte, in seinem Kopf hin und her und versuchte erneut, sich daran zu erinnern, worüber er und Joe geredet hatten. Sie hatten ausführlich über die E-Mails gesprochen, aber er war sich sicher, dass das Wort Erpressung nicht einmal gefallen war. Vielleicht hatte Tim recht. Vielleicht wollte Joe ihn nicht beunruhigen, doch er hatte nicht das Gefühl gehabt, dass Joe etwas Unangenehmes von ihm fernhalten wollte. Vielleicht war ihm gar nicht in den Sinn gekommen, dass Erpressung dahinterstecken könnte, oder er hatte den Gedanken gleich wieder verworfen. Wie Tim war auch Joe dagegen gewesen, zur Polizei zu gehen, aber schließlich hatte er nicht gedacht, dass man ihn umbringen würde.


    Am Oxford Circus folgte er einer Gruppe japanischer Studenten aus dem Wagen und die Rolltreppe hinauf, bahnte sich einen Weg zur Bakerloo Line und bestieg ein paar Minuten später den Zug in Richtung Kensal Green, wo er wohnte. Eigentlich hatte er vorgehabt, direkt nach Hause zu gehen, sich auf dem Weg etwas zu essen zu holen und eine DVD anzuschauen in der Hoffnung, dass sein Mitbewohner Paddy wie üblich lange arbeitete. Doch als der Zug in den U-Bahnhof Warwick Avenue einfuhr, überlegte er es sich anders, verließ seinen Platz und hechtete auf die Türen zu, wobei er beinahe die Einkaufstasche einer Frau umstieß.


    Wenige Minuten später stand er auf der kleinen Brücke und schaute über den Kanal zu Joes Boot hinüber. Keine Scheinwerfer, keine Polizei, keine gaffenden Passanten. Alles wirkte wieder ganz normal. Er überquerte die Brücke und lief bis zu Joes Boot, wo er am Geländer stehen blieb. Ein breites, doppelt gespanntes, blau-weißes Absperrband der Polizei trennte den Eingang vom Treidelpfad zum Boot ab. Die schmale Doppeltür zur Kabine war mit einem Brett und einem Vorhängeschloss 
     gesichert, und ein offiziell aussehender Zettel klebte daran. Die Vorhänge waren offen, doch im Innern war es dunkel, und in dem dämmrigen Abendlicht konnte er drinnen nichts erkennen.


    Auf dem Deck standen noch der Tisch und die Stühle, und einen Moment lang sah er sich und Joe dort sitzen: Joe mit halb geschlossenen Augen, eine selbstgedrehte Zigarette zwischen den Fingern, die nackten Füße auf der Reling. Er erinnerte sich an die warme Luft, die Ruhe und die Farbe des Himmels, als sie zusahen, wie das Licht über dem Wasser schwand. Sie hatten eine gute Stunde da draußen gesessen, bis es zu kalt wurde und sie hineingingen. Dann hatte Joe zwei Tiefkühlpizzas in den Ofen geschoben und eine alte CD von R. E. M. aufgelegt. Sie hatten sich an den kleinen Tisch gesetzt, den Joe als Schreibtisch benutzte. Joe hatte den Stapel Papiere auf den Boden gelegt, als wären sie unwichtig, und eine große, pinkfarbene Kerze angezündet, die der Besitzerin des Bootes gehörte. Plötzlich fiel ihm ein, dass Joe davon gesprochen hatte, für ein paar Monate nach Thailand zu fahren, und ihn gefragt hatte, ob er mitkommen wolle. Er hatte sogar angeboten, den Flug zu bezahlen. Alex schluckte schwer. So vieles hatte sich in so kurzer Zeit verändert.


    »Hallo, Sie da.«


    Er erschrak. Es war eine Frauenstimme, schrill und durchdringend. Er drehte sich um, blickte suchend den Kanal hinunter und sah eine schlanke, blonde Frau auf dem Dach eines der anderen Boote stehen. Sie winkte ihm zu.


    »Ja, Sie. Haben Sie mal eine Minute?«


    Sein erster Gedanke war: Habe ich etwas falsch gemacht? Eine instinktive Reaktion, die auf seine Kindheit zurückging. Er schaute sich um, doch außer ihm war niemand zu sehen. Er blinzelte, um sie besser erkennen zu können, und sie winkte erneut. Sie meinte definitiv ihn. Braun gebrannt stand sie da 
     in der Sonne, in einem weißen, kurzärmligen T-Shirt und ausgewaschenen Jeans, die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, inmitten eines Meeres aus bunten Blumentöpfen. Wenigstens hatte sie nichts mit der Polizei zu tun. Er fragte sich, was sie wohl wollte, und ging am Geländer entlang zu ihrem Boot.


    »Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe. Sie sind ein Freund von Joe, nicht wahr?« Sie kletterte geschickt aufs Deck, eine Küchenschere und einen großen Bund Basilikum in der Hand. »Haben Sie gehört, was passiert ist?«


    »Sie meinen, mit Joe?«


    Sie nickte.


    »Ja, ich weiß, danke.«


    »Ich wollte nur sichergehen. Ich dachte, vielleicht … Na ja, ich habe Sie neulich mit ihm gesehen und davor schon mal im Garten des Bargeman’s Rest. Das muss ein ziemlicher Schock für Sie sein. Haben Sie es gerade erst erfahren?«


    »Ich war gestern hier. Wir waren verabredet, aber die Polizei hatte das ganze Gelände abgeriegelt. Irgendwie habe ich Panik gekriegt. Ich begreife es immer noch nicht. Deswegen bin ich hergekommen.«


    Sie blinzelte ihn an, die Hand schützend vor den Augen. »Ich heiße Maggie.«


    Jetzt erinnerte er sich an sie. Joe hatte an dem Abend heftig auf die Nachbarn geschimpft, die an seinem Boot vorbeischlenderten – »verdammtes, neugieriges, nutzloses Pack«, hatte er sie genannt –, aber als sie vorbeiging, hatte er ihr freundlich zugewunken. Hatte irgendwas von einem Abendessen bei ihr erzählt und dass sie okay sei, das höchste Lob, das Joe jemandem zollte, den er nicht gut kannte.


    »Ich bin Alex.«


    »Hören Sie, haben Sie Lust auf einen schnellen Drink? Ich wollte mir gerade einen gönnen.«


    Er zögerte.


    »Kommen Sie doch rein«, sagte sie lächelnd, den Kopf leicht zur Seite geneigt. »Ich beiße auch nicht. Es wäre schön, mit jemandem zu reden, der Joe kannte. Ich mochte ihn wirklich, wissen Sie.«


    Er zögerte immer noch. War sich nicht sicher, ob er überhaupt über Joe reden wollte, vor allem mit jemandem, den er kaum kannte. Aber wenn sie und Joe vor kurzem miteinander zu Abend gegessen hatten, konnte sie vielleicht etwas Licht in das Dunkel um Joe bringen. Sie schien auf jeden Fall harmlos zu sein, und es war ja nicht so, als ob er etwas Besseres vorgehabt hätte. »Na gut«, sagte er und nickte langsam. »Danke.«


    »Das Tor ist gleich da drüben.« Sie deutete mit der Schere den Treidelpfad hinunter. »Aber wie dumm von mir, das wissen Sie ja.«


    Fünf Minuten später saßen sie an einem hübschen, schmiedeeisernen Tisch auf ihrem Vorderdeck, umgeben von noch mehr Pflanzen in bunt bemalten Töpfen. Die Tischplatte aus verwittertem weißem Marmor hatte schon bessere Tage gesehen. Doch das leuchtend grün lackierte Gestell war einst Teil einer altmodischen, pedalbetriebenen Nähmaschine gewesen, und der Name Singer war auf der Vorderseite gerade noch lesbar.


    »Meine Großmutter hatte so eine.« Er zeigte auf den Tisch und trank einen Schluck von dem kalten Weißwein. »Wo haben Sie das aufgetrieben?«


    »Es lag auf dem Sperrmüll. Unglaublich, was manche Menschen wegwerfen. Meine Mutter hatte auch so eine. Hat all unsere Kleider darauf genäht und es mir und meiner Schwester beigebracht, aber heute kann das kein Mensch mehr, oder? Wer hat schon die Zeit dafür? Und es ist billiger, zu Woolworth zu gehen.«


    Er nickte. Schon einen Knopf annähen war Stress. Er hoffte, sie sah die Sicherheitsnadel nicht, die sein Hemd unten zusammenhielt. 
     »Wieder so ein fantastischer Sonnenuntergang«, sagte er nach einer Pause mit einem unbehaglichen Gefühl.


    »Ja, wunderschön, nicht wahr? Das Licht ist hier das ganze Jahr über so toll. Hat irgendwas mit dem Wasser zu tun, glaube ich. Deswegen bleibe ich hier wohnen, obwohl das Boot kleiner ist als die meisten Ein-Zimmer-Appartements und es im Winter richtig feucht und kalt wird.«


    »Also, ich finde es klasse.« So ein Boot würde mir gefallen, dachte er. Abgesehen von dem weiblichen Krempel hatte er sich auf Joes schmalem Boot richtig wohlgefühlt. Es war gemütlich und alles gleich griffbereit. Perfekt für einen allein. Viele Boote am Kanal sahen schäbig aus, aber wahrscheinlich kostete ein Anlegeplatz in dieser Gegend extrem viel, bestimmt deutlich mehr, als er sich leisten konnte.


    »Haben Sie schon mal eine Bootsfahrt den Kanal hinunter gemacht?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Ich meine, nicht mit so einem.« Sie deutete geringschätzig mit dem Weinglas auf die Hausboote. »Die meisten davon fahren nirgendwohin. Aber sehen Sie da, wo der Kanal breiter wird? Bei dem schwimmenden Café kann man ein Wassertaxi nehmen. Es fährt bis zur Camden Passage, wenn man will. Vom Wasser aus hat man einen großartigen Blick auf London. Manche Ecken sind wirklich runtergekommen, aber man fährt auch an diesen unglaublichen Herrenhäusern mit Säulen und dunkelgrünen Rasenflächen vorbei. Sie sehen total unwirklich aus, so mitten in London. Und dann ist da natürlich noch der Zoo. Es gibt sogar einen extra Anlegesteg, falls man aussteigen will. Sie sollten das irgendwann einmal machen. Wenn Sie Zeit haben und bei so schönem Wetter wie heute. Ich habe fast mein ganzes Leben in London verbracht, aber ich liebe es, Tourist zu spielen, wenn es sich ergibt.«


    Er ließ den Blick über den Kanal schweifen und beobachtete 
     zwei Touristen, die oben am Geländer stehen geblieben waren, um zu fotografieren. Es wurde langsam dunkel, und der Blitz flammte einige Male auf. Er merkte, dass die Kamera direkt auf ihn und Maggie gerichtet war. Schützend hielt er die Hand vors Gesicht. In der Ferne zeichnete sich die Silhouette der kleinen Brücke, die er vorhin überquert hatte, vor dem Himmel ab, und dahinter schimmerte ein Streifen glitzerndes Wasser mit einer Insel in der Mitte. »Wie heißt der Teil des Kanals hinter der Brücke?«


    »Browning’s Pool, nach dem Dichter Robert Browning.«


    »Stimmt.« Jetzt fiel es ihm auch wieder ein. Aus irgendeinem Grund hatte Joe diesen Browning und noch ein paar andere obskure und fast vergessene Dichter gemocht. Das war typisch Joe, dachte er. Er war immer seinen eigenen Weg gegangen und hatte sich nicht um Trends oder das Gerede anderer Leute geschert.


    »Browning hatte ein Haus mit Blick aufs Wasser«, erklärte Maggie. »Damals muss das ein wunderschönes Fleckchen gewesen sein.«


    »Steht das Haus noch?«


    »Nein. Ich glaube, es wurde entweder zerbombt oder nach dem Krieg abgerissen. Es gibt nur noch eine blaue Gedenktafel an einem hässlichen Haus aus den siebziger Jahren. Schwer vorstellbar, wie das alles einmal ausgesehen hat, vor allem heute, mit diesen scheußlichen Hochhäusern im Paddington Basin. Wünschen Sie sich nicht manchmal, Sie könnten die Zeit zurückdrehen und sehen, wie das alles einmal war?«


    »Kann schon sein, dass alles viel schöner war, aber stellen Sie sich nur den Gestank vor.«


    Sie lachte und trank von ihrem Wein. Einige Minuten saßen sie schweigend da und blickten aufs Wasser. Dann hob sie ihr Glas. »Auf Joe.«


    Auch er hob das Glas. »Wo auch immer er ist, der arme Kerl.«


    »Kannten Sie ihn gut?«, fragte sie nach einer Weile.


    »Seit wir gemeinsam auf der Uni waren. Wir haben beide Englisch und Theaterwissenschaften studiert und uns mehr oder weniger vom ersten Tag an verstanden. Die letzten zwei Jahre vor dem Examen haben wir zusammen in einem Haus gewohnt. Wir waren uns nicht immer in allem einig, aber das machte nichts. Als wir fertig waren, sind wir verschiedener Wege gegangen, und seit er anfing zu unterrichten, ist er fast nie mehr in London gewesen. Manchmal haben wir uns monatelang nicht gesehen. Dann haben wir uns wiedergetroffen, und es war, als wäre keine Zeit vergangen.«


    »Sie müssen wirklich gute Freunde gewesen sein.«


    »Das waren wir.« Ihren Blick meidend, leerte er sein Glas.


    »Es tut mir sehr leid.«


    Er schluckte schwer. »Danke. Ich wünschte nur, ich wüsste, was geschehen ist. Ich meine, ich verstehe einfach nicht, was er auf dem Friedhof zu tun hatte oder wie es passieren konnte, dass er erschossen wurde.« Er sah seufzend zu ihr auf und wusste nicht, was er noch sagen sollte.


    Sie runzelte die Stirn und schürzte die Lippen, als dächte sie über irgendetwas nach, dann sagte sie: »Da ist etwas, das ich Ihnen sagen sollte. Wissen Sie, ich glaube nicht, dass Joe dort getötet wurde. Ich habe gehört, seine Leiche wurde dort abgelegt, nachdem er tot war.«


    »Woher wissen Sie das? In den Zeitungen stand nichts davon. «


    Ohne den Blick von ihm abzuwenden, stellte sie ihr Glas ab. »Die Polizei war gestern hier und heute Morgen noch einmal. Sie wollten mir natürlich nichts sagen, aber ich habe mitbekommen, wie einer von ihnen telefoniert hat. Er hat mich gestern vernommen, und ich habe seine Stimme wiedererkannt.«


    »Wie sah er aus?« Er dachte an Minderedes mit seinen schmalen, scharfen braunen Augen.


    »Sehr gut. Ziemlich groß, gut gebaut, dunkle Haare.« Sie lächelte ihn verschmitzt an.


    »Hieß er Minderedes?«, fragte er, bezweifelte allerdings, dass die Beschreibung »ziemlich groß« oder »sehr gut aussehend« auf Minderedes passte.


    »Nein, er hatte einen italienischen Namen; sein Akzent war allerdings schottisch. Irgendwo unten habe ich seine Karte. Er war ein netter Typ,ja, eigentlich richtig sympathisch. Jedenfalls stand er da oben auf dem Bürgersteig, direkt neben dem Schild am Geländer.« Sie zeigte auf eine Stelle, die höchstens ein paar Meter von ihrem Sitzplatz entfernt lag. »Die anderen waren noch auf Joes Boot, deswegen nehme ich an, er ist hier herübergekommen, um ungestört telefonieren zu können. Er hat ganz leise gesprochen und dabei auf den Kanal geschaut. Ich hatte die Türen und Fenster offen, weil ich gebügelt habe, aber ich glaube nicht, dass er mich gesehen hat. Vielleicht stand der Wind in diese Richtung oder es war ihm egal, aber ich konnte jedenfalls ziemlich viel mithören. Es ging um eine Pressekonferenz und dass irgendjemand einen großen Fehler macht,wenn er bestimmte Informationen nicht sofort freigibt.«


    »Was für Informationen?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Er hat mit jemandem diskutiert und gesagt: ›Sie sollten erfahren, dass er dort nicht ermordet wurde‹, oder so etwas Ähnliches.«


    »Sie?«


    »Ich glaube, er meinte die Öffentlichkeit oder die Presse. Der Punkt ist, wenn jemand irgendwo anders etwas Verdächtiges gesehen hat, würde er nicht auf die Idee kommen, es zu melden. So wie er geredet hat, würde ich sagen, er hat mit einem Vorgesetzten gesprochen, aber er klang ganz schön genervt.«


    »Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht verhört haben?«


    »Ganz sicher. Er hat nicht Joes Namen genannt, aber wen könnte er sonst meinen? Und es klingt logisch, finden Sie nicht? 
     Ich habe noch mal die Zeitung durchgesehen und die Sechs-Uhr-Nachrichten geguckt. Sie haben darüber berichtet, dass Joes Leiche auf dem Friedhof gefunden wurde, aber nicht direkt gesagt, dass er dort gestorben ist. Der Teufel steckt doch immer im Detail, oder? Ich frage mich, was sie noch zurückhalten.«


    »Glauben Sie, er wurde auf dem Boot ermordet?«


    Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Tut mir leid.«


    Er sah die Betroffenheit in ihren Augen, wusste aber nicht, was er sagen sollte. Auch wenn sie ihm nicht wie eine Tratschtante vorkam und die Geschichte sie wirklich mitzunehmen schien, war es schwierig, sie über all das reden zu hören. Ihre Worte hatten ihn auf eine Weise alarmiert, die er ihr nicht erklären konnte. Wenn Joe nicht auf dem Friedhof ermordet, sondern absichtlich dort abgelegt worden war, dann war die Verbindung zwischen den E-Mails und seinem Tod stärker, als er gedacht hatte. Er musste noch einmal mit Tim sprechen, obwohl er wusste, was der sagen würde: Du interpretierst da viel zu viel hinein.


    Sie trank den letzten Schluck ihres Weins, beugte sich vor und berührte ihn sanft am Arm. »Alles in Ordnung?«


    Er nickte.


    »Es tut mir leid. Vielleicht hätte ich lieber nichts sagen sollen.«


    Er seufzte, und das Sprechen fiel ihm schwer. »Ich bin froh, dass Sie es getan haben. Ich muss wissen, was passiert ist, egal wie die Wahrheit aussieht.«


    »Haben Sie noch Zeit für einen Wein?«, fragte sie mit Blick auf sein leeres Glas. »Es ist so schön hier draußen.«


    Er streckte sich und atmete die warme Abendluft ein. Sein Kopf summte. Er war viel zu aufgewühlt, um jetzt schon den weiten Weg nach Hause anzutreten, und noch ein bisschen Alkohol wäre eine gute Sache. »Danke. Sehr gern.«


    



    Donovan setzte sich müde auf den Beifahrersitz neben Chang.


    »Du warst ganz schön lange weg«, sagte er und ließ den Motor 
     an. »Irgendwas erreicht?« Er legte den Gang ein und fuhr los.


    »Alex hatte ein Zimmer in der Wohnung im ersten Stock, aber er ist vor ein paar Monaten ausgezogen. Ich habe mit einer früheren Mitbewohnerin gesprochen, einer mürrischen Frau namens Kate oder Katherine, wie sie lieber genannt werden möchte. Der Frau zufolge, die unten wohnt, waren sie und Alex befreundet und möglicherweise mehr als das, aber Kate behauptet, sie habe ihn weder gesehen noch mit ihm gesprochen, seit er ausgezogen ist. Sie wollte mir weismachen, dass sie ihn nicht besonders gut kennt, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie lügt.«


    »Was werden wir tun?«


    »Nach dem Gespräch mit ihr bin ich zurück nach unten gegangen und habe der Frau die Nummer des Vermieters entlockt. Ich hoffe, er hat noch ein paar Daten von Alex, seine Kontonummer, eine neue Adresse, irgendetwas. Würdest du das für mich erledigen?« Sie hielt ihm einen Zettel hin, den er nahm und in die Tasche steckte.


    »Was noch?«


    »Außer Kates Telefon anzapfen oder sie beschatten, was beides erst organisiert werden müsste und was Steele beides mit Sicherheit nicht genehmigen wird, können wir nicht viel tun.«


    Sie hielten an einer Ampel, und er warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Du siehst müde aus. Wollen wir etwas trinken?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Lass uns lieber zurück ins Büro fahren, ich muss hunderttausend Dinge erledigen, und ich habe noch eine Spur, wenn der Vermieter ein Flop ist.«


    »Und die wäre?«


    »Die Frau aus dem Erdgeschoss hat mir erzählt, dass unser Alex Schauspieler ist, wie Joe Logan. Wenn sonst nichts funktioniert, können wir ihn vermutlich über Spotlight aufspüren.«

  


  
    

    Elf


    Alex schloss die Tür zu seiner Wohnung auf und lauschte, ob der Fernseher im Wohnzimmer über ihm lief, was bedeuten würde, dass Paddy zu Hause war. Aber in der Wohnung war es still und dunkel. Er atmete erleichtert aus. Gott sei Dank hatte er die Wohnung für sich. Paddy war frisch verliebt und seit Tagen nicht aufgetaucht. Er würde bei Anbruch der Dämmerung, wenn Alex noch schlief, in die Wohnung schleichen, duschen und sich fürs Büro umziehen, und das einzige Zeichen seiner Anwesenheit wären ein feuchtes Handtuch und eine klitschnasse Duschmatte auf dem Boden im Bad oder eine eilig auf dem Küchentresen abgestellte Milchtüte. Möge es lange halten, dachte Alex, doch wie er Paddy kannte, erledigten sich solche Dinge immer in wenigen Wochen.


    Er ging nach oben in das kleine Wohnzimmer, knipste das Licht an und öffnete das Fenster, ließ eine Schmeißfliege, die an der Scheibe summte, hinaus und frische Luft herein. Verkehrslärm drang ins Zimmer, doch das störte ihn nicht. Er hatte andere Dinge im Kopf. Er stellte sein Handy in die Ladestation, schaltete den Fernseher als Hintergrundgeräusch ein und ging in die Küche, um sich etwas zu trinken zu holen. Der kleine Kühlschrank war wie üblich gähnend leer; weder er noch Paddy dachten daran, vorausschauend einzukaufen. Auch die Schränke waren leer, und er wollte die Suche gerade aufgeben und schlafen gehen, als ihm einfiel, dass im Tiefkühlfach noch eine Flasche Gin war, die seit seinem Einzug dort lag. Paddy hatte sie von einem holländischen Kunden geschenkt bekommen und ihre Existenz zweifellos vergessen. Er goss sich ein Glas ein 
     und nahm es mit ins Wohnzimmer, wo er sich – im Fernsehen lief eine Folge von CSI – aufs Sofa fallen ließ. Eine Gerichtsmedizinerin mit blonden Haaren und riesigen Brüsten untersuchte die Leiche eines jungen Mannes. Das Opfer in Jeans und T-Shirt lag quer über einem Billardtisch, das Queue noch in der Hand, die Augen starr in die Kamera gerichtet. Blut sickerte wie Honig aus einer Schusswunde mitten auf seiner Stirn. Waren Schusswunden immer so sauber? Alex trank einen Schluck des eiskalten Gins, behielt ihn im Mund und benetzte die Zunge damit. Er rann seine Kehle hinunter und breitete sich sofort wie eine warme Wolke in seiner Brust aus.


    Er hatte mehrere Stunden bei Maggie verbracht. Sie hatten nicht gerade wenig getrunken, und sie hatte ihm ein Abendessen gekocht, irgendeinen Eintopf, erinnerte er sich vage. Und er glaubte sich dunkel zu entsinnen, dass sie wollte, dass er blieb, aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Jetzt wünschte er sich, er hätte besser aufgepasst. Auch wenn sie ein ganzes Stück älter war als er, war sie eine attraktive Frau, mit einer netten Art und einem guten Sinn für Humor. Aber der Moment, wenn es ihn überhaupt gegeben hatte, war vorübergegangen. Seine Gedanken waren bei Joe gewesen. Sie hatte viel über ihn geredet, über Gespräche, die sie mit ihm geführt hatte, was für einen Menschen sie in ihm sah, was für ein Verlust sein Tod war. Er ließ sich damit berieseln, wie von einer warmen Brise, und hörte nur mit halbem Ohr hin. Irgendwann hatte sie eine Journalistin namens Anna erwähnt, auf die Joe stand, wie sie sagte. Wie seltsam, dass Joe Anna ihm gegenüber nie erwähnt hatte, aber Joe war immer eher verschlossen gewesen. Er hatte die Neuigkeit, dass Joe nicht auf dem Friedhof erschossen worden war, dass jemand seine Leiche dorthin gebracht hatte, immer noch nicht verdaut. Er musste mehr herausfinden, versuchen zu verstehen, was genau geschehen war.


    Er schwitzte stark. Er kippte den Gin hinunter und hielt sich 
     das eiskalte Glas an die Stirn. Mit geschlossenen Augen, hinter denen er das flackernde Licht im Zimmer nicht ausblenden konnte, tauchte der Kanal auf, mit dem Mond am Himmel und Joes dunklem, leerem Boot. Er spürte, wie seine Muskeln sich entspannten,wie er in den Schlaf glitt. Joes Stimme plapperte in seinem Kopf, in einem freundlichen Tonfall, aber undeutlich,wie das Hintergrundrauschen eines Radios. Er meinte, den Namen Ashleigh zu verstehen. Er sah den Vollmond über dem Wasser aufgehen, die kühle, schimmernde Schwärze darunter, so tief, als gäbe es keinen Grund, und das Mädchen, dessen Haare wie Seide durch seine Finger glitten, die nackte Haut, bleich wie Kreide, in dem seltsamen, silbernen Licht. Er hörte ihr glucksendes Lachen, neckend, lockend, hoch über die Musik hinweg. Er spürte das Wasser, zäh wie Sirup, zwischen seinen Beinen, als er nach ihr trat. Sie verschwand, wie ein Fischotter, tauchte an anderer Stelle wieder auf und lachte ihn kichernd aus. Dann erinnerte er sich an die Berührung kalten, toten Fleisches …


    Schaudernd schreckte er hoch und öffnete die Augen. Er sah sie immer noch vor sich und schüttelte heftig den Kopf in dem Versuch, ihren Geruch und ihr Bild zu vertreiben. Der Druck in seinem Kopf wurde wieder stärker, der krampfartige Schmerz verknotete seine Eingeweide. Aufgewühlter Schlamm aus den Tiefen eines Flusses, der Stoff für Alpträume. Die Helligkeit im Raum, mit seiner einfachen Einrichtung, war beruhigend. Er sah sich ziellos um, dann bemerkte er das Blinken des roten Lichts an Paddys Festnetztelefon auf dem Einbauregal, das Nachrichten auf dem Anrufbeantworter anzeigte. Vor lauter Aufregung über alles, was geschehen war, hatte er vergessen, ihn zu kontrollieren. Er rappelte sich vom Sofa auf und ging hinüber zum Telefon. Der kleine Bildschirm zeigte vier Nachrichten. Verschlafen tippte er sich durch das Menü und drückte auf Abspielen. Die ersten beiden waren für Paddy, nichts Wichtiges, aber die nächste ließ ihn aufhorchen.


    »Hi, dies ist eine Nachricht für Alex. Mein Name ist Anna Paget. Ich bin Journalistin und habe Ihren Freund Joe Logan interviewt.« Ihre Stimme klang heiser, ein wenig atemlos und flach, als wäre sie in Eile und wollte nur schnell einen Routineanruf erledigen. »Es tut mir wirklich leid, was passiert ist. Ich würde gerne mit Ihnen sprechen, wenn das möglich ist. Können Sie mich zurückrufen?« Sie hinterließ zwei Nummern. Alex spielte die Nachricht ein zweites und drittes Mal ab, bis er die Nummern korrekt aufgeschrieben hatte. Er war sich nicht sicher, ob er mit ihr über Joe reden wollte, aber nach dem, was Maggie über sie gesagt hatte, erfuhr er vielleicht ein bisschen mehr.


    Er hörte die letzte Nachricht ab. Eine mädchenhafte, rauchige Stimme erklang, die er sofort erkannte.


    »Alex, Süßer, bist du da? Ich bin’s. Katherine.« Kurze Pause. »Alex, wenn du da bist, geh ran.« Wieder eine Pause. »Dann bist du wohl unterwegs. Ich habe versucht, dich auf dem Handy und im Restaurant zu erreichen, aber es hieß, du arbeitest heute Abend nicht. Ich muss mit dir reden. Es ist wirklich sehr dringend.« Eine weitere Pause, gefolgt von einem tiefen Seufzen. »Bitte ruf mich an, Alex. Egal wie spät es ist. Die Polizei war hier. Keine Ahnung, woher sie die Adresse haben, aber sie suchen dich. Sie wollten nicht sagen, worum es geht, und ich habe ihnen natürlich nicht erzählt, wo du bist, aber ich hoffe, du hast keine Dummheiten gemacht.«

  


  
    

    Zwölf


    »Mark, wir sind da.« Tartaglia spürte, wie ihn jemand sanft an der Schulter rüttelte.


    Er öffnete halb die Augen, sah sich um und entdeckte Donovan neben sich am Steuer. Benommen versuchte er sich zu orientieren. Sie hielten mit laufendem Motor mitten auf der Straße, direkt vor seiner Wohnung. Er schüttelte den Kopf. »Mann, ich dachte, ich liege zu Hause im Bett.«


    »Noch nicht. Wie gut, dass du nicht mit dem Motorrad gefahren bist. Du warst weg, noch bevor wir den Parkplatz verlassen haben.«


    Er rieb sich energisch das Gesicht, bewegte die Schultern und gähnte. »Hätte ich nie getan. Wenn du mir nicht angeboten hättest, mich zu fahren, hätte ich ein Taxi genommen.« Er streckte sich, gähnte noch einmal und schaute einen Moment lang aus dem Fenster. Irgendwo in der Nähe spielte laute Discomusik. Es war spät, aber jetzt war er wieder wach und brauchte etwas zu essen, und es wäre schön, dabei Gesellschaft zu haben. »Weißt du was, nach dem Schläfchen fühle ich mich besser«, erklärte er und gähnte erneut. »Ich habe einen Mordshunger. Wie steht’s mit dir?


    »Eigentlich wollte ich nur eine Schale Müsli essen und gleich ins Bett gehen. Justin holt mich um halb sieben ab. Wir haben um neun einen Termin mit dem Direktor von St. Thomas.«


    »Wie läuft es mit Justin?«


    »Gut.«


    Das klang nicht sonderlich enthusiastisch, und er fragte sich, warum. Chang war schnell aufgestiegen und mit dem gleichen 
     Rang wie Donovan ins Team gekommen, obwohl sie nicht der Typ war, der sich wegen solcher Dinge Gedanken machte, und bis jetzt schien Chang ganz verträglich, niemand, der Aufruhr verursachte.


    »Er ist ein schlauer Bursche«, sagte er und dachte daran, wie schwierig es gewesen war, Chang zu bekommen, und an dessen mehr als beeindruckenden Lebenslauf. »Ein Glück, dass wir ihn haben.«


    »Ja.« Wieder war ihr Tonfall unbeteiligt.


    »Geht es dir gut?«


    »Ich bin nur müde, mehr nicht.«


    Er nickte und beschloss, ihr erst mal zu glauben. »Ich weiß, es ist spät, aber willst du mit reinkommen? Ich kann ebenso gut für zwei kochen.«


    »Bist du nicht fix und fertig?«


    »Ich bin gleich wieder fit. Ich muss etwas essen, bevor ich ins Bett gehe, und es wäre schön zu reden. Ich habe dich den ganzen Tag kaum gesehen.«


    »Gut. Wenn du dir sicher bist.«


    Er lächelte. »Bin ich.«


    Um diese Uhrzeit standen die Autos zu beiden Seiten der Straße dicht an dicht. Schließlich fand sie zwei Straßen weiter einen Parkplatz, und sie gingen zusammen zurück. Es war eine ruhige Gegend mit vielen Bäumen, nahe der geschäftigen Shepherd’s Bush Road. Hier standen edwardianische Häuser, die breiter als üblich waren, mit hübschen Vorgärten und Hecken. Manche waren in Wohnungen unterteilt, doch viele wurden nach wie vor als Einfamilienhäuser genutzt. Die meisten Bewohner schliefen bereits, aber als sie um die Ecke bogen und sich seinem Haus näherten, hörten sie Musik und Stimmen, die immer lauter wurden.


    »Deine Nachbarn scheinen eine Party zu feiern«, sagte sie, als sie den kurzen, gepflasterten Weg zur Haustür entlangliefen.


    »Ja. Das geht normalerweise das ganze Wochenende so.« Er suchte in der Tasche nach dem Schlüssel.


    »Ich dachte, nebenan wohnt eine alte Lady mit einem grässlichen kleinen Kläffer. Der hat mich mehr als einmal zu Tode erschreckt.«


    »Das arme Ding war taub und blind«, sagte er, fand endlich den Schlüssel und ließ sie in den schmalen Gemeinschaftsflur, den er mit der oberen Wohnung teilte. »Jemand hatte Mitleid mit ihm und hat ihn von seinem Elend erlöst. Rosa wohnt jetzt bei ihrer Tochter in Portugal, und sie haben das Haus für den Sommer an eine Gruppe Neuseeländer vermietet. Sie sind alle um die zwanzig und hauptsächlich in London, um Spaß zu haben. Die Besetzung wechselt ständig, aber der harte Kern besteht aus ungefähr fünfzehn, plus ein paar Freunde, die auf dem Fußboden campieren. Ein armer Tropf musste sogar eine Weile im Schuppen schlafen.«


    »Sie sind eindeutig sehr gastfreundlich.«


    »Ja. Erinnert mich an meine Studentenzeit.« Er griff nach ein paar Briefen auf dem Fußboden, schloss die Tür zu seiner Wohnung auf und führte sie ins Wohnzimmer. Die Luft war stickig von der Hitze des Tages. Er schob die hölzernen Fensterläden zurück, öffnete das große Schiebefenster so weit es ging und ließ eine angenehme Brise und natürlich die Musik herein.


    »Macht dich das nicht wahnsinnig?«


    »Was?«


    »Der Krach. Ich könnte bei all dem Trubel weder nachdenken noch lesen.«


    Er zuckte die Achseln. »Ich blende es einfach aus, und sie sind wirklich sehr nett. Und ich bin ohnehin nicht so oft hier, als dass es mich ärgern könnte.«


    »Was ist mit der Frau von oben? Ich dachte, sie ist ziemlich pingelig.«


    »Zum Glück ist sie zurzeit verreist.«


    Er ging im Zimmer umher und knipste verschiedene Lampen an. Sogar in der Sommerhitze war es ein angenehmer Ort, um nach Hause zu kommen, mit seinen nackten weißen Wänden, dem Holzboden und den wenigen modernen, hauptsächlich italienischen Möbeln, die er sorgfältig ausgesucht hatte, als er die Wohnung vor einigen Jahren gekauft hatte. Er wusste, dass viele sein Heim zu spartanisch fanden, vor allem Frauen, auch Donovan. Aber er mochte es so, und zum Glück musste es nur ihm gefallen. Die einzige Dekoration war eine große Schwarzweißfotografie aus den frühen sechziger Jahren, von einer jungen Frau, die an einer in Sonnenlicht getauchten Bar in einem heruntergekommenen Viertel von Rom vorbeilief. Er hatte sie von einem mit seinem Vater befreundeten Fotografen gekauft. Die Frau war auf eine natürliche, ungezwungene Art wunderschön, blinzelte in die Sonne und strich sich eine lange schwarze Locke aus dem Gesicht, ohne zu merken, dass die Kamera sie eingefangen hatte. Er fragte sich oft, was aus ihr geworden war, was für ein Leben sie geführt hatte oder wo sie wohl lebte. Auf dem Foto sah sie so jung und frisch aus, doch heute wäre sie alt genug, um seine Mutter zu sein. Seine Familie stammte ursprünglich aus einem kleinen Dorf in der Nähe von Rom und hatte sich Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts in Schottland niedergelassen. Er war in Edinburgh geboren und aufgewachsen, betrachtete sich jedoch immer noch als Italiener, ein Gedanke, der ihm vor allem deshalb gefiel, weil er ihn an seine Wurzeln erinnerte.


    Er zog sein Jackett aus, hängte es über eine Stuhllehne und wandte sich fröhlich die Hände reibend zu Donovan um. »Also, was würdest du gerne essen?«


    »Das ist mir egal. Was hast du denn da?«


    »Weiß ich auch nicht so genau. Komm lieber mit und sieh selber nach.«


    Sie folgte ihm durch den schmalen Flur, der vom Wohnzimmer 
     in den Küchenanbau im hinteren Teil des Hauses führte. Wie der Rest der Wohnung war sie modern, alles aus Edelstahl und Holz, mit einem großen runden Glastisch in einer Ecke. Der Nachbargarten war erleuchtet, und auf der anderen Seite der Mauer vergnügten sich jede Menge Menschen. Selbst durch das geschlossene Fenster konnte er den Rauch vom Grill riechen, und er bekam noch mehr Hunger.


    Er öffnete den Kühlschrank und betrachtete die Schachteln aus der Food Gallery, dem besten Feinkostgeschäft in Barnes.


    »Tolle Auswahl«, sagte Donovan und spähte über seine Schulter. »Und du lachst mich wegen meiner Mikrowelle aus. Hast du das Kochen aufgegeben?«


    »Nein. Das ist nur für solche Notfälle wie heute Abend. Was soll es sein? Wir haben Lamm, thailändisches Hühnercurry, Huhn mit Zitrone und Ingwer oder Moussaka. Du hast die Wahl. Und ich habe noch Pesto, das meine Schwester Nicoletta letzte Woche im Urlaub gemacht hat. Sie hat mir ein paar Gläser mitgegeben.« Er sah sich zu ihr um. »Wir können Spaghetti al Pesto kochen, wenn du magst.«


    Sie runzelte die Stirn. »Ich dachte, du warst mit deinem Cousin Alessandro beim Tauchen.«


    »War ich. Ich war bei ihm in Neapel, dann sind wir zusammen nach Sizilien gefahren. Aber auf dem Rückweg habe ich einige Tage bei Nicoletta und ihrer Familie verbracht. Sie und John haben für zwei Wochen ein Ferienhaus an der Küste südlich von Rom gemietet.«


    Sie schaute ihn neugierig an. »Und wie war’s?«


    Er zuckte mit den Schultern und fragte sich, warum sie das so interessierte. Er sah seine Schwester Nicoletta, die mit ihrem Mann John und den beiden Kindern im Norden von London lebten, oft – zu oft, wie er manchmal dachte. Er war nicht gerade erpicht darauf gewesen, ein paar Tage seines wertvollen Urlaubs mit ihnen zu verbringen, doch Nicoletta hatte ihm deutlich zu 
     verstehen gegeben, dass ihm keine Wahl blieb. Um des lieben Friedens willen, hatte er nachgegeben, wie immer. Er hatte kein Problem mit den Kindern oder John, einem intelligenten, sanften, übertrieben bescheidenen Mann, den er von Herzen mochte, unabhängig von der familiären Verbindung. Aber Nicoletta kannte keine Grenzen, besonders, was ihren jüngeren, unverheirateten Bruder anging. An den meisten Sonntagen ging er zum Mittagessen zu ihnen, was für seinen Geschmack mehr als genug war, um die Familienpflichten zu erfüllen. Donovan hatte sie bei mehreren Gelegenheiten getroffen, aber er hatte Nicoletta klargemacht, dass da nichts zwischen ihnen lief. »Wie schade«, hatte seine Schwester nicht nur einmal deutlich betont, ganz so, als glaubte sie ihm nicht und wolle mehr aus ihm herauslocken, aber er hatte sich nicht hinreißen lassen.


    »Es war okay«, sagte er. »Sie hat versucht, mich mit einer ihrer Freundinnen zu verkuppeln, wie immer.«


    »Und?«


    Er begegnete ihrem Blick. Egal wie attraktiv einige von Nicolettas Freundinnen waren, sie lockten ihn nicht hinter dem Ofen hervor. Lieber blieb er Junggeselle. »Nichts und. Also, was willst du essen?«


    »Was am schnellsten und leichtesten geht.«


    »Dann gibt es Spaghetti«, sagte er und holte ein kleines Glas aus dem Kühlschrank. Er spähte hinein und überlegte, was er ihr außerdem anbieten könnte. »Wenn du Glück hast, habe ich sogar noch etwas Eisbergsalat. Möchtest du ein Bier oder ein Glas Wein? Oder lieber etwas ohne Alkohol?«


    »Gerne ein Glas Wein, wenn es keine Umstände macht.«


    »Überhaupt nicht. Wenn du Rotwein willst, bedien dich an der Flasche da drüben auf dem Tresen. Ich habe ihn erst gestern aufgemacht, er müsste also noch gut sein. Weißwein steht im Kühlschrank.«


    »Rot ist super.«


    »Schenk mir doch auch eins ein. Weingläser sind da drüben.« Er zeigte auf die Regale über dem Tresen, auf denen eine Ansammlung von Tellern, Töpfen und Gläsern stand. »Ich setze das Wasser auf.«


    Sie entfernte den Gummiverschluss, schenkte zwei Gläser ein und reichte eines Tartaglia. »Kann ich dir irgendwie helfen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Setz dich ins Wohnzimmer und leg die Füße hoch. Ich bringe das Essen rein, wenn es fertig ist.«


    Es dauerte nicht lange, bis fast alles vorbereitet war, und er trug Gabeln, Teller, ein Stück Parmesan und eine kleine Reibe sowie eine große Schüssel angemachten Salat herein und stellte alles auf den Couchtisch im Wohnzimmer.


    »Die Pasta ist in ein paar Minuten fertig. Warum legst du nicht ein bisschen Musik auf?«


    »Die Konkurrenz von nebenan ist zu groß. Außerdem ist die Musik gar nicht so schlecht. Gerade haben sie Dizzee Rascal gespielt.«


    Er bedachte sie mit einem gequälten Blick, ehe er in die Küche zurückging. Sein Musikgeschmack war relativ breit, doch kommerzieller Rap war wirklich nicht sein Ding. Er rührte die Spaghetti im kochenden Wasser um, fischte eine Nudel heraus und probierte. Beinahe gar. Er freute sich, dass Donovan mit hereingekommen war. In letzter Zeit hatte er das Gefühl, als hätte sich eine Art unsichtbare Barriere zwischen ihnen aufgebaut, obwohl er nicht wusste, warum oder was er dagegen tun sollte. Er vermutete, dass es irgendetwas mit ihrem Privatleben zu tun hatte, doch nachdem sie anscheinend nicht darüber reden wollte, hatte er sie bisher in Ruhe gelassen. In seinem Hinterkopf rumorte allerdings noch ein anderer Gedanke. »Sie steht auf dich, Marco«, hatte Nicoletta einmal gesagt. »Warum …« Aber er hatte sie unterbrochen. Er hatte nicht die geringste Lust, etwas Persönliches mit seiner Schwester zu diskutieren. Ob Donovan tatsächlich auf ihn stand oder ob das mal 
     wieder eine von Nicolettas Fantasien war, war ihm nicht recht klar. Er hatte allerdings auch nicht den Wunsch, es herauszufinden. Was sollte er dazu sagen, wenn er sich selbst nicht schlüssig über seine Gefühle zu ihr war, die ziemlich heftig schwankten, abhängig von seiner Stimmung und davon, was in seinem Leben gerade passierte. Es gab Zeiten, da fand er sie attraktiv, bis hin zu dem Punkt, dass er meinte, etwas unternehmen zu müssen. Mehr als einmal war er ernsthaft in Versuchung geraten, doch immer war etwas dazwischengekommen und der Moment vorübergegangen. Danach war er dankbar für die Störung gewesen. Wie er es auch drehte und wendete, es wirkte nicht richtig. Zu viel stand auf dem Spiel. Gelegentlich verspürte er einen Anflug von Eifersucht, wenn er glaubte, dass sie sich mit jemand anderem traf, aber er wusste, wie unlogisch das war, was ihn erst recht verwirrte. Was auch immer sich hinter all dem verbarg, lohnte das Risiko nicht, das aufs Spiel zu setzen, was ihm wertvoller als alles andere war: ihre Freundschaft. Manche Dinge blieben besser ungeklärt.


    Er probierte noch eine Nudel. Sie war perfekt al dente, und er goss die Spaghetti ab, füllte sie in eine große Tonschüssel und rührte das Pesto unter, bis es gleichmäßig verteilt war, dann kostete er eine kleine Gabel voll. Es schmeckte wunderbar; der Geschmack des Basilikums war konzentrierter und intensiver, als der eines in England gewachsenen es jemals sein konnte.


    »Ah, ich liebe Basilikum«, sagte Donovan und sog den durchdringenden Duft ein.


    »Ich auch. Man kann die Sonne riechen.«


    Sie nahmen sich beide eine Portion und setzten sich, Donovan aufs Sofa, und Tartaglia zog sich einen schwarzen Ledersessel ihr gegenüber an den Tisch.


    »Also, was denkst du bisher?«, fragte sie, als beider Teller beinahe leer waren.


    Er schaute sie fragend an. »Willst du wirklich über unseren 
     Fall reden?« Er hatte gehofft, sie würde ihm nach einem Glas Wein und einem guten Essen vielleicht anvertrauen, was an ihr nagte.


    »Ja, wenn du nichts dagegen hast. Mir ist das alles ein Rätsel.«


    »Da bist du nicht die Einzige.«


    »Also?«


    Er aß die letzten Bissen auf, stellte den Teller beiseite und lehnte sich entspannt in den Sessel zurück. Wenn sie nicht über ihre Probleme reden wollte, würde er sie nicht drängen. »Okay. Erstens irritiert mich die Lücke in der Zeitschiene. Logan spaziert an einem schönen Sommerabend mit seinem Fahrrad vom Boot und wird lebend nicht mehr gesehen. Mit Anna Paget ist er erst um halb acht verabredet, wo wollte er also hin? Das sind gut zwei Stunden, die uns fehlen. Wen wollte er treffen? In seinem Kalender stand nichts. Wie und wo ist er dem Mörder begegnet?«


    »Es könnte etwas ganz Simples dahinterstecken. Vielleicht war er einkaufen oder ist in einem Buchladen hängen geblieben oder hat irgendwo unterwegs etwas getrunken. Ich habe immer ein Buch oder meinen iPod dabei, für den Fall, dass ich Zeit totschlagen muss.«


    Er zuckte die Achseln. »Alles möglich. Sein Foto ist in sämtlichen Zeitungen, vielleicht erinnert sich ja jemand an ihn.«


    »Möglicherweise hat er den Mörder zufällig getroffen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Was auch immer passiert ist, es geschah absichtlich, selbst wenn es für Logan nicht so aussah. Vergiss nicht die Kamera auf dem Friedhof, die zwei Tage zuvor unbrauchbar gemacht wurde, was wahrscheinlich auch der Zeitpunkt war, zu dem das Schloss ausgewechselt wurde. Alles war sorgfältig geplant.«


    »Dann ist ihm der Mörder vielleicht vom Boot aus gefolgt.«


    »Das ist eher wahrscheinlich, aber wir wissen, dass Logan das Boot aus eigenem Antrieb verlassen hat. Wo fand die Entführung 
     statt, wenn es denn eine war? Oder ist er freiwillig mitgegangen? War es jemand, den er kannte? Irgendwie müssen wir seine Schritte nachvollziehen und die Lücke füllen.«


    Sie aß die letzten Spaghetti und nahm sich Salat. »Jemand muss etwas gesehen haben«, sagte sie, während sie Tartaglia die Schüssel zuschob.


    »Da bin ich mir sicher, aber Clive Cornish, oder wer auch immer in der Pressestelle verantwortlich ist, hat entschieden, auf der Pressekonferenz nicht deutlich zu sagen, dass Logan nicht auf dem Friedhof ermordet wurde. So entsteht der Eindruck, Logan sei das Opfer irgendeiner Schießerei, und die Öffentlichkeit schaltet ab. Falls jemand etwas gesehen hat, wird er keine Verbindung herstellen.«


    »Wir können zum jetzigen Zeitpunkt nicht alle Details bekannt geben.«


    »Nein, aber wir hätten klipp und klar sagen sollen, dass er woanders ermordet wurde. Bis auf die üblichen, vom Vollmond und der unheimlichen Umgebung inspirierten Bekloppten hat sich kein vernünftiger Zeuge gemeldet, der etwas Verdächtiges gesehen hat.«


    »Warum wurde es zurückgehalten?«


    »Laut Carolyn – und wie immer bin ich mir nicht sicher, wo sie hier eigentlich steht – vertritt die Obrigkeit die Ansicht, der Mörder könnte seine Spuren verwischen, wenn wir rauslassen, dass Logan erst nach seinem Tod auf den Friedhof gebracht wurde.«


    »Du bist anderer Meinung?«


    »Ich bin der Meinung, es wäre einen Versuch wert gewesen. Im Augenblick haben wir keinen blassen Schimmer, wo wir anfangen sollen zu suchen. Gut möglich, dass sie die Information morgen rausgeben, aber wir haben vierundzwanzig Stunden verschwendet. Der Mörder ist inzwischen zweifellos untergetaucht. Und wir wissen genauso viel wie am Anfang.«


    »Ach komm. Ein paar Fortschritte haben wir doch gemacht.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nichts, was die Ermittlung konstruktiv voranbringt. Wir haben immer noch kein Motiv und keinen Verdächtigen. Wir haben mit jedem einzelnen Bewohner am Kanal gesprochen, bis auf zwei Personen, die verreist sind. Niemand hat etwas bemerkt, und niemand erinnert sich daran, ihn im Bargeman’s Rest gesehen zu haben.«


    Sie aß den letzten Bissen und lehnte sich in die Kissen. »So ist London. Eine hektische Stadt, die vor allem um diese Jahreszeit voller Touristen ist.«


    Er nickte. »Und Logan scheint nicht viel ausgegangen zu sein. Die Analyse seiner Telefongespräche hat ergeben, dass er sich in der Woche vor seinem Tod hauptsächlich auf dem Boot aufgehalten hat. Er hat in dieser Woche im Ganzen gerade mal zwanzig Gespräche geführt, von denen die Hälfte privater Natur war. Bis jetzt hat sich nichts Interessantes ergeben. Abgesehen von Maggie Thomas hat Logan sich nur mit Anna Paget und dem geheimnisvollen Alex Fleming getroffen.«


    Er stand auf und begann, das Geschirr abzuräumen. Sie erhob sich, um ihm zu helfen, und folgte ihm in die Küche.


    »Lass das doch bis morgen früh stehen«, sagte sie, als er anfing, die Spülmaschine einzuräumen.


    »Ich mache es lieber gleich, dann ist es erledigt. Ich kann mich nicht entspannen, wenn ich es stehen lasse.«


    »Kann ich irgendetwas tun?«


    Er schüttelte den Kopf und begann, den Topf und die Schüsseln von Hand abzuwaschen. »Das dauert nicht lange.«


    Sie lehnte sich an die Wand und sah ihm zu. »Vielleicht hat Superintendent Cornish ja recht«, sagte sie nach einer Weile. »Vielleicht haben wir es tatsächlich mit einem entlaufenen Irren zu tun.«


    Er lachte. »Clive Cornish soll recht haben? Das wäre das erste Mal.«


    Ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht, das erste an diesem Abend, also war Cornish doch zu irgendetwas nütze. »Okay«, sagte sie. »Vielleicht auch nicht. Vielleicht ist der Killer ein Nachbar.«


    Er warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Angenommen, es gibt jemanden in Logans Vergangenheit, der ihn hasst«, fuhr sie fort. »Dann taucht Logan plötzlich am selben Kanal auf, und er oder sie beschließt, ihn abzuknallen.«


    »Das ist der Stoff, aus dem billige Romane gemacht sind«, erwiderte er, während er den Topf und die Schüsseln auf das Abtropfgitter stellte und sich die Hände an einem Geschirrtuch abtrocknete. »Du weißt, dass ich nicht an Zufälle glaube. Wenn es eine Verbindung zwischen Logan und einem seiner Nachbarn gibt, wird sie irgendwann ans Licht kommen. Derjenige, der es getan hat, würde das wissen.«


    Sie schwieg, und er konnte sehen, dass sie anderer Meinung war. Er wischte flüchtig über den Küchentresen, dann wandte er sich zu ihr um. »Kaffee oder Tee?«


    »Tee, bitte«, sagte sie gedankenverloren. »Irgendeinen Kräutertee, wenn es geht.«


    »Frischen Pfefferminztee?«


    »Gerne.«


    Er setzte Wasser auf, öffnete die Hintertür, ging in den Garten und kehrte kurz darauf mit einem Strauß frisch gepflückter Blätter zurück. Ihr kräftiger Geruch hing in der Luft, als er die Stängel zerkleinerte und in eine große, weiße Teekanne warf.


    »Vielleicht ist es ganz simpel«, sagte sie. »Vielleicht hat sich jemand über Logan geärgert.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das glaubst du doch selber nicht, oder? Logan hat dort erst seit ein paar Monaten gewohnt, und hier geht es nicht um einen banalen, kleinen Streit. Derjenige, der das getan hat, hat ihn geschlagen, ihm aus nächster Nähe eine Kugel in den Kopf gejagt und ihm den Schwanz abgeschnitten. 
     Entweder wollte er oder sie ein Exempel statuieren oder hasste ihn abgrundtief. Dann hat derjenige ziemlich viel Mühe und das Risiko auf sich genommen, die Leiche auf dem Friedhof zu deponieren. Es war alles minutiös und bis ins kleinste Detail geplant. Wir sollten ihn in der Gruft finden, obwohl mir schleierhaft ist, was das Ganze zu bedeuten hat.«


    Das Wasser kochte, und er goss es in die Kanne. »Versteh mich nicht falsch«, sagte er mit einem Blick zu ihr hinüber. »Die Menschen tun schreckliche Dinge aus den trivialsten Gründen. Vielleicht hat Logan ja wirklich einen seiner Nachbarn verärgert, und der ist zufälligerweise ein gewalttätiger Psychopath. Wir werden herausfinden, ob einer von ihnen irgendwelche Vorstrafen hat. Wenn es eine Verbindung zu Logan gibt, werden wir sie finden, aber wie ich es sehe, muss mehr dahinterstecken als ein zufälliges Treffen oder ein Nachbarschaftsstreit. « Er nahm zwei Becher vom Regal, schenkte Tee ein und reichte ihn ihr.


    »Und was sagt dir dein Bauch?«, fragte sie.


    Den Becher in der Hand wiegend, lehnte er sich an die Wand und sah sie an. Obwohl es spät war und sie gesagt hatte, sie sei müde, leuchteten ihre Augen, und ihre Wangen hatten eine rosige Farbe. »Ehrlich gesagt, ich bin ratlos. Logan war kurz Schauspieler, dann Lehrer und Bestsellerautor, nicht irgendein schmutziger kleiner Drogendealer oder Bandenchef. Stoßen diese beiden Welten irgendwo aufeinander? Das ist die große Frage.«


    »Könnte er ein Doppelleben geführt haben?«


    »Wenn er sich mit den falschen Leuten abgegeben hat, werden wir das bald wissen. Aber nichts deutet darauf hin. Bis jetzt ist er blitzsauber. Das fehlende zweite Buch ist ein weiteres Rätsel, obwohl es ein offenes Geheimnis ist, dass Logan den Schlüssel zum Boot unter einem Blumentopf auf dem Vordeck aufbewahrt hat. Es wäre ein Kinderspiel gewesen, sich Zugang 
     zu verschaffen, den Laptop zu benutzen und die Datei zu löschen. Ein Zettel mit dem Passwort klebte über dem Tisch, an dem er arbeitete.«


    »Noch leichter wäre es gewesen, den Laptop einfach mitzunehmen. «


    »Vielleicht wollte derjenige keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen.«


    »Er hätte es als Einbruch tarnen können.«


    Er seufzte; er war es leid, über den Fall zu sprechen. »Du hast recht. Noch etwas, das einfach keinen Sinn ergibt. Ich hoffe nur, es gelingt uns, die Datei wiederherzustellen, falls sich jemand an Logans Laptop zu schaffen gemacht hat. Das muss man Carolyn lassen, sie hat gleich gesagt, das Ganze passt hinten und vorne nicht zusammen, und genauso ist es. Nichts ergibt einen Sinn. Weißt du, was wir unbedingt brauchen?«


    »Was denn?«


    »Ein bisschen Glück.«


    »Wenn hier einer Glück hat, dann du. Hast du mal daran gedacht, mit einem Profiler zu reden?«


    »Dafür ist es zu früh. Du weißt, wie schwierig es ist, an sie ranzukommen, zu viele Vorurteile. Und wir haben noch nicht genug in der Hand, um es zu rechtfertigen; außerdem glaube ich nicht, dass Carolyn es genehmigen würde, geschweige denn unser geheiligter Superintendent. Er glaubt, Profiler seien so etwas wie Wunderheiler oder Hexen.«


    »Ich meinte, inoffiziell, nur ein kleines Schwätzchen. Mit wem hattest du vor ein paar Monaten gesprochen … über den Watson-Fall … du weißt schon … wie hieß sie gleich wieder?« Sie knackte mit den Fingern, um ihre Erinnerung anzustoßen.


    »Angela Harper?«


    »Ich glaube, ja. Sie hat dich doch auch unter der Hand beraten, oder? Wenn ich mich recht erinnere, war sie ziemlich hilfreich.«


    Er runzelte die Stirn. Warum war ihm das nicht eingefallen? »Du hast recht, wie immer, Sam. Wieso habe ich nicht gleich daran gedacht? Angela wird natürlich sagen, dass es viel zu früh für so etwas ist, aber es wird mir helfen, meine Gedanken zu ordnen. Ich werde sie gleich morgen als Erstes anrufen.« Er konnte ein Gähnen nicht unterdrücken.


    Sie stellte den Becher auf den Tresen. »Ich halte dich vom Schlafen ab. Ich sollte besser aufbrechen.«


    »Mir geht es gut.«


    »Nein, ich muss wirklich gehen. Ich werde schon bei deinem Anblick müde.«


    Er nahm den Anflug eines Zögerns wahr, als wollte sie von ihm überredet werden zu bleiben. Unsicher folgte er ihr zur Wohnungstür und hielt sie ihr auf. Vielleicht wollte sie ja am Ende doch reden. Oder war da mehr? Wenn er nur nicht so müde wäre.


    Als sie sich zum Gehen wandte, fasste er sie sanft am Arm. »Sam?«


    »Ja?«


    Ihr Tonfall verriet nichts. Er sah nur ihre Silhouette vor dem Licht der Straßenlaterne, und ihr Gesicht lag im Schatten, so dass er ihren Ausdruck nicht erkennen konnte. Er beschloss, nicht nachzuhaken. »Soll ich dich zum Auto begleiten?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Musst du nicht.«


    »Dann viel Glück morgen.«


    »Danke. Ich rufe dich an.«


    Er sah ihr nach, als sie die Straße hinunterging. Kurz darauf hörte er, wie der Motor ihres Wagens ansprang und sie davonfuhr. Als er die Tür hinter sich schloss und in seine Wohnung zurückkehrte, wünschte er sich fast, er müsste nicht allein ins Bett gehen.

  


  
    

    Dreizehn


    »Soweit wir wissen, hat Joe Logan sechs Monate hier gearbeitet«, sagte Donovan.


    »Ja, Ostern hat er uns verlassen.« Reverend Tom Sutton machte es sich in den Kissen seines Stuhls gemütlich, die Ellbogen auf den Armlehnen, die Finger vor sich aufgestellt.


    »Haben Sie ihn während der kurzen Zeit überhaupt kennenlernen können?«


    Sutton schüttelte den Kopf. »Wir haben ein großes Kollegium hier, und obwohl ich bei seinem Bewerbungsgespräch dabei war, habe ich nur wenig Zeit mit ihm verbracht. Nach dem, was ich gehört habe, war er ein guter Lehrer, bei Kollegen und Schülern beliebt, und soweit ich ihn kannte, schien er sehr nett zu sein. Gott sei seiner Seele gnädig.«


    Donovan und Chang saßen unter einer Gewölbedecke in Suttons weiträumigem Büro, das sich in einem Flügel des Hauptgebäudes der Schule befand. Der getäfelte Raum war mit dicken Teppichen ausgelegt, und an den Wänden hingen die ehemaligen Schulleiter in Öl in üppig vergoldeten Rahmen. Die Ruine der während der Auflösung der Klöster zerstörten Kapelle auf dem Gelände ließ darauf schließen, dass das Gebäude mit dem typischen gelben Sandstein, den Verzierungen und den gotischen Fenstern aus der Hochzeit des Viktorianischen Zeitalters stammte. Es erinnerte Donovan an das Parlamentsgebäude, und irgendwie passte es zu einem Geistlichen, obwohl Sutton überraschend jung war und legere Kleidung trug. Mit den kurzen blonden Haaren wirkte er eher wie ein junger, frisch geweihter Priester als wie ein erfahrener Schulleiter.


    »Aus welchem Grund wurde er als Vertretungslehrer eingestellt? «, fragte Chang, den Stift schreibbereit über dem Notizbuch.


    »Eine Kollegin ging in Elternzeit.«


    »Wir haben auf seinem Laptop die Kopie eines Briefes gefunden, den er Ihnen geschrieben hat«, sagte Donovan. »Daraus geht hervor, dass Sie ihm eine feste Stelle angeboten haben.«


    »Ja, die Kollegin hat beschlossen, in Zukunft nur noch halbtags zu arbeiten, also haben wir ihm die Stelle angeboten, doch er hat abgelehnt.«


    »Ich dachte, er hätte sich noch nicht entschieden. So stand es jedenfalls in dem Brief.«


    »Das ist richtig. Zunächst hatte er abgelehnt, doch dann kam die Fachbereichsleiterin auf die Idee, die Stelle mit einer Art Gastprofessur für Kreatives Schreiben zu kombinieren. Das Fach wird zunehmend beliebter in der Oberstufe.«


    »Das kann ich mir vorstellen, vor allem, wenn es von einem Bestsellerautor betreut wird. Eltern und Schulleitung wären sicher hocherfreut gewesen.«


    Sutton nickte kaum merklich.


    »Hat er wegen des Schreibens die Schule verlassen?«


    »Ich weiß es wirklich nicht. Mein Eindruck war, dass er sich erst entschieden hat, als sein Vertrag auslief. Vielleicht wollte er nur eine Abwechslung oder suchte etwas weniger Abgelegenes. Soviel ich weiß, hatte er bereits überall im Land Stellen.«


    »War das immer in Internaten?«


    »Ich glaube schon. Er war nicht verheiratet und deswegen flexibel. Manche gewöhnen sich so an dieses Leben, dass sie es schwierig oder langweilig finden, sich an einem Ort niederzulassen. «


    Donovan nickte, obwohl sie sich insgeheim wunderte, warum Logan diesen Job an einem so idyllisch gelegenen Ort gegen ein schäbiges, schmales Hausboot auf einem Londoner Kanal 
     eingetauscht hatte. Sie dachte an das Gespräch mit Tartaglia am Abend zuvor. Vielleicht hatte sich Logan vor irgendetwas versteckt – oder vor irgendjemandem. Aber wie hatte man ihn gefunden?


    »Wer ist die Fachbereichsleiterin?«, fragte Chang.


    »Sie heißt Susan Hamlyn. Sie sollten wirklich mit ihr sprechen, aber zur Zeit ist sie mit ihrer Familie im Urlaub. Ich glaube sie sind zum Zelten nach Griechenland gefahren. Das Schuljahr ist seit einer Woche zu Ende, und ich fürchte, die meisten Lehrer haben die Schule für den Sommer verlassen.«


    »Wissen Sie, ob Mr. Logan an einem zweiten Buch arbeitete, während er hier war?«, fragte Donovan.


    »Auch hier wäre Susan die richtige Ansprechpartnerin für Sie oder Ed Burton. Er unterrichtet Latein und Altgriechisch. Joe hat mit ihm zusammengewohnt, sodass er es vielleicht wissen könnte.«


    »Man hat uns gesagt, dass Mr. Logan noch einige Sachen hier hat.«


    »Ja. Nach Ihrem Anruf gestern habe ich mit Ed gesprochen. Er erwartet Sie und wird Ihnen alles geben, was noch da ist. Anscheinend stehen dort noch eine Truhe und ein Koffer. Sein Haus liegt hinter dem Theater an der Auffahrt. Man läuft ungefähr fünf Minuten.«


    »Dann machen wir uns mal auf den Weg«, sagte Donovan und erhob sich. Von Sutton würden sie nicht mehr erfahren, und sie wollte unbedingt wissen, was Logan dagelassen hatte. Sie dankte Sutton dafür, dass er sich für sie Zeit genommen hatte. Er beschrieb ihnen den Weg und begleitete sie hinaus.


    Obwohl die Luft frisch war, verdunstete der Morgentau schnell. Es würde wieder ein heißer Tag werden. Bäume, makellose Rasenflächen und Spielfelder erstreckten sich vor ihnen, so weit das Auge reichte; in der dunstigen Ferne konnte man Wälder erahnen, und keine Straße oder Stadt störte die 
     Ruhe. Donovan warf einen kurzen Blick zurück auf das kathedralenartige Gebäude und die Ruine der mittelalterlichen Kapelle dahinter. Was für ein Unterschied zu der beengten und überfüllten Schule in London, die sie und ihre Schwester besucht hatten.


    »Ich hätte nichts dagegen, hier zu arbeiten«, sagte sie, als sie die breite Zufahrt überquerten und dem Schild in Richtung Theater folgten.


    »Wärst du wirklich gerne Lehrerin?«, fragte Chang überrascht.


    »Wer wäre das nicht gern, an einem Ort wie diesem? Meine Eltern waren beide Lehrer, es liegt mir also im Blut, obwohl es das Letzte war, was ich wollte, als ich die Uni verließ. Dasselbe gilt für meine Schwester Claire. Sie ist Anwältin. Ich dachte immer, keine von uns hätte die Geduld, geschweige denn die Bestimmung, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Manchmal wünsche ich mir eine etwas beschaulichere Tätigkeit.«


    »Meinst du das ernst?«


    »Ja. Allein der Frieden und die Ruhe und die Nächte, in denen man durchschlafen kann.«


    »Das sagst du nur, weil du müde bist.«


    »Kann sein, aber es fordert seinen Tribut …«


    »Mitten im Schuljahr ist es sicher nicht so.«


    »Nein, wahrscheinlich nicht.« Ohne Menschen wirkte der Ort verlassen, als fehlten ihm Herz und Seele. Nur ein Rasenmäher, der tapfer hin und her pflügte und das Gras vor einem altmodischen, weiß gestrichenen Kricketpavillon schnitt, unterbrach die Stille. Wie anders musste das sein, wenn hier Kinder herumrannten?


    »Ich hätte es gehasst, weg von zu Hause in einem Internat zu sein«, sagte sie. »Meine Eltern hätten es sich sowieso niemals leisten können, aber für die wenigen Auserwählten ist es wahrscheinlich eine unglaubliche Erfahrung.«


    »Aus deinem Mund klingt das, als wäre es wie Hogwarts.«


    »Ist es doch auch, oder? Nur ohne die Zauberei. Das muss großen Spaß machen, wenn man kein Heimweh hat.«


    Chang sagte nichts dazu.


    »Was ich nicht verstehe, ist, warum Logan die Stelle nicht angenommen hat«, fuhr sie nach einer Weile fort. »Ich meine, das ist doch die perfekte Situation für einen Schriftsteller. Ich weiß, dass die Schule nicht aus ist, wenn die Stunden vorbei sind, man muss Aufsätze korrigieren und so weiter, aber man ist wohl kaum sieben Tage die Woche rund um die Uhr beschäftigt, so wie wir. Und nicht zu vergessen die Ferien, in denen man endlos Zeit zum Schreiben hat.«


    »Solche Stellen wachsen bestimmt nicht auf den Bäumen«, erwiderte Chang.


    »Genau. Warum gibt er das auf? Seine Verlegerin meinte, er habe Jahre für das erste Buch gebraucht, und ich kann mir keinen schöneren Rückzugsort vorstellen, um Nummer zwei zu schreiben.«


    Nach einigen Umwegen fanden sie schließlich das Haus von Ed Burton. Es war ein Doppelhaus aus Stein und Flint, am Rande des Campus nahe einem der Eingangstore gelegen. Burton hatte sie wohl den Hügel herunterkommen sehen, denn er wartete bereits auf der kleinen Treppe, die zu den beiden Häusern führte. Er trug Jeans und ein kurzärmliges kariertes Hemd, war groß und dünn, mit einem ausgeprägten Adamsapfel und hatte eine leicht gebeugte Haltung. Er überragte sie beide, als sie sich die Hand gaben.


    »Joes Zeug steht schon hier«, sagte er und duckte sich, als er sie hineinließ. »Das ist es.« Er zeigte auf einen großen schwarzen Koffer und eine alte Truhe neben der Tür in dem winzigen Flur. »Ich hatte Übernachtungsbesuch von einem Freund, deswegen musste ich es aus seinem Zimmer räumen. Ich hatte es im Schrank unter der Treppe verstaut, weil ich nicht wusste, 
     was ich sonst damit machen sollte.« Es klang entschuldigend, als wäre es nicht nett, so mit den Sachen eines Toten umzugehen.


    »Wissen Sie, was drin ist?«


    »Keine Ahnung, aber ich denke, auf jeden Fall seine Wintersachen. Der Koffer ist nicht abgeschlossen, Sie können gerne reinschauen, wenn Sie wollen, aber wie Sie sehen, hat die Truhe ein Vorhängeschloss. Sie wiegt mindestens eine Tonne, deswegen nehme ich an, dass seine Bücher drin sind. Er hatte ziemlich viele, als er hier wohnte.«


    »Wir werden beides ins Büro schaffen und es uns dort ansehen«, sagte Donovan. »Bei seinen Sachen haben wir Schlüssel gefunden, sodass wir das Schloss vielleicht nicht aufbrechen müssen.«


    Sie folgten Burton in ein kleines Wohnzimmer mit einem Sofa und zwei Sesseln, die um einem Kamin gruppiert waren. Obwohl es Hochsommer war, roch es im Raum stark nach abgebranntem Holz. Mehr als die Bücherregale zu beiden Seiten des Kamins hatte kaum noch Platz, und mit drei Personen wurde es richtig eng. Donovan fragte sich, ob Logan die meiste Zeit in seinem Schlafzimmer verbracht hatte.


    »Wissen Sie, ob er irgendetwas hiergelassen hat, was mit seinem Computer zu tun hat?«, fragte Chang, während sie sich setzten.


    »Was meinen Sie?«


    »Eine externe Festplatte oder einen Memory Stick zum Beispiel. «


    Burton schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Soweit ich weiß, hat er all diese Dinge mitgenommen.«


    »Dann hat er also nichts hier in Ihrer Obhut gelassen?«


    Burton schien verwirrt. »Außer dem Koffer und der Truhe nicht, nein.«


    »Irgendwelche Notizbücher oder andere schriftliche Unterlagen? 
     «, fragte Donovan. »Es ist nämlich so, dass uns einige seiner Dateien fehlen.«


    »Wie ich schon sagte, wenn er irgendetwas hiergelassen hat, ist es in der Truhe. Er hat sein Zimmer gründlich leergeräumt, bevor er ging.«


    »Gut. Vielen Dank. Wir schauen uns das an, wenn wir wieder im Büro sind. Hat er überhaupt mit Ihnen über seine Bücher gesprochen?«


    »Manchmal. Ab und zu waren wir zusammen im Pub etwas trinken. Und natürlich besitze ich Indian Summer, das er für mich signiert hat, aber ich bin leider noch nicht dazu gekommen, es zu lesen.«


    »Ich meinte über das zweite Buch.«


    Burton schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Er hat an irgendetwas gearbeitet, aber eigentlich nicht darüber geredet. Ich hatte den Eindruck, er war ein bisschen empfindlich, was das betraf. Das sind Schriftsteller manchmal, nicht wahr?«


    »Ja«, versicherte sie ihm. »Hat er erwähnt, worum es ging?«


    »Nein. Ich vermute, er wollte seine Idee nicht ausposaunen.«


    »Aber dass er an etwas geschrieben hat, ist sicher?«


    Burton nickte. »Manchmal hat er sich mitten in einer Unterhaltung irgendeine Notiz gemacht; daraus schließe ich, dass er es immer im Hinterkopf hatte, selbst wenn er nicht geschrieben hat.«


    »Sie haben hier zusammengewohnt, da haben Sie ihn sicher oft gesehen«, sagte Chang.


    »Unter der Woche schon, obwohl wir beide in der Schule viel zu tun hatten. Meine Freundin lebt in Exeter, deshalb war ich am Wochenende meistens nicht da. Und wenn sie mal hier war, habe ich viel mit ihr unternommen.«


    »Aber Sie mochten Mr. Logan?«


    »Ja, ich mochte ihn. Er war ein ruhiger Bursche, ein wenig reserviert, und meistens blieb er für sich. Er war nicht gerade der 
     Ordentlichste, aber ich habe schon mit viel Schlimmeren zusammengewohnt, und er war ein angenehmer Zeitgenosse. Ich war sehr betroffen, als ich erfuhr, was geschehen ist.«


    »Hat er, während er hier unterrichtete, außer mit Ihnen auch mit anderen Zeit verbracht?«


    »Ab und zu ist er mit dem einen oder anderen Kollegen etwas trinken gegangen, aber er war mit keinem enger befreundet.«


    »Glauben Sie, dass er einsam war?«, fragte Donovan.


    »Nein. Und er war auch nicht unfreundlich. Den Eindruck möchte ich nicht erwecken. Ich würde einfach sagen, er war unabhängig und gern für sich, wenn Sie verstehen, was ich meine. Vielleicht war das bei Menschen, die er gut kannte, anders. Wenn er hier war, nahm das Unterrichten viel Zeit in Anspruch. Das Schreiben musste nebenher gemacht werden, und so blieb wenig Zeit für anderes.«


    »Was ist mit Anrufen? Gibt es jemanden, mit dem er öfter telefoniert hat?«


    »Das kann ich nicht sagen. Es gibt hier im Haus kein Telefon. Wenn, hat er nur mit dem Handy telefoniert. Der Empfang ist allerdings nicht besonders gut.«


    »Was ist mit Internet?«


    »Im Hauptgebäude gibt es WLAN. Joe hat seinen Laptop ziemlich oft mit in den Gemeinschaftsraum genommen. Das tun wir alle.«


    »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte Donovan und erhob sich. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich kurz in seinem Zimmer umsehe, ehe wir gehen?«


    »Bitte sehr. Es ist gleich oben links neben der Treppe.«


    Sie stieg die steilen, schmalen Stufen hinauf und betrat Logans ehemaliges Zimmer. Es war klein, mit einfachem, grünem Teppichboden ausgelegt und mit cremefarbener Raufaser tapeziert. Aber die beiden Dachfenster verliehen ihm eine leichte, luftige Atmosphäre. Es musste ein angenehmer Arbeitsplatz 
     gewesen sein. An der einen Wand stand ein Schlafsofa mit einem indischen Bettüberwurf, in der Ecke gab es einen Kleiderschrank aus Kiefernholz und unter dem Fenster ein kleines Bücherregal neben einem Schreibtisch und einem Stuhl. Das Zimmer war frisch geputzt, und soweit sie sehen konnte gab es keine offensichtlichen Verstecke. Wie Burton gesagt hatte, alle Spuren von Logan waren längst verschwunden, aber wer hier sechs Monate lang wohnen durfte, war ein Glückspilz. Sie verstand immer noch nicht, warum Logan gegangen war.


    Sie stand am Fenster und bewunderte den Blick über das Land und die Hügel in der Ferne und genoss die Stille, als Chang von unten rief:


    »Irgendwas gefunden, Sam?«


    Widerstrebend verließ sie das Zimmer. Chang stand mit Burton unten im Flur.


    »Justin, kannst du das Auto holen?« Sie ging die Treppe hinunter. »Würden Sie uns mit der Truhe helfen, Mr. Burton? Justin wird es nicht alleine schaffen, sie in den Kofferraum zu hieven, und ich glaube nicht, dass ich sie auch nur ein bisschen anheben kann.«


    »Kein Problem«, sagte Burton, während Chang das Haus verließ. »Ich setze solange Wasser auf. Eine Tasse Tee ist nie verkehrt.«

  


  
    

    Vierzehn


    Die Glastür des Restaurants flog auf, und eine junge Frau mit langen dunklen Haaren und einer riesigen Sonnenbrille schlenderte herein. Sie trug ein kurzes weißes T-Shirt-Kleid mit einem breiten Gürtel auf den Hüften und eine Ledermappe über der Schulter. Die junge Frau kam direkt an die Bar, wo Alex die Reservierungen für das Mittagessen durchsah, und beugte sich über den Tresen. »Ich suche Alex Fleming«, sagte sie mit heiserer Stimme.


    Er legte den Stift weg. »Ich bin Alex. Sie müssen Anna sein. Ich dachte, Sie wollten früher kommen.«


    »Tut mir leid, ich bin aufgehalten worden.« Sie lächelte und gab ihm schnell ihre kleine, kühle Hand, dann rutschte sie auf einen Barhocker. »Ich habe versucht, Sie auf dem Handy anzurufen, aber Sie sind nicht drangegangen.«


    »Es ist kaputt.« Er hatte es ausgeschaltet, um Anrufen von der Polizei aus dem Weg zu gehen.


    »Können wir uns jetzt unterhalten?«


    Er schaute auf seine Armbanduhr. Die ersten Gäste mit einer Reservierung kamen erst in einer Dreiviertelstunde. Er warf einen schnellen Blick durch den Bogengang in das Restaurant dahinter. Die Tische waren mehr oder weniger fertig eingedeckt, die Kellner legten nur noch letzte Hand an. »Eine Viertelstunde hätte ich Zeit, wenn Ihnen das reicht.«


    »Perfekt.« Sie lächelte wieder und nahm die Brille ab, verschränkte die Arme und legte sie vor sich auf den Tresen. Ohne die Brille wirkte sie älter und selbstsicherer, weniger wie ein junges Mädchen, das sich die Kleider seiner älteren Schwester 
     geliehen hatte. Jetzt sah er, dass sie Ende zwanzig oder Anfang dreißig sein musste. Und sie war außergewöhnlich hübsch; er würde allerdings behaupten, dass sie nicht Joes Typ war. Aber vielleicht hatte sich das ja geändert, wie so viele andere Dinge.


    Sie griff in ihre Mappe und holte einen kleinen Kassettenrekorder heraus. »Haben Sie etwas dagegen?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Gut. Macht mir das Leben leichter. Im Mitschreiben bin ich miserabel, da vergesse ich immer irgendetwas.« Sie stellte den Rekorder auf den Tresen und schaltete ihn ein. »Bereit?«


    »Ich denke schon. Sie haben gesagt, Sie schreiben einen Artikel über Joe.«


    »Das stimmt.« Sie nannte den Namen einer Sonntagszeitung. »Zuerst war es natürlich ein ganz normales Interview, aber nach dem, was geschehen ist, möchte ich es erweitern, ein wenig Hintergrund und mehr über sein großartiges Buch hineinbringen. Und da kommen Sie ins Spiel. Ich habe gehört, Sie waren zusammen auf der Uni?«


    Er nickte ein wenig überrascht. »Er hat von mir gesprochen?«


    »Ja. Wie haben Sie sich kennengelernt?«


    Er seufzte. Er hatte sie hauptsächlich aus Neugier zurückgerufen, vor allem nach dem, was Maggie ihm erzählt hatte. Er wollte eigentlich gar nicht über Joe reden. Und er fragte sich, was Joe ihr alles erzählt hatte. Für jemanden, der so penibel auf seine Privatsphäre achtete, war es verwunderlich, dass Joe überhaupt mit ihr geredet hatte, aber Alex war sich darüber im Klaren, dass er kooperativ wirken musste, wenn er etwas aus ihr herausbringen wollte. Er holte eine angebrochene Flasche Weißwein aus einem kleinen Kühlschrank unter dem Tresen und zog den Korken heraus. »Möchten Sie ein Glas?«


    »Nein danke, aber tun Sie sich keinen Zwang an. Ich vermute, es fällt Ihnen nicht leicht, über Joe zu sprechen, oder?«


    »Das stimmt.« Er schenkte sich ein Glas ein und trank einen 
     großen Schluck. Aus irgendeinem Grund machte sie ihn nervös, so als wäre er derjenige im Rampenlicht. »Wie war die Frage?«


    »Ich habe gefragt, wie Sie sich kennengelernt haben.«


    »Das war gleich in der ersten Woche. Wir haben beide Englisch und Theaterwissenschaften studiert.«


    »Er hat mir erzählt, Sie hätten zusammengewohnt.«


    »Im ersten Jahr waren wir in demselben Studentenwohnheim, im zweiten haben wir uns eine Wohnung geteilt.«


    »Und im letzten Jahr?« Sie stützte das Kinn in die Hand und musterte ihn mit großen, graublauen Augen. Sie hatte lange, dichte Wimpern, die ihrem Blick etwas Schmachtendes gaben. Sie war wirklich verführerisch hübsch, und er fragte sich, wie weit Joe es mit ihr gebracht hatte, wenn er sich überhaupt getraut hatte. Der Ärmel ihres Kleides rutschte über ihre Schulter und gab einen großen Teil ihrer Brust frei.


    »Ein paar Freunde haben ein Haus auf dem Land gemietet, und wir sind mit eingezogen«, sagte er und versuchte, nicht hinzustarren.


    Mechanisch schob sie den Ärmel zurück. »Wo war das?«


    »Zwanzig Minuten von Bristol entfernt, in der Nähe von Bath.«


    »Wie im Buch?«


    »Ein bisschen, ja.«


    »Erzählen Sie mir davon. Von dem Haus, meine ich.«


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Paul, einer von unseren Freunden, hatte einen Onkel, der ein großes, ziemlich verfallenes Anwesen gekauft hatte. Er war Bauunternehmer und wollte es zu einem Hotel mit Golfplatz umbauen. Er hatte Pech mit den Bauplanern, deswegen hat er uns in einem der Cottages wohnen lassen, bis es losgehen sollte. Es gehörte zu den Stallgebäuden. «


    »Klingt wunderbar.«


    »War es aber nicht. Es war ein Drecksloch, wenn Sie es genau wissen wollen; es war eiskalt und feucht und ein Mäusenest. Eines Morgens habe ich beim Aufwachen eine Maus zusammengerollt auf meinem Kopfkissen gefunden.«


    Sie lachte. »Das hätte mir gefallen. Ich liebe Mäuse. Das muss aber trotzdem ein super Sommer gewesen sein, oder?«


    Er nickte widerstrebend und fragte sich, worauf sie hinauswollte.


    »Dann hat Joe sich davon inspirieren lassen?«


    »Zum Teil.«


    »Wollte er immer schon Schriftsteller werden?«


    Alex schüttelte den Kopf. »Eigentlich war ich ziemlich überrascht, als er mir erzählt hat, dass er ein Buch schreibt. Ich meine, er hat nie etwas davon gesagt, dass er Schriftsteller werden will, aber er hat immer viel gelesen und so, und die Schauspielerei und das Unterrichten passen doch irgendwie dazu.«


    »Es ist allerdings ein ziemlich düsteres Buch, oder?« Ihr Blick war intensiv, und er schaute weg.


    »Kann schon sein.«


    »Es wird bis zum Schluss nicht klar, ob Jonahs Tod ein Unfall oder Selbstmord war. War Joe depressiv?«


    »Mit Sicherheit nicht.«


    »Woher hat er das alles dann? All die Schuld, die Angst?«


    »Keine Ahnung. Aus seiner Fantasie, nehme ich an.«


    »Mir kam er einsam vor.«


    »Das würde ich nicht sagen«, widersprach er stur. »Haben Sie ihn das nicht gefragt?«


    Sie schüttelte wegwerfend den Kopf. »Ich habe es versucht, aber er hat nicht viel preisgegeben. Ich dachte, Sie könnten mir mehr sagen, weil Sie sich so gut gekannt haben.«


    »Sie lesen da viel zu viel hinein. Es ist nur eine Geschichte.«


    Sie schürzte die Lippen. »Mmm … Sind Sie da nicht ein bisschen naiv?«


    »Naiv?«


    »Ja.«


    Er starrte sie an. Trotz der Klimaanlage, die über seinem Kopf summte, spürte er Schweißtropfen auf der Oberlippe. Er wischte sie mit dem Handrücken ab. »Wie meinen Sie das?«


    »Na ja, einerseits ist es nur eine Geschichte, wie Sie sagen, aber andererseits gibt es doch jede Menge Parallelen, oder nicht? Hat er Sie als Vorlage für einen seiner Protagonisten genommen?«


    »Mich?«


    »Ja. Welcher sind Sie?«


    »So war das nicht.«


    »Wirklich?«


    »Himmel noch mal, es ist nur ein Buch.«


    »Aber der Ort, die Situation …«


    »Joe hat offensichtlich Teile davon für sein Buch benutzt, aber es ist alles andere als autobiographisch.« Er sagte es mit so viel Nachdruck wie möglich, ohne laut zu werden, weil eine der Kellnerinnen an die Bar gekommen war und sich eifrig an den Tischen und Stühlen direkt hinter Anna zu schaffen machte.


    »Ich verstehe«, sagte sie, klang aber, als würde sie es nicht glauben. Er fragte sich, ob sie sich bei Joe genauso verhalten hatte. Maggie zufolge hatten sie ziemlich viel Zeit miteinander verbracht. Wie viel hatte er ihr erzählt? »Dann war das Haus also nicht wie das in Indian Summer … Wollen Sie das damit sagen?«


    »Ja. Können wir jetzt bitte über etwas anderes reden?«


    »Wie heißt er gleich wieder?«, fragte sie, als hätte er nichts gesagt. »Der Ort, wo das Haus war, meine ich. Es wäre doch nett, wenn ich ein Foto davon hätte. Wenn es so ähnlich ist wie im Buch, muss es zumindest eine tolle Gegend sein.«


    Er mied ihren Blick, doch er spürte, wie sie ihn beobachtete. »Ist es nicht. Ich habe Ihnen gesagt, dass der Roman nichts mit 
     der Wirklichkeit zu tun hat. Das Haus im Buch existierte nur in Joes Fantasie, und ich bin sicher, wenn Sie ihn gefragt hätten, hätte er das Gleiche gesagt.« Ohne nachzudenken leerte er sein Glas in einem Zug und stellte es heftig auf den Tresen zwischen sich und Anna.


    Sie hob beide Hände. »Keine Panik, okay?«


    »Alles in Ordnung.«


    »Entschuldigung. Sie sind wohl ein bisschen empfindlich …«


    »Bin ich nicht. Ich will nur nicht, dass Sie einen falschen Eindruck bekommen, das ist alles.«


    »Gut, werde ich nicht.« Sie lächelte ihn entwaffnend an und lehnte sich auf dem Barhocker zurück, als wäre die Befragung zu Ende. »Wissen Sie irgendwas über das zweite Buch, an dem er geschrieben hat?«


    »Nein. Darüber haben wir nicht gesprochen.«


    »Sind Sie sicher? Ich meine, Indian Summer ist schon vor ein paar Jahren erschienen. Er muss Ihnen doch erzählt haben, woran er danach gearbeitet hat?«


    »Hören Sie, wir hatten uns aus den Augen verloren. Er war eine ganze Weile nicht in London. Wir haben uns erst vor kurzem wiedergetroffen.«


    »Mir hat er erzählt, es sei eine Art Krimi. Die Polizei interessiert sich sehr dafür, wissen Sie?«


    »Ach wirklich?«, blaffte er. Wollte sie ihn mit Absicht reizen?


    »Wissen Sie denn gar nichts darüber?«


    »Ich habe nein gesagt.«


    »Glauben Sie, es könnte etwas mit Joes Tod zu tun haben?« Sie ließ die Frage wirken.


    Er sah sie an. »Was meinen Sie damit?«


    Sie zuckte lächelnd mit den Schultern. »Wie schon gesagt, die Polizei interessiert sich sehr dafür …«


    Er schüttelte energisch den Kopf. »Ich kann Ihnen nicht helfen, Sie wissen bestimmt mehr darüber als ich.« Er wollte sagen, 
     »mehr über Joe als ich«, aber das schien es nicht wert zu sein. Aus dem wenigen, was er erfahren hatte, schloss er, dass sie Joe geknackt hatte wie eine Auster und Joe es zugelassen hatte. Sie wusste viel mehr, als sie sagte. Aber wie viel? »Sie sagen, das zweite Buch sei ein Krimi …«


    Ein Telefon klingelte. Sie hob die Hand. »Warten Sie kurz.« Sie kramte ihren BlackBerry aus der Tasche, warf einen Blick auf das Display und beantwortete den Anruf. »Hallo, Ted, was gibt’s? Ich bin mitten in einem Interview …« Sie brach ab. Einen Moment lang schwieg sie und hörte nur zu. Er beobachtete, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte, und las Überraschung darin. Dann, sehr viel leiser und bei der Hintergrundmusik kaum zu hören, sagte sie: »O mein Gott. Ich verstehe. Keine Sorge. Ich komme, so schnell ich kann.« Sie beendete den Anruf und blickte zu Alex auf. »Tut mir leid, ich muss los.« Jetzt sah er Aufgeregtheit in ihren Augen.


    Sie suchte hektisch in ihrer Tasche nach einer Visitenkarte und warf sie ihm über den Tresen zu, während sie vom Hocker sprang und die Tasche über die Schulter warf. »Danke für Ihre Hilfe. Ich würde zu gern noch einmal mit Ihnen sprechen. Ich rufe Sie an.« Ehe er Gelegenheit hatte, etwas zu sagen, griff sie nach ihrer Sonnenbrille und marschierte aus dem Restaurant.


    



    Als Chang durch das Tor von St. Thomas fuhr, schob Donovan den Beifahrersitz so weit wie möglich nach hinten und streckte die Beine aus. Es war schön, zur Abwechslung mal chauffiert zu werden, und Chang war ein guter Fahrer; sie konnte sich entspannen und musste eine Weile nicht auf den Verkehr achten. Jetzt war sie wacher als auf dem Hinweg, auf dem sie, abgesehen von einem kurzen Halt für Kaffee und ein Schinkensandwich, nur gedöst hatte. Sie griff in ihren Rucksack und holte Joe Logans Buch heraus, das sie mitgenommen hatte. Sie würde in naher Zukunft sonst kaum Zeit finden, es zu lesen, und sie war 
     nicht in der Stimmung für Gespräche. Und Chang schien zufrieden zu sein, irgendeine Sendung im Radio über das aktuelle Tagesgeschehen zu hören. Sie überflog den Klappentext und die lange Reihe der Zitate aus den Kritiken der Zeitungen. Auf den ersten Blick war das Buch nicht unbedingt ihr Geschmack, aber Logans Verlegerin hatte versichert, dass es auf jeden Fall ein guter Schmöker war. Auf der Umschlagseite am Ende fiel ihr Logans Foto auf, und sie betrachtete es einen Moment lang. Er wirkte entspannt und blinzelte, eine Zigarette zwischen den Fingern, gutmütig in die Sonne. Sie glaubte, die Stelle, wo das Foto aufgenommen war, zu erkennen, die kleine Bank vor dem Cottage, gleich rechts neben der Haustür. Der perfekte Platz, um sich zu entspannen und eine Zigarette zu rauchen. Wer hatte das Foto gemacht? Ed Burton oder jemand anders? Kurzerhand schlug sie das Buch auf und stürzte sich ins erste Kapitel.


    Sie hatte noch nicht lange gelesen, da klingelte ihr Handy. Sie zog es aus der Tasche und sah Tartaglias Namen auf dem Display.


    »Wir sind auf dem Rückweg«, sagte sie und drehte das Radio leiser. »Wir haben eine Truhe und einen Koffer von Logan in der Schule gefunden, aber …«


    »Sag Justin, er soll Gas geben«, unterbrach er sie. »Ich brauche euch beide so schnell wie möglich hier. »Wir haben einen zweiten Mord.«

  


  
    

    Fünfzehn


    Tartaglia sah zu, wie die eingehüllte Gestalt des Opfers in den Leichenwagen geschoben wurde. »Danke für den Anruf«, sagte er an Arabella Browne gewandt.


    »War mir ein Vergnügen, Mark.« Sie zog den Reißverschluss ihres Overalls auf. »Ein einziger Schuss in den Kopf. Fesselungsspuren und kastriert. Natürlich habe ich da an Sie gedacht. «


    »Ich bin gerührt.«


    Sie standen neben ihrem Volvo Estate, in der engen, kopfsteingepflasterten Straße vor dem Ruderklub in Hammersmith am Nordufer der Themse. Das zweigeschossige Bootshaus war mit weiß gestrichenen Schindeln verkleidet. Das große Holztor im Untergeschoss stand offen, und drinnen sah er die gestapelten Boote liegen. Eine steile, wacklig aussehende Treppe führte auf eine Galerie im ersten Stock, wo es eine weitere Tür und eine Reihe Panoramafenster aus den siebziger Jahren gab. Die Straße verlief parallel zur Themse, und ein Teil davon sowie das Gelände direkt vor dem Bootshaus, das den Mitarbeitern der Spurensicherung als Parkplatz diente, waren abgesperrt worden. Es war bereits voll, als er und Minderedes ankamen, und er hatte es Minderedes überlassen, eine Lücke in der Umgebung zu suchen.


    »Wo hat man ihn gefunden?«


    »Oben im Klubhaus. Er saß mit gebeugten Knien auf dem Boden hinter der Bar. Die Totenstarre war bereits voll ausgeprägt, so dass wir einige Mühe hatten, ihn zu strecken.« Sich am Wagen festhaltend, wand sich Browne mühsam aus dem 
     Overall, zog die Überschuhe aus, bündelte alles und steckte es in eine Plastiktüte, die sie im Kofferraum verstaute. Mit einem keuchenden, asthmatischen Husten schloss sie schwungvoll den Deckel. »Verdammter Heuschnupfen. Ich hasse diese Jahreszeit. «


    »Wenn er kastriert wurde, haben Sie … äh …«


    »Seinen Penis in seinem Mund gefunden? Sein Kiefer war starr. Ich wollte ihn nicht mit Gewalt öffnen, deshalb müssen Sie bis zur Obduktion warten. Aber alles andere sieht für mich gleich aus, wenn es das ist, was Sie wissen wollen.«


    Er nickte. Die Details zu Logans Verletzungen waren der Öffentlichkeit nicht bekannt gegeben worden, und Kastrationen kamen selten vor. Alles zusammengenommen sah es ganz danach aus, als trüge das Verbrechen dieselbe Handschrift …


    »Eins noch«, sagte Browne, als sie mit ihm gemächlich um den Wagen herum zur Fahrerseite schlenderte. »Der hier ist auch nass, jedenfalls sein Oberkörper.«


    »Sie meinen von Wasser?«


    »Soweit ich sagen kann, ja.« Sie stieg ein, ließ den Motor an und kurbelte die Scheibe herunter. »Es ist offensichtlicher als beim ersten Opfer, aber vielleicht war einfach nicht genug Zeit zum Trocknen. Und er stinkt ebenfalls nach Urin. Ich überlasse es Ihnen herauszufinden, was das alles zu bedeuten hat. Bis später.« Sie legte den Gang ein und holperte langsam die Straße hinunter auf die Absperrung zu.


    »Sie müssen Mark Tartaglia sein«, sagte eine weibliche Stimme direkt hinter ihm.


    Er drehte sich um und sah sich einer schlanken jungen Frau in einem eng anliegenden grauen Hosenanzug gegenüber. »Ich bin Kate Gerachty und gehöre zu DCI Graingers Team. Ich habe gehört, wir werden diesen Fall gemeinsam bearbeiten.« Er hörte nicht nur einen irischen Akzent, sondern auch eine gewisse Schärfe aus ihrem Tonfall heraus.


    »Ja, ich bin Mark.«


    Sie reichte ihm eine schlaffe Hand und zog sie schnell wieder zurück. Sie war ungefähr Mitte dreißig, hatte glattes, rotblondes Haar, das fest zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden war, aus dem kein Haar herausschaute, und einen vollen Mund, der attraktiv hätte sein können, wenn sie nicht so ein säuerliches Gesicht gemacht hätte. Graingers Team aus Hendon hatte den Notruf bekommen und arbeitete seit den frühen Morgenstunden am Tatort. Er kannte eigentlich alle Kollegen, die im Peel Centre angestellt waren, das die meisten Teams der Mordkommission der Westlondoner Polizei beherbergte, aber Gerachty war er noch nie über den Weg gelaufen. Er vermutete, dass sie während seines Urlaubs eingestellt worden war, und fragte sich, ob sie neu in der Mordkommission oder aus einer anderen Abteilung versetzt worden oder vielleicht sogar von außerhalb gekommen war.


    Dem wenigen, was er von Steele wusste, hatte er entnommen, dass es einiger Verhandlungen bedurft hatte, ihm in einem so frühen Stadium zu gestatten, auf Verdacht in den Fall einbezogen zu werden. Er hätte gern gewusst, wie sie das bei Clive Cornish hinbekommen hatte. Nun, Steele schien bei Cornish eine Überzeugungskraft zu haben wie kein anderer. Und wenn Arabella Browne nicht gewesen wäre, hätte es Tage oder noch länger dauern können, ehe eine mögliche Verbindung hergestellt worden wäre, und bis dahin hätte Graingers Team den Fall ganz für sich beansprucht, was die Dinge für alle viel schwieriger gemacht hätte.


    »Ich werde Ihre Ermittlungen einfach begleiten«, sagte er mit einem Lächeln und blickte in ein Paar kühler blauer Augen.


    »Sie meinen, wir machen die Drecksarbeit, bis Sie eine Verbindung nachweisen. Und dann übergeben wir Ihnen das Ganze auf einem silbernen Tablett.«


    Um des lieben Friedens willen beschloss er, den Kommentar 
     zu ignorieren. »Das ist Nick Minderedes. Ein Mitarbeiter meines Teams«, sagte er stattdessen, als Minderedes zu ihnen trat. »Er wird Notizen machen, während Sie uns herumführen. Wie ich gehört habe, ist die Leiche oben gefunden worden.«


    »Richtig. Bringen wir es hinter uns, dann kann ich weiterarbeiten. Die Spurensicherung ist mit dem Klubhaus fertig, wir können also nach oben.«


    Sie stieg forsch die Treppe zum ersten Stock hinauf, Tartaglia und Minderedes im Schlepptau. Sie trug klobige schwarze Schuhe, die bei jedem Schritt quietschten, aber sie hatte einen hübschen kleinen Hintern, der unter der kurzen Jacke gerade zu sehen war. Er fing Minderedes’ Blick auf und schüttelte den Kopf. Minderedes verkniff sich ein Grinsen und hob die Hände, als würde er sich ergeben.


    »Wissen wir, wer er ist?«, fragte Tartaglia, als sie oben waren.


    Sie wandte sich zu ihm um. »Paul Nasir Khan, seinem Führerschein zufolge achtunddreißig Jahre alt. Er ist auf eine Adresse in Islington ausgestellt. Unsere Leute sind jetzt dort.«


    »Er hatte seine Brieftasche bei sich?«


    »Ja.«


    »Was ist mit seinem Handy?«


    »Beruflich benutzte er einen BlackBerry, den wir allerdings nicht gefunden haben. Vielleicht hat er ihn zu Hause oder im Büro gelassen.«


    »Oder der Mörder hat ihn mitgenommen«, sagte er und dachte daran, was mit Logans Handy passiert war. Auch Khans würde ohne Zweifel als weitere kleine provokative Irreführung an einem öffentlichen Ort auftauchen. Er überlegte, ob er sein Wissen mit Gerachty teilen sollte, das würde ihr zumindest Arbeit ersparen, beschloss aber, den Verlauf des Treffens abzuwarten.


    »Es gibt eine Sicherungskopie im Firmennetz, es macht also nichts.«


    »Hatte er einen Computer?«


    »Einen Laptop, ebenfalls von der Firma. Er ist in seinem Büro und wird gerade abgeholt.«


    »Wenn Sie bei der Durchsicht seiner E-Mails irgendetwas Merkwürdiges finden, lassen Sie es mich wissen.«


    Sie begegnete seinem Blick. »Was meinen Sie mit merkwürdig? «


    »Ich lasse Ihnen eine Kopie der beiden E-Mails zukommen, die unser Opfer erhalten hat, und Sie werden verstehen, was ich meine. Was ist mit den Angehörigen?«


    »Er wohnt mit einer Freundin oder Lebensgefährtin zusammen. Sie hat ihn nicht mehr gesehen, seit er gestern Morgen zur Arbeit gegangen ist. Er ist anscheinend Rechtsanwalt.«


    »Ich werde mit ihr sprechen müssen.«


    Sie nickte knapp und stieß die Tür auf. Der Raum war groß und spärlich möbliert. Mit der hohen, spitzen Decke und dem getünchten Dielenboden wirkte er wie eine Scheune. Sonnenlicht strömte durch zwei große Glastüren herein, die den Blick aufs Wasser freigaben. Die Wände waren weiß gestrichen und mit alten Holzriemen und Fotos mit Rudermotiven dekoriert, von denen einige, dem bräunlichen Farbton nach, vom Anfang des letzten Jahrhunderts stammten. Die Mehrzahl der Fotos war neueren Datums und zeigte Männer- und Frauen-Achter bei einer Regatta sowie die Gewinner mit ihren Medaillen und silbernen Pokalen.


    »Wo wurde die Leiche gefunden?«


    »Da drüben, hinter der Bar, glaube ich.« Sie deutete in Richtung der L-förmigen Bar in der Ecke.


    »Wo genau?«


    »Auf dem Boden, hat man mir gesagt. Ich bin selber gerade erst gekommen.«


    »Wirklich? Dann haben Sie die Party verpasst.« Tartaglia konnte seine Überraschung nicht verbergen. Die Untersuchung 
     durch die Spurensicherung hatte immer höchste Priorität an einem Tatort, doch wenn irgend möglich versuchte Tartaglia ein Gefühl für den Ort zu bekommen, solange die Leiche noch in situ war. Er wollte die Dinge möglichst so sehen, wie der Mörder sie hinterlassen hatte. Jedes noch so kleine Detail war wichtig, und auch wenn alles von Kameras eingefangen wurde, konnte nichts den Blick durch die eigenen Augen ersetzen. Normalerweise verstieß das gegen die korrekte Vorgehensweise der Spurensicherung, aber er wusste, dass er mit dieser Ansicht nicht allein stand, jedenfalls nicht unter erfahrenen Kriminalbeamten. Er nahm an, dass Gerachty neu in der Mordkommission war.


    Er schlenderte zur Bar hinüber und lehnte sich über den Tresen. Auf dem Boden in der Ecke neben der Wand entdeckte er einen kleinen Fleck geronnenen Blutes und auf der Glastür von einem der Kühlschränke unter dem Tresen etwas klebrig Aussehendes. Es war eng hinter dem Tresen, was erklären würde, weshalb das Opfer sitzend mit gebeugten Knien dort platziert worden war. Aber warum hatte der Täter ihn so hinterlassen? Das Bild von Logan, mit ausgestreckten Beinen in der staubigen Gruft sitzend, schoss ihm durch den Kopf. War es dieselbe Handschrift? Wenn dem so war, warum hatte der Mörder die Leiche dann hinter der Bar versteckt? War er gestört worden?«


    Gerachty stand bewegungslos, die Hände in den Taschen, mitten im Raum und beobachtete jede seiner Bewegungen. »Irgendwas gefunden?«


    »Ich würde gerne so bald wie möglich das Videomaterial und die Fotos sehen«, sagte er, als er wieder zu ihr trat.


    »Ich kann Ihnen Kopien schicken.«


    »Wie man mir sagte, wurde er nicht hier getötet.«


    »Das ist der leichte Teil. Kein Blut, keine Kugeln, keine Anzeichen für einen Kampf.«


    »In umgekehrter Reihenfolge«, warf Minderedes ein.


    Sie ignorierte ihn. »Er wurde definitiv nicht hier oder irgendwo in der Umgebung umgebracht, so viel steht fest.«


    »Wissen wir irgendetwas darüber, wie der Mörder die Leiche hierhertransportiert hat?«, fragte Tartaglia.


    »Er muss vorne über die Treppe gekommen sein. Das ist der einzige Weg. Die Haupttür war nicht abgeschlossen, und eines der hinteren Fenster stand ebenfalls offen, aber von dort aus kommt man nur auf die Terrasse.«


    »Was ist mit der Alarmanlage?« Er hatte eine alte Anlage draußen an der Mauer gesehen.


    »Es gibt keine – jedenfalls keine, die funktioniert.«


    »Wer hat alles Schlüssel?«


    »Ziemlich viele Leute, soweit ich weiß. Wir überprüfen gerade, ob jemand einen Schlüssel vermisst.«


    Minderedes ging zur Eingangstür hinüber und bewegte sie in den Angeln. »Sieht nicht so aus, als ob sie mit Gewalt geöffnet wurde«, sagte er. »Das Schloss ist nichts Besonderes, kein Problem, einen Schlüssel nachmachen zu lassen, und auch leicht zu knacken, wenn man weiß, wie es geht. Dauert höchstens ein paar Sekunden.«


    »Ich gehe davon aus, dass es so gewesen ist«, sagte Tartaglia.


    »Meinen Sie, dass es reine Zeitverschwendung ist, die Leute, die einen Schlüssel haben, zu überprüfen?«, fragte Gerachty scharf.


    Er zuckte die Achseln. »Hören Sie, ich bin nicht hier, um Ihnen zu sagen, was Sie zu tun haben.«


    »Ich bin froh, dass das klar ist.«


    Er seufzte. »Natürlich müssen Sie jeder Spur nachgehen. Aber wenn es derselbe Täter ist, ist er bestens organisiert. Er weiß, was er tut, und einen Schlüssel zu stehlen und nachmachen zu lassen ist riskant und gibt uns einen Hinweis auf ihn. Ich glaube, es ist viel wahrscheinlicher, dass er das Schloss geknackt hat.«


    »Wenn es derselbe Täter ist.«


    »Ich nehme es stark an.«


    »Nun, ich werde völlig unvoreingenommen sein, wenn Sie erlauben. Und sollten Sie ein Profil haben, würde ich es gerne sehen.«


    »Es gibt noch kein Profil.« Das war die Wahrheit, aber er sah ihr an, dass sie ihm nicht glaubte. Zu schade. Er hatte nicht die Absicht, seine ungeordneten Gedankensplitter über den Fall Logan mit ihr zu teilen. Das ging sie nichts an. Er hatte am späten Nachmittag eine Verabredung mit Angela Harper, der Polizeipsychologin, zu einem rein informellen Gespräch. Egal was bei ihrer Unterhaltung herauskam, auch das ging sie zu diesem Zeitpunkt nichts an. Wie auch immer, wenn Browne recht hatte und es eine Verbindung zwischen den beiden Morden gab, würde Gerachty den neuen Fall nicht lange behalten.


    »Was genau lässt Sie denken, dass es zwischen den beiden Morden eine Verbindung gibt?«, fragte sie. Er hatte anscheinend ihr Interesse geweckt. Wider besseres Wissen beschloss er, ihr die nackten Fakten zu geben. Vielleicht stimmte sie das etwas milder.


    »Die Befunde von Dr. Browne.«


    »Die da wären?«


    »Beide Opfer sind weiß, männlich, fast gleich alt, und beide sind mit einem gezielten Schuss aus nächster Nähe in den Kopf getötet worden. Beide haben Fesselungsmarken an Hand- und Fußgelenken, die vor dem Tod entstanden sind, beide wurden kastriert, beide wurden nicht am Fundort getötet, und beide Leichen wurden in sitzender Position aufgefunden …« Während er die einzelnen Punkte an den Fingern abzählte, beobachtete er ihr Gesicht auf eine Reaktion hin, aber alles, was er sah, war der leere Blick einer gelangweilten Schülerin. Wenn es wirklich ihr erster Mordfall war, verstand sie vielleicht nicht, wie wichtig solche Parallelen waren. Beide Leichen waren nass, hatte Browne gesagt, was er Gerachty gegenüber jetzt nicht erwähnte, 
     falls sie es nicht sowieso schon wusste. Außerdem war ihm selbst nicht recht klar, was das zu bedeuten hatte.


    »Der Schein trügt oft«, sagte sie steif.


    Er schüttelte den Kopf. »Wie ich das sehe, ist es dieselbe Vorgehensweise, dieselbe Handschrift, derselbe Mörder. Was wollen Sie mehr?«


    »Ich werde dafür bezahlt, unvoreingenommen zu sein. Ich mache nur meine Arbeit, verstehen Sie?«


    »Gut. Und ich mache meine.«


    Sie verschränkte abwehrend die Arme. »Aber mir ist völlig klar, dass Sie sich bereits entschieden haben.«


    »Sehen Sie, es ist egal, was ich denke, und ich muss Sie auch nicht überzeugen. Ich bin hier, um herauszufinden, ob es eine Verbindung gibt, und das tue ich. Ich erwarte Ihre uneingeschränkte Kooperation. Wenn Sie damit Probleme haben, sagen Sie es lieber gleich, und wir klären das mit Superintendent Cornish. Je schneller wir wissen, ob es sich um ein und denselben Täter handelt, desto besser. Wir wollen doch Gerechtigkeit für die Opfer, oder? Das ist es, was zählt.«


    Sie wurde rot und biss sich auf die Unterlippe. »Hauptsache, Sie stehen niemandem im Weg. Wenn Sie mit irgendjemandem sprechen müssen, der mit dem Fall zu tun hat, und ich meine jeden, will ich das wissen. Und ich will über Ihre Schritte auf dem Laufenden gehalten werden. Klar?«


    »Ich habe damit kein Problem«, sagte er, hatte allerdings nicht die Absicht, sich von ihr irgendetwas vorschreiben zu lassen.


    »Solange ich nichts Gegenteiliges höre, ist das unsere Ermittlung. «


    »Das ist mir bewusst«, sagte er resigniert. Er drehte sich um und blickte sich suchend im Raum um. »Gibt es hier eine Überwachungskamera? «


    »Nein. Der Schriftführer meinte, hier gibt es nichts zum Stehlen.«


    »Außer Boote«, sagte Minderedes, der sich zu ihnen gesellt hatte.


    »Es würde ziemlich lächerlich aussehen, mit so einem Ding die High Street entlangzulaufen, meinen Sie nicht?«, erwiderte sie. »Hätte hier wohl keinen großen Wiederverkaufswert.«


    »Das sollte ein Witz sein.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Die Hauptsorge des Ruderklubs ist nicht ein Einbruch, sondern Vandalismus und dumme Streiche von konkurrierenden Klubs. Sie glauben anscheinend, ihre Sicherheitsvorkehrungen seien dafür ausreichend.«


    »Wer hat ihn gefunden?«, fragte Tartaglia.


    »Wir hatten einen anonymen Tipp. Eine Frau hat von einer Telefonzelle den Notruf gewählt. Zuerst verlangte sie sogar nur nach einem Krankenwagen und meinte, der Körper sei noch warm. Der Anruf ging gegen halb zwölf letzte Nacht ein. Es ist eine von den zahlreichen Spuren, die wir im Augenblick zurückzuverfolgen versuchen.«


    »Noch warm? Das ist interessant. Dann war er noch nicht lange tot.«


    »Die Frau sagte, sie sei sich nicht sicher, ob er tot oder lebendig war.«


    »Er hatte einen Kopfschuss. Wie kann man das übersehen?«


    Gerachty zuckte die Achseln. »Wenn Sie wollen, können Sie sich die Aufzeichnung anhören; der werden Sie allerdings auch nicht mehr entnehmen können, als dass die Frau ziemlich aufgeregt klingt; hysterisch, würde ich sagen.«


    »War sie jung, alt …?«


    »Jung, wortgewandt, Engländerin, aber kein besonderer Akzent, soviel ich hören konnte. Auf mich wirkte es echt, so als hätte sie einen Schock. Ihre Stimme klang undeutlich, und sie war sehr emotional.«


    »Vielleicht war sie betrunken. Es war spät. Ich frage mich, was sie hier gemacht hat.«


    »Wie auch immer. Sie sagte: ›Ich bin über ihn gestolpert.‹ Immer wieder hat sie das gesagt, als hätte sie ihn verletzt oder so etwas. Ich sage Ihnen, sie hat wirres Zeug geredet. Sie hat auch gesagt, dass sie Blut an den Händen hat.«


    »Wie Lady Macbeth«, brummte Minderedes.


    Wieder ignorierte sie ihn.


    »Haben Sie außer hinter der Bar noch irgendwo Blutspuren gefunden?«, fragte Tartaglia, dem rätselhaft war, was die Frau um diese Uhrzeit hier gemacht hatte.


    Sie sah ihn fragend an. »Die Spurensicherung hat einige blutige, verwischte Abdrücke um den Lichtschalter an der Tür gefunden. «


    »Nun, das sagt uns doch etwas, meinen Sie nicht?«


    »Sagen Sie es mir. Sie sollen der Superbulle sein, hat man mir erzählt.«


    Er verzog das Gesicht; jetzt verstand er ihre Feindseligkeit. Da hatte jemand noch Gift auf ihre Sorge geträufelt, den Fall zu verlieren, aber im Moment war keine Zeit, das geradezurücken.


    »Okay. Sie geht hinter die Bar, um sich etwas zu trinken zu holen, sieht aber die Leiche nicht gleich, weil das Licht aus ist. Sie fällt über den Körper und versucht erst dann, das Licht anzumachen. Vielleicht ging es aus irgendeinem Grund nicht. Können Sie es mal einschalten, Nick?«


    Minderedes ging zu den Lichtschaltern an der Wand neben der Tür und drückte nacheinander auf jeden einzelnen. Alle funktionierten einwandfrei.


    »Möglicherweise wollte sie es gar nicht anmachen, als sie hereinkam«, sagte Tartaglia. »Letzte Nacht hatten wir fast Vollmond, und wahrscheinlich fiel durch die großen Fenster jede Menge Licht herein. Wissen Sie, wer gestern hier war?«


    »Nur ein paar Gäste und Klubmitglieder nach dem Abendtraining. Der Letzte ist gegen zehn gegangen, dann hat der Barkeeper abgeschlossen.«


    »Da ist er sich sicher?«


    »Er behauptet es, und eines der Klubmitglieder ist mit ihm gegangen. Wir vernehmen jeden, der hier war – das sind fünfzehn Personen, inklusive Barkeeper und Schriftführer. Im Klubhaus ist unter der Woche kaum etwas los. Der Barkeeper und der Schriftführer waren gestern die Einzigen, die einen Schlüssel besitzen. Letzterer musste angeblich einen Zug erwischen und ist früh gegangen.«


    »Gut. Sie schließen also gegen zehn ab, und eineinhalb Stunden später wird die Leiche gefunden. Das ist eine kurze Zeitspanne. « Gerachty sah aus, als wollte sie etwas sagen, überlegte es sich jedoch anders. »Vielleicht hatte der Mörder sich hier irgendwo versteckt«, fuhr er fort. Er schaute sich noch einmal im Raum um, entdeckte aber nichts, wo man sich hätte verbergen können. »Was ist dahinter?« Er zeigte auf eine Tür in einer Ecke im hinteren Teil des Raums.


    »Die Toiletten.«


    Er ging hinüber und öffnete die Tür, warf erst einen Blick in die Herrentoilette, dann in die Damentoilette, überprüfte die Kabinen, fand jedoch nichts Auffälliges.


    »Die Spurensicherung hat hier oben alles untersucht«, sagte sie abweisend, als er zurückkam.


    »Wie sieht es unten aus?«


    »Da sind nur Boote, Duschen und Umkleidekabinen.«


    »Gibt es einen direkten Zugang von hier oben?«


    »Nein. Wie ich schon sagte, der einzige Weg hier rein führt von draußen über die Treppe.«


    »Ich wollte nur sichergehen. Welche Terrassentür stand offen? «


    »Das weiß ich nicht. Es steht im Bericht.«


    Er unterdrückte eine scharfe Bemerkung und ging zu den Türen. Nach einer kurzen Inspektion entschied er, dass es die rechte gewesen sein musste, gemessen an der Menge Pulver 
     am Griff und am Rahmen. Er öffnete sie und sah hinaus. Die Terrasse lag direkt nach Süden und zog sich über die gesamte Länge des Gebäudes. Die Themse hatte Niedrigwasser, und die breiten, schlammigen Streifen an beiden Ufern waren übersät mit Möwen. An der Biegung des Flusses, hinter den Bäumen und den Sportplätzen der St. Paul’s Boys’ School, war die grüne Silhouette der Türme der Hammersmith Bridge am gegenüberliegenden Ufer gerade noch zu erkennen, die keine halbe Meile von seinem Büro entfernt lag. Die Sonne brannte heiß auf sein Gesicht, und er konnte sich vorstellen, was für ein schöner Platz das hier sein musste, um, egal ob bei Tag oder Nacht, draußen zu sitzen und einen Drink zu genießen.


    »Was sie wohl hier gemacht hat …«, murmelte er vor sich hin, als er zurück in den Klubraum trat und noch einmal einen Blick aus der Tür warf. »Ich wette, sie hat die Tür aufgemacht. Und ich wette, dass sie nicht allein war.«


    »Finden Sie nicht, dass da Ihre Fantasie mit Ihnen durchgeht? «


    »Fantasie hat nichts damit zu tun. Es geht um Psychologie.« Sie hüstelte, als stimme sie absolut nicht mit ihm überein. »Also, auf der Aufnahme war keine andere Stimme zu hören. Wenn ein Mann bei ihr gewesen wäre, hätte er doch angerufen, oder? Sie war schrecklich aufgeregt.«


    Er wandte sich um und sah sie an. »Dann sagen Sie es mir. Warum würde eine Frau um diese Uhrzeit allein hierherkommen? «


    Sie zuckte die Achseln. »Das ist eines der vielen kleinen Geheimnisse, mit denen wir es hier zu tun haben. Vielleicht hat sie etwas vergessen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Es ist viel wahrscheinlicher, dass sie mit jemandem zusammen war. Sie haben das Licht nicht eingeschaltet, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.«


    »Das ist romantischer«, sagte Minderedes mit einem spöttischen Blick auf Gerachty.


    »Das auch. Sie machen die Tür zur Terrasse auf, um ein wenig frische Luft hereinzulassen. Vielleicht genießen sie auch den Blick, sie geht an die Bar, um etwas zu trinken zu holen, und stolpert über die Leiche. Sie geraten in Panik und flüchten, wobei sie die Haupttür auflassen. Einer von beiden muss einen Schlüssel gehabt haben, es sei denn, der Mörder hat die Tür nicht wieder abgeschlossen. Ich vermute, es ist entweder der Schriftführer oder der Barkeeper, und sie war gestern Abend wahrscheinlich auch schon als Gast hier. Wir müssen sie finden. Sie, oder wer auch immer bei ihr war, könnte etwas gesehen haben.«


    Wieder wurde Gerachty rot bis unter die Haarwurzeln. »Wir sind bereits auf der Suche nach ihr, vielen Dank, und Sie müssen mir nicht sagen, wie ich meine Arbeit zu tun habe.«


    »Haben Sie den Schriftführer und den Barkeeper vernommen und überprüft, wann die beiden vergangene Nacht nach Hause gekommen sind?«


    Sie ballte die Fäuste. »Noch nicht, aber das werden wir. Natürlich werden wir die Stimme und die Fingerabdrücke mit den Personen vergleichen, die gestern Abend hier waren, und wenn es nötig ist, auch mit denen der restlichen Vereinsmitglieder.«


    »Ich würde es vorrangig behandeln.«


    »Danke, aber ich muss vor Ihnen nicht rechtfertigen, was wir tun. Und jetzt würde ich gerne gehen, wenn Sie mich nicht mehr brauchen.« Sie wandte sich zur Tür.


    »Einen Moment noch«, sagte er und sah ihr in die Augen. »Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?« Er erwartete keine großen Enthüllungen, aber er musste ein Zeichen setzen, für den Fall, dass sie absichtlich etwas zurückhielt.


    »Ich habe alle Ihre Fragen beantwortet.«


    »Ja. Aber ist da noch etwas?«


    »Wir haben alles angesprochen.«


    Er nickte, konnte allerdings ihrem Gesichtsausdruck nicht entnehmen, ob sie die Wahrheit sagte. Wenn sie etwas Wichtiges vor ihm verbarg, würde er dafür sorgen, dass sie es bereute. »Lassen Sie mich wissen, wie Sie mit der Suche nach dieser Frau vorankommen«, sagte er. »Ich schaue mich inzwischen ein wenig auf dem restlichen Gelände um. Nick wird Sie begleiten, um die Einzelheiten zu klären. Und ich brauche Mr. Khans Adresse. Ich will sofort mit der Freundin sprechen.«


    



    »Blöde verklemmte Kuh«, sagte Minderedes, als er den Nissan ziemlich schnell durch ein Häufchen Pressefotografen manövrierte, die wie Haie um einen Fischkutter vor der Absperrung lauerten. »Was ist mit der nur los?«


    Tartaglia seufzte. »Nehmen Sie es nicht so ernst. Ich vermute, sie ist neu in der Mordkommission. Sie weiß nicht, wie es läuft.«


    »Sie ist einfach eine dumme Büromaus, mehr nicht. Sie hat keine Ahnung.«


    Tartaglia lächelte über seine heftige Reaktion und fragte sich, was sie wohl zu ihm gesagt hatte, als sie allein waren. »In einem hat sie allerdings recht. Wenn die beiden Fälle zusammenhängen, was sie meiner Meinung nach tun – ich vertraue Arabella – , dann macht sie die ganze Drecksarbeit, ohne den Ruhm zu ernten. Ich an ihrer Stelle wäre stocksauer.«


    »Das hätte sie, verdammt noch mal, für sich behalten können.«


    »Ganz meine Meinung. Sie muss noch sehr viel lernen.« In einer ähnlichen Situation hätte er auch nur mühsam seine Frustration unterdrücken können, aber er kannte das Spiel gut genug, um solche Probleme anders zu lösen, und er hätte niemals diese Anfängerfehler gemacht.


    Als sie auf dem Rückweg in die Stadt auf der A4 an der Ampel am Hogarth-Kreisverkehr hielten, warf Minderedes ihm einen schnellen Blick zu.


    »Sir, glauben Sie, Superintendent Cornish wird die Ermittlungen getrennt führen lassen, auch wenn es einen Zusammenhang gibt? Wie bei den Jubilee-Morden?«


    »Das war etwas anderes«, antwortete er. »Die Mordkommission Süd war ebenfalls in zwei der Fälle verwickelt, da hatte Clive Cornish nicht das letzte Wort. Das hier passiert wenigstens alles in unserem Revier. Er mag in vielerlei Hinsicht ein echter Schwachkopf sein, aber wenn es nach demselben Täter aussieht, hat selbst er so viel Grips, die Fälle unter einem Dach zusammenzubringen.«


    »Unter unserem, meinen Sie?«


    Tartaglia zuckte die Achseln. »Das will ich stark hoffen. Wie immer geht es nur um Politik, und nach allem, was man so hört, hat Grainger seine beste Zeit hinter sich.«


    »Und Cornish steht auf DCI Steeles blaue Augen.«


    »Grüne. Sie hat grüne Augen.«


    »Ist mir gar nicht aufgefallen.«


    »Glauben Sie mir«, sagte er, überrascht, dass Minderedes’ in solchen Dingen sonst so gute Beobachtungsgabe sich nicht auf Steele erstreckte. Vielleicht war sie für ihn so unerreichbar, dass er ihr gar nicht erst die gleiche Aufmerksamkeit wie anderen Frauen schenkte. Er vergeudete seine Energie nie an aussichtslose Fälle. »Wie auch immer, anscheinend kann sie bei Cornish nichts falsch machen, was ein Glück für uns ist. Wenn wir in dem Logan-Fall ein bisschen Boden gutmachen, werden wir diesen hier schon bekommen. Wir müssen die Verbindung finden.«

  


  
    

    Sechzehn


    Die Adresse des Mordopfers Paul Khan, die Gerachty ihnen gegeben hatte, gehörte zu einem umgebauten Lagerhaus in der Tabernacle Street, zwischen Old Street und City Road. Die Anwaltskanzlei, in der Khan gearbeitet hatte, war von hier aus zu Fuß erreichbar. Ursprünglich ein Viertel, in dem Möbelindustrie angesiedelt war, hatte sich die Gegend völlig gewandelt, seit Tartaglia vor zehn Jahren das letzte Mal hier gewesen war: Aus ehemaligen Fabrikgebäuden und Lagerhallen waren teuer umgebaute Lofts geworden, und überall schossen Restaurants, Bars und Galerien wie Pilze aus dem Boden. Er wies Minderedes an, auf der Straße zu warten, während er in das Gebäude ging und auf die Klingel neben Khans Namen drückte. Innerhalb kürzester Zeit antwortete ein Mitglied aus Graingers Team. »Nehmen Sie den Lift in den vierten Stock«, sagte eine Stimme.


    Eine dünne, drahtige Frau mit kurzen dunklen Haaren und Aknenarben im Gesicht wartete vor dem Lift auf ihn und stellte sich als Linda Barber, Opferschutzbeamtin, vor.


    »DI Gerachty hat Sie bereits angekündigt«, erklärte sie. »Aber ich fürchte, Sie kommen umsonst. Khans Freundin, Lauren, schläft. Sie musste sediert werden, das arme Ding. Sie sieht aus, als hätte sie gerade erst die Schule verlassen, und weiß nicht, was ihr widerfahren ist.«


    Tartaglia folgte Barber in den großen Wohnbereich, wo ihn die kühle Luft einer Klimaanlage willkommen hieß. Über die gesamte Länge des Raums erstreckte sich eine deckenhohe Fensterfront mit einem wunderbaren Blick auf die Skyline der City und den Swiss-Re-Tower, die sogenannte »Gurke«. Im 
     hinteren Teil des Raums befanden sich hinter einer Trennwand aus Glas die Küche und eine Bar, und er nahm an, dass auf der großen Galerie darüber die Schlafräume lagen. An einer Wand hing ein überdimensionierter Plasmabildschirm, auf dem eine alte Folge von Columbo lief.


    »Konnten Sie irgendetwas von Lauren erfahren?«, fragte er, während Barber zu einem der Sofas ging, auf dem sie gesessen hatte, und den Fernseher stumm schaltete.


    »Genug, um erst mal weiterzumachen. Sie sagt, sie sei gestern Abend gegen halb acht hierhergekommen, und erwartete ihn um acht. Anscheinend hat er ihr einen Schlüssel gegeben, obwohl sie sich noch gar nicht so lange kannten. Lauren ist Model, sagt sie. Sie haben sich auf der Party eines Mandanten kennengelernt. Wie auch immer, sie wollten mit Freunden essen gehen, und er hatte sie gebeten, pünktlich zu sein. Als er nicht auftauchte, versuchte sie, ihn auf dem Handy zu erreichen, aber es war ausgeschaltet, also hat sie im Büro angerufen. Dort sagte man ihr, dass er zu einem Termin mit einem Mandanten im West End gegangen sei und nicht mehr im Büro zurückerwartet wurde. Sie blieb die ganze Nacht hier und wartete auf ihn, und als er heute Morgen immer noch nicht erschienen war, rief sie ihren Vater an, und der hat die Polizei verständigt. Ihre Mutter sitzt jetzt im Zug von Leicester hierher.«


    »Sie wissen nicht, wann sie wieder aufwachen wird?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Der Arzt ist gerade erst gegangen. Ich vermute, sie wird auf jeden Fall einige Stunden schlafen. Ich habe die Anweisung, DI Gerachty anzurufen, sobald sie aufwacht.«


    »Was ist mit seinen Angehörigen? Sind die verständigt?«


    »Wir wissen nur, dass sie irgendwo in Harrow leben, aber Lauren kennt sie nicht. Wir versuchen, sie über die Personalabteilung seiner Kanzlei ausfindig zu machen.«


    Er seufzte frustriert. Vorerst konnte er nichts tun. »Gut. Vielen 
     Dank. Ich sehe mich mal ein bisschen um. Wo schläft sie? Ich will sie nicht stören.«


    »Im Gästezimmer, gleich da hinten. Bei der Vorstellung, in seinem Bett zu schlafen, hat sie sich furchtbar aufgeregt, und dann dachte ich mir, dass es so in jedem Fall besser ist, falls sie noch da ist, wenn wir anfangen, seine Sachen zu durchsuchen. Aber keine Sorge, Sie können kommen und gehen, wie Sie wollen. Im Augenblick würde sie nicht mal eine Bombe wecken.«


    Er unterzog den Raum einer flüchtigen Prüfung, aber außer dass Khan nicht gerade arm war, ließ sich nichts daraus schließen. Sein Hauptinteresse schien schnellen Autos gegolten zu haben. Vier große, gerahmte Fotografien von neueren Formel-1-Wagen hingen an einer Wand, und darunter stand auf einem Bücherregal das glänzende Modell eines Ferrari Testarossa auf einem Granitsockel. Die Möbel waren modern und teuer, und an der anderen Wand gab es zwei riesige, bunte abstrakte Gemälde, die gut aus einer der umliegenden Galerien stammen konnten. Er fragte sich, ob Khan sie selbst ausgesucht hatte oder ob sie zur Designerausstattung der Wohnung gehörten. Die italienische Kücheneinrichtung aus Edelstahl und Holz war ebenfalls neu und wurde anscheinend wenig benutzt. Auf dem Küchentresen aus schwarzem Granit stand die neueste Espressomaschine von Gaggia, noch in ihrer durchsichtigen Plastikhülle. Khan besaß offensichtlich von allem nur das Beste, aber vielleicht nur deshalb, weil »man« es hatte. Sonst gab es wenig Bemerkenswertes, außer einem gut ausgestatteten Fitnessraum im hinteren Teil, für den Tartaglia alles gegeben hätte, und einem Bett so groß wie ein Fußballplatz. Er wollte gerade gehen, als Khans Telefon läutete. Es befand sich auf dem Tisch neben dem Sofa, auf dem Barber saß und fasziniert weiter Columbo schaute.


    »Lassen Sie es klingeln«, sagte er, als sie die Lautstärke leiser stellte und nach dem Hörer greifen wollte. »Gibt es einen Anrufbeantworter? «


    Sie nickte. »Es ist eines von diesen integrierten Dingern.«


    Es läutete noch dreimal, dann sprang der Anrufbeantworter an, und vermutlich Khans Stimme bat den Anrufer, eine Nachricht zu hinterlassen. Nach einer Pause hörte man, wie sich jemand räusperte. »Hey, Paul, hier ist Danny. Wo steckst du, verdammt noch mal? Hab’s auf dem Handy versucht, aber das ist mausetot. Deine Nachricht hat mich echt fertiggemacht. Wir müssen reden, verdammte Scheiße …« Seiner undeutlichen Aussprache nach könnte er entweder aus Liverpool stammen oder betrunken oder high sein. Tartaglia griff nach dem Telefon.


    »Hallo, Danny. Sie wollen mit Paul sprechen?«


    »Scheiße, wer ist da?«


    »Mein Name ist Mark.«


    »Ist mir scheißegal, wie du heißt. Hol Paul ans Telefon.«


    »Paul ist nicht hier, Danny …« Die Leitung war tot.


    Das Telefon noch in der Hand wandte er sich an Barber. »Wird der Anruf zurückverfolgt?«


    »Noch nicht. Aber sie schicken jemanden.«


    »Hat schon mal jemand angerufen?«


    »Ja, vor ungefähr einer Stunde, aber er hat aufgelegt, als ich abgehoben habe.«


    Er tippte sich durch das Menü, bis er den Anrufbeantworter fand. Es gab vier gespeicherte Nachrichten. Er spielte die erste ab.


    »Paul, hier ist Tim. Ich habe deine Nachricht bekommen. Ich glaube, wir sollten uns treffen und das Ganze klären. Wenn du Danny Bescheid gibst, rufe ich Alex an. Ich bin im Moment in Oxford, aber am Wochenende würde es gehen. Können wir uns bei dir treffen, oder hast du einen anderen Vorschlag? Bei mir ist es die Hölle …« Die Stimme war tief und bestimmt, die Nachricht aufgenommen am vergangenen Tag um dreizehn Uhr fünfunddreißig. Alex. Ein Allerweltsname, und trotzdem machte er Tartaglia stutzig. Bis jetzt hatten sie Alex Fleming 
     immer noch nicht gefunden, der sich in Luft aufgelöst zu haben schien. Sie hatten bereits Paul Khans Namen mit den Kontakten auf Logans Computer verglichen, aber keinen Treffer gelandet. Vielleicht interpretiere ich zu viel in die Geschichte hinein, dachte er und spielte die restlichen Nachrichten ab. Bis auf zwei Anrufer, die nach der Ansage aufgelegt hatten, gab es nur noch die von Danny, die er gerade gehört hatte. Gerachty würde sich darum kümmern, sodass es für ihn hier nichts mehr zu tun gab.


    Er wollte Barber gerade das Telefon geben, als es erneut zu läuten begann. Er beschloss abzuheben. »Apparat Paul Khan.«


    Am anderen Ende entstand eine Pause, dann fragte eine Frau: »Kann ich bitte mit Paul sprechen?« Die Stimme war leise und klar, mit einem ganz leichten, pakistanischen Akzent.


    »Wer ist dort?«


    »Hier ist seine Mutter. Ist alles in Ordnung?«


    »Ist jemand bei Ihnen, Mrs. Khan?«


    »Ja. Mein Mann ist hier, warum fragen Sie?«


    Er hörte die Beunruhigung in ihrer Stimme und holte tief Luft. »Mein Name ist Mark Tartaglia«, sagte er. »Ich bin von der Londoner Polizei.«


    



    Es war fast drei Uhr nachmittags, und das Restaurant lichtete sich. Alex war gerade mit einem Problem wegen einer Rechnung beschäftigt, als einer der Kellner zu ihm an die Bar kam und sich herüberlehnte.


    »Alex, da drüben sitzt ein Freund von dir.« Er deutete mit dem Kopf auf die Fensterfront. »Er sagt, er muss mit dir reden, wenn du Zeit hast.« Alex warf einen Blick in die Richtung und sah Danny zusammengesunken an einem der kleinen Tische sitzen und ins Leere starren. Er hatte ihn nicht kommen sehen und fragte sich, wie lange er wohl schon dort saß. »Ich habe ihm erklärt, dass du zu tun hast, aber er will warten.«


    »Danke. Ich muss das hier nur fertig machen.«


    »Und er will ein großes Glas Weißwein. Egal was für einen. Soll ich es ihm bringen?«


    »Nein, ich kümmere mich darum. Sag ihm, ich komme, sobald ich kann.«


    Es dauerte nicht mal eine Minute, den falschen Betrag auf der Rechnung zu korrigieren, doch Alex ließ sich Zeit und schaute auf den Computerbildschirm, als wäre er in eine komplizierte Transaktion vertieft, während er alles durchdachte. Soweit er wusste, wohnte Danny immer noch in der Nähe, irgendwo beim Ladbroke Grove, aber er hatte sich bis jetzt noch nie ins Restaurant gewagt. Es konnte nur einen Grund für sein Kommen geben, und Alex wurde misstrauisch. Mit Tim über das zu reden, was passiert war, war eine Sache, aber Danny war ein anderes Paar Stiefel; außerdem war das Restaurant voll und nicht der richtige Ort für so eine Unterhaltung. Und irgendwie dachte er noch immer, Danny könnte der Absender der Mails sein. Wollte er ihn in die Irre führen? Er sollte herausfinden, was Danny wusste, und ihn so schnell wie möglich loswerden. Er druckte die Rechnung neu aus und gab sie einem Kellner, damit er sie dem Gast brachte, dann schenkte er ein großes Glas Sauvignon blanc ein und trug es zu Dannys Tisch. Danny saß mit zu einem imaginären Rhythmus zuckendem Kopf da.


    »Wie geht’s dir, Kumpel?«, fragte er und stellte das Glas vor Danny ab, der mit den Fingern auf den Tisch trommelte. Danny hörte auf zu nicken und blickte auf. Seine Augen waren hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen, und Alex konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, aber an seinem Mund erkannte er, dass er angespannt war.


    »Nicht gut, Mann.«


    »Hast du das von Joe gehört?«


    »Klar, Mann. Scheiße.« Er senkte den Kopf, dann streckte er die Hand aus und tätschelte Alex’ Ärmel. »Geht’s dir gut?«


    »So lala.«


    Danny nickte, als verstünde er. Er trug seine übliche Kluft, die aus Converse-Turnschuhen, schwarzer Jeans und einem schwarzen T-Shirt mit irgendeinem obskuren Logo vorne drauf bestand. Seine Haare waren länger als bei ihrem letzten Zusammentreffen, und er hatte sich einen komischen kleinen Bart wachsen lassen, mit dem er wie ein Hobbit aussah. Er kippte den Wein runter, als hätte er schrecklichen Durst. Dann sagte er etwas, aber er sprach schnell, und die Worte gingen im Hintergrundlärm des Restaurants unter.


    »Was war das?«, fragte Alex.


    »Setz dich, ja?« Danny schrie beinahe. »Ich brech mir noch mein verdammtes Genick, wenn ich weiter zu dir raufschauen muss.«


    Alex rutschte auf den Stuhl ihm gegenüber. »Schon gut, kein Problem. Aber ich habe nicht viel Zeit, ich arbeite.«


    »Gut. Paul hat mir so komische Nachrichten geschickt, und ich kriege ihn nicht zu fassen. Dachte, du weißt vielleicht was oder hast eine Ahnung, wo er ist. Hast du in letzter Zeit überhaupt mal mit ihm gesprochen?«


    »Nein. Was hat er gesagt?«


    »Er glaubt, jemand versucht, die Geschichte über Ashleigh Grange auszugraben.«


    »Wirklich?« So etwas hatte er nicht erwartet. »Das hat er gesagt?«


    Danny nickte.


    Vielleicht hatte Joe vor seinem Tod mit Paul gesprochen; vielleicht hatte Paul, anders als Tim, Angst bekommen. Alex beugte sich vor und faltete die Hände. »Was genau hat er gemeint? «


    »Keine Ahnung.«


    »Ging es um eine E-Mail?«


    »Er hat nur gesagt, wir müssten miteinander reden. Ich hab wirklich Angst gekriegt.«


    »Und du bist sicher, dass er nichts über eine E-Mail gesagt hat?«


    Danny starrte ihn einen Augenblick lang an. »Ich weiß nicht …«


    »Hat er eine Mail bekommen? Hat er das gesagt? Oder hat er gesagt, dass er mit Joe gesprochen hat?«


    »Weiß ich nicht mehr.«


    »Was hat er noch gesagt?«


    »Mehr nicht.« Danny fing wieder an, mit den Fingern auf den Tisch zu trommeln.


    »Aber du bist sicher, dass er von Ashleigh Grange geredet hat?«


    »Ja, Mann, deswegen bin ich ja so ausgeflippt.«


    Er musterte Danny und überlegte, ob er die Wahrheit sagte und ob man sich auf sein Gedächtnis verlassen konnte. Es war komisch, dass er hierherkam, und noch komischer war es, dass er Paul nicht erreichen konnte. Vielleicht war das alles nur eine Masche, und er steckte selber hinter den E-Mails an Joe. Danny wirkte verwirrt hinter seiner Brille, aber das war nichts Neues. Er drehte sich schon lange in einer Spirale der Selbstzerstörung, was in den letzten Jahren immer deutlicher geworden war. Seine Phasen der Distanzierung von der Realität – Joes ironischer Euphemismus dafür – wurden die Norm, Nüchternheit gehörte der Vergangenheit an. Und was steckte dahinter? Weiß der Geier. Er kam aus einer stabilen Familie, sein Vater war Anwalt in seiner Heimatstadt und verdiente gut. Ein Gefühl des Versagens vielleicht? Auf der Universität hatte er sich hoffnungsvoll, enthusiastisch und vielversprechend gezeigt, doch eine Mischung aus Pech und schlechtem Urteilsvermögen und seine generelle Neigung, den leichteren Weg zu wählen, hatten all das nach und nach zunichte gemacht.


    Während des Studiums hatte er akademisch mehr oder weniger mit Tim und Paul mitgehalten, auch wenn er nie der Aktive 
     war, aber das war lange her. Die Zeit hatte sie alle geknackt, in Dannys Fall allerdings war der Spalt über die Jahre langsam immer breiter und zu einer unüberbrückbaren Kluft geworden. In seinen lichten Momenten konnte ihm nicht entgangen sein, dass die Geschichte auch anders hätte laufen können. Doch ganz gleich, wie er sich innerlich fühlte, nach außen zeigte er keine Bitterkeit. Während er Tim immer von ferne bewundert hatte, war er mit Paul in engem Kontakt geblieben. Vielleicht machen die beiden ja gemeinsame Sache, dachte Alex. Vielleicht war es ein gemeinsamer kleiner Scherz, um den anderen einen Schreck einzujagen … allerdings ein schlechter Scherz, jetzt wo Joe tot war. Und warum sollte Paul das tun? Er hatte doch alles, was er wollte.


    »Hör zu, Danny«, sagte er und bemühte sich um ein freundliches Lächeln. »Paul muss noch mehr gesagt haben. Du erinnerst dich doch daran, oder?«


    Danny sah ihn mit verhangenem Blick an. »Pass auf, Mann. Was er gesagt hat, ist unwichtig. Es war der Ton … Ich schwöre, er klang echt durch den Wind, und das passt überhaupt nicht zu Paul.«


    Alex seufzte, wenig überzeugt. »Du hast ja recht, aber ich …«


    »Entschuldige, dass ich unterbreche, Alex.« Einer der Kellner war an den Tisch getreten und beugte sich zu ihm herunter. »Aber der Typ an Tisch siebenundzwanzig macht immer noch Stress wegen seiner Rechnung. Kannst du mal mit ihm reden?«


    »Klar.« Alex stand auf. »Trink deinen Wein, Danny. Ich bin gleich wieder da.«

  


  
    

    Siebzehn


    Sobald Tartaglia zurück in sein Büro in Barnes kam, begab er sich auf die Suche nach Steele. Sie saß an ihrem Schreibtisch, wühlte in einem Stapel Papiere und kaute an einem Sandwich mit Ei und Mayonnaise. Er fragte sich, ob sie das Mittagessen hatte ausfallen lassen oder einfach nur hungrig war. Anders als die meisten Frauen im Büro, die permanent auf Diät zu sein schienen, hatte sie einen gesunden Appetit, und es schien ihr egal zu sein, was sie aß. Und es zeigte auch keine Auswirkung auf ihre breitschultrige, athletische Figur.


    Sie blickte auf. »Da sind Sie ja, Mark. Ich hatte gerade Jim Grainger am Telefon, der sich darüber beschwert hat, dass Sie eine seiner Beamtinnen aufgemischt haben.«


    »Ich würde es nicht so nennen.«


    »Er meinte, Sie seien aggressiv gewesen. Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen es langsam angehen und nicht den starken Mann markieren.«


    »Das habe ich nicht getan. Aber diese Frau hat einfach nicht zugehört.« Er erklärte, was in dem Bootshaus vorgefallen war.


    Steele schluckte den letzten Bissen ihres Sandwichs hinunter und wischte sich schnell die Finger mit einer Papierserviette ab. »Gut. Klingt, als wäre sie noch feucht hinter den Ohren, und Sie haben meinen Vertrauensbonus. Nun, wahrscheinlich müssen wir die Sache in Ordnung bringen, wenn die es vermasseln. Wenn Jim sich noch mal aufregt, werde ich ihm was erzählen.«


    »Sagen Sie ihm einfach, wir hatten einen schlechten Start.«


    Sie wedelte wegwerfend mit der Hand. »Es geht das Gerücht, dass er vorzeitig in Pension gehen will. Er ist zur Zeit ein bisschen 
     empfindlich. Will natürlich nicht dumm dastehen, wenn er geht. Und jetzt erzählen Sie mir, warum Sie glauben, dass zwischen den beiden Morden ein Zusammenhang besteht.«


    Er berichtete von Angela Brownes Untersuchungsergebnissen, dem fehlenden Handy und der Position, in der die Leiche gefunden wurde, und dann informierte er sie über seinen Besuch in Paul Khans Wohnung.


    »Sie glauben, es ist dieselbe Handschrift?«


    »Dessen bin ich mir sicher. Die Obduktion ist irgendwann heute Abend.«


    »Gut. Ich brauche Arabellas Bericht, bevor ich mit Clive spreche. In der Zwischenzeit haben wir mehr als genug zu tun. Überlassen wir Graingers Team die Vorarbeit, und Sie machen im Fall Logan weiter. Solange sie kooperieren und uns ihre Informationen weitergeben, juckt uns das wenig.«


    »Ja, solange sie das tun.«


    »Wenn es irgendwelche Probleme gibt, lassen Sie es mich wissen, und ich kümmere mich darum. So viel dazu. Wie weit sind wir mit der Suche nach dem flüchtigen Alex Fleming?«


    »Leider hat sich immer noch nichts ergeben. Wir versuchen, über seinen Agenten an eine Adresse zu kommen. Wir dachten, das geht schneller als über die Bank. Die Adresse, die sie dort in den Akten hatten, ist eine alte, und der Angestellte, der ihn betreut, ist im Augenblick nicht im Büro. Wir haben eine Nachricht mit der Bitte um Rückruf hinterlassen.«


    »Irgendjemand muss doch wissen, wo man ihn auftreiben kann.«


    »Sein Agent scheint unsere beste Quelle zu sein. Außerdem ist da noch eine Sache, die Arabella erwähnt hat. Sie erinnern sich, dass Logans Leiche feucht war, als sie sie untersucht hat.« Steele nickte. »Nun, diese war sogar richtig nass, wenn auch nur am Oberkörper, wie sie sagt. Beide Leichen haben Fesselungsmarken, und bei Logan war ein Handgelenk gebrochen, als hätte 
     er sich heftig gewehrt. Beide rochen streng nach Urin. Die naheliegende Erklärung ist, dass sie gefoltert wurden.«


    »Sie meinen Waterboarding? Simuliertes Ertrinken?«


    »Etwas in der Art.«


    Sie schaute ihn mit leicht zur Seite geneigtem Kopf nachdenklich an. »Wenn Sie recht haben, ändert das alles.«


    Er nickte. »Es geht nicht nur um Bestrafung und Rache. Beide Opfer hatten etwas, das der Mörder wollte. Es muss einen Zusammenhang geben.«


    



    »Was zum Teufel sollen wir jetzt machen?«, fragte Alex. Vor ihm lag eine zusammengefaltete Spätausgabe des Evening Standard, die einer der Kellnerinnen gehörte. Die Schlagzeile – WIEDER SCHIESSEREI IN LONDON – tanzte vor seinen Augen. Er stand hinter der Bar, das Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt, und versuchte, den Lärm der Gäste an dem Tisch gleich hinter dem Durchgang auszublenden. Tims Antwort ging in einer neuerlichen Lachsalve unter.


    Alex ging in die Hocke. »Was hast du gesagt?«


    »Ich sagte, was meinst du?« Tim saß im Auto und telefonierte über die Freisprechanlage. Seine Stimme klang wie aus weiter Ferne.


    »Danny war wirklich besorgt.«


    »Ich dachte, er hat nicht viel geredet.«


    »Er redet nie viel, aber ich sage dir, er hatte Angst. Er sagte, dass Pauls Nachricht für ihn auch besorgt klang. Er meinte, jemand versucht, in der Geschichte über Ashleigh Grange herumzustochern. Das passt alles zu dem, was mit Joe passiert ist.«


    »Warum hast du Danny gehen lassen?«


    »Ich hatte keine Wahl. Auf einmal war er weg. Er hat nicht mal seinen Wein bezahlt.«


    »Wo bist du eigentlich?«, fragte Tim schroff.


    »Noch in der Arbeit.«


    »Ich finde, wir sollten später darüber sprechen. Warum kommst du nicht vorbei?«


    »Ich kann nicht. Der Typ, der die Schicht nach mir hat, ist krank, und ich muss einspringen. Ich bin den ganzen Abend hier. Ich glaube, wir sollten zur Polizei gehen.«


    »Und was genau sagen?«


    Alex zögerte, plötzlich unsicher. Was sollten sie sagen? Dass sie sowohl Joe als auch Paul gekannt hatten? Dass jemand seltsame E-Mails schickte? Was sollten sie sonst sagen, ohne dass alles rauskam, und wenn es rauskam, machte das etwas …? Er bewegte sich langsam auf den Punkt zu, an dem es ihm beinahe egal war.


    »Wir könnten ihnen das von den E-Mails sagen.«


    »Ich habe dir doch schon mal erklärt, dass sie das von ganz alleine rausfinden. Es gibt überhaupt keinen Grund, da mit reingezogen zu werden.«


    »Vielleicht sehen sie die Verbindung nicht. Erst Joe, jetzt Paul. Da muss es doch eine Verbindung geben, oder?«


    Eine Pause entstand, dann sagte Tim: »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


    »Es muss eine geben. Wer ist der Nächste? Danny, du oder ich?«


    »Du bist melodramatisch. Wie ich schon sagte, da hat sich jemand einen dummen Scherz erlaubt,und es ist schiefgegangen.«


    »Nein, jetzt nicht mehr. Das ist kein Scherz. Wer macht das, Tim? Warum?« Er hörte selbst, wie weinerlich seine Stimme klang.


    »Von wo rufst du an?«


    »Direkt aus dem Restaurant. Mein Handy habe ich ausgeschaltet. Die Polizei ruft mich ständig an.«


    »Ehrlich, Alex, ich würde nicht von einem öffentlichen Apparat aus telefonieren. Und ich würde das Handy nicht benutzen.«


    »Super. Und was schlägst du vor?«


    »Kauf dir eins von diesen Prepaid Handys, bis der Rummel erstirbt.«


    »Erstirbt? Unglückliche Wortwahl.«


    »Und benutz auch nicht deine U-Bahn-Karte. Damit können sie dich aufspüren.«


    »Als du mit Paul gesprochen hast …«


    »Ich habe nicht mit Paul gesprochen. Wir haben uns immer verpasst. Ich habe ihn nie erreicht.«


    »Erzähl mir noch mal, was Paul über die E-Mail gesagt hat, die er bekommen hat.«


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Er hat auf dem Anrufbeantworter nur gesagt, dass er eine seltsame Mail gekriegt hat und ob ich etwas darüber weiß. Er war ziemlich zurückhaltend, und anders als Danny meinte, kam er mir eher beeindruckt als erschrocken vor. Natürlich habe ich daran gedacht, was du mir über die Mail an Joe erzählt hast, aber vielleicht habe ich da was falsch verstanden.«


    Tims Tonfall klang völlig unbeteiligt. War es ihm total gleichgültig? Wieder fragte sich Alex, ob Tim hinter den E-Mails steckte.


    »Aber er hat Danny gegenüber Ashleigh Grange erwähnt. In der Zeitung heißt es, dass Paul erschossen wurde. Da stand alles Mögliche über Verbrechen mit Schusswaffen. Es ist genau wie bei Joe.«


    »Hör zu, ich bezweifle, dass sie schon voll im Bilde sind. Es kann auch nur ein schrecklicher Zufall sein.«


    »Und was ist, wenn nicht? Was machen wir dann? Ich finde immer noch, einer von uns sollte mit der Polizei reden.« Ein Geräusch hinter ihm schreckte ihn auf. Eine der Kellnerinnen heftete eine Getränkebestellung an das Klemmbrett und warf ihm einen merkwürdigen Blick zu. Wie viel sie wohl mitbekommen hatte? Er ging ans andere Ende der Theke, wo man ihn nicht hören konnte.


    »Ich finde, wir sollten uns alle zusammensetzen und in Ruhe über das Ganze reden«, sagte Tim. »Vielleicht ziehen wir voreilige Schlüsse. Ich werde versuchen, Danny zu erreichen. Weißt du den Namen seiner Firma noch?«


    »Ich habe gehört, die geht gerade den Bach runter.«


    »Ich auch, jedenfalls hat Paul so etwas gesagt, als ich ihn auf der Hochzeit von Fi und Bill getroffen habe. Er hat eine Menge Geld reingesteckt und klang ziemlich beunruhigt.«


    »Was ist mit Fi? Sie müsste doch Dannys Adresse oder Nummer haben.«


    »Gute Idee, ich rufe sie an. Ich bin auf dem Rückweg nach London. Wir sollten uns treffen und überlegen, was wir tun. Ruf mich gleich als Erstes morgen früh zu Hause an. Und mach in der Zwischenzeit um Himmels willen keine Dummheiten, Alex.«

  


  
    

    Achtzehn


    Nach dem Gespräch mit Steele ging Tartaglia über den Korridor zurück in sein Büro, wo er neben Logans Koffer und der Truhe Sam Donovan auf dem Boden kniend vorfand. In dem sonst so ordentlichen Raum sah es aus wie auf einem Wohltätigkeitsbazar; überall auf dem Boden lagen Bücherstapel und Kleider. Er war überrascht, wie viel Zeug in so einer Truhe und einem Koffer Platz hatte. Es sah so aus, als würde Donovan noch eine Weile brauchen, bis sie alles angeschaut und aufgelistet hatte, und er fragte sich, ob er in diesem Chaos überhaupt arbeiten konnte.


    »Wie kommst du voran?«, fragte er und versuchte, seine Ungeduld zu verbergen, als er sich vorsichtig einen Weg zu seinem Schreibtisch bahnte.


    Sie klopfte gerade eine dicke Winterjacke ab, um zu prüfen, ob etwas in den Taschen oder im Saum verborgen war. »Bis jetzt war nichts Interessantes dabei. Jede Menge Winterkleidung, mehr nicht. In der Truhe waren ein paar Papiere und persönliche Dinge, die ich auf deinen Schreibtisch gelegt habe, damit du sie dir ansehen kannst, wenn du einen Augenblick Zeit hast.«


    Er hockte sich hin und überflog die Titel der Bücher. Es waren hauptsächlich Biographien und Taschenbuchklassiker, alle ziemlich abgegriffen. Sie verrieten nichts über Logans Interessen der letzten Zeit. »Hast du irgendetwas gefunden, was mit dem zweiten Buch zu tun haben könnte?«


    »Nein.« Sie faltete die Jacke zusammen und legte sie auf den Boden zu den übrigen Dingen. »Ich habe ein paar alte Manuskripte 
     gefunden, aber kein Buch und erst recht keinen Memory Stick.«


    »Was ist das?«, fragte er und griff nach einem Album, das zuoberst auf einem der Stapel lag.


    »Nur Zeitungsberichte und Kritiken aus seiner Schauspielerzeit. Hat nichts mit seinem Schreiben zu tun.«


    Er blätterte es schnell durch, doch die Ausschnitte waren alt und hatten alle, wie Donovan gesagt hatte, mit Logans Karriere als Schauspieler zu tun. Die beiden dicken Aktenordner darunter enthielten Kontoauszüge aus mehreren Jahren, planlos abgelegte Einkommensnachweise mit jeder Menge angehefteter Quittungen, vermutlich für Logans Steuererklärung. Er legte die Ordner zurück und setzte sich an seinen Schreibtisch. Auf dem Häufchen, das Donovan ihm zum Durchsehen hingelegt hatte, thronte eine alte Zigarrenkiste. Sie wurde von zwei Gummibändern zusammengehalten, die rissen, als Tartaglia sie entfernen wollte. Drinnen fand er einen Briefbeschwerer aus Quarz in Form eines Froschs, einen alten Kugelschreiber, ein Taschenmesser mit einem Horngriff und mehrere eselsohrige Postkarten mit Gemälden von Turner, unbeschrieben und mit winzigen Löchern an den Ecken, als hätten sie einst an einer Pinnwand gehangen, was ihn an die Tafel über seinem Schreibtisch in seiner Studentenbude erinnerte, die mit Postkarten und Fotos gespickt gewesen war. Er griff nach dem Frosch und drehte ihn langsam in der Hand hin und her, befühlte die kühle, glatte Oberfläche und überlegte, ob Logan früher das Gleiche getan hatte. Es war eine kunterbunte Sammlung von Gegenständen, anscheinend ohne besondere Bedeutung, die kein besseres Verständnis des Mannes erbrachte. Aber wenigstens hatten sie eine persönlichere Note als die Dinge, die sie auf dem Boot gefunden hatten.


    Ganz zuunterst in der Kiste lag ein großer Ordner voller Fotos. Er breitete sie wie einen Packen Ansichtskarten auf dem 
     Schreibtisch aus und betrachtete die großformatigen Schwarzweißaufnahmen eines jüngeren, schlankeren Logan aus seinen Schauspielertagen und die Schnappschüsse aus Schulzeiten und Studientagen. Darunter fand er ein Foto von einer blonden Frau mit einem kleinen Jungen auf dem Schoß. Nach der altmodischen Frisur und Kleidung der Frau zu urteilen, musste es sich um ein Bild von Logan mit seiner Mutter handeln. Ihm fiel ein, dass Logan ein Einzelkind war. Ein anderes Foto stach ihm ins Auge. Darauf war Logan höchstens Anfang zwanzig. Er stand in Jeans und T-Shirt an einer Theke, den Arm um einen Mann mit dichtem, rotbraunem Haar gelegt. Beide grinsten, und jeder hatte ein Bier in der Hand, mit dem sie der Kamera zuprosteten. Ob der andere Mann Alex Fleming war? Wenn ja, kannte er Logan schon eine Ewigkeit. Er legte es beiseite, um es Minderedes zu zeigen. Als er das nächste Foto betrachtete, auf dem mehrere schneebedeckte Autos vor einer Zeile georgianischer Reihenhäuser parkten, schaute Donovan ihm über die Schulter.


    »Das ist Windsor Terrace. In Bristol.«


    »Du kennst das?«


    »Claire hatte dort eine Wohnung, als sie auf der Uni war.«


    »Stimmt. Ich hatte ganz vergessen, dass sie in Bristol studiert hat.«


    Sie nickte. »Und Joe Logan ebenfalls. So heißt es zumindest auf dem Umschlag seines Buches. Aber er war ein paar Jahre älter als sie, deshalb bezweifle ich, dass sie ihn kannte. Ich werde sie später fragen.« Sie griff nach einem Kleiderstapel auf dem Fußboden und packte ihn zurück in den Koffer.


    »Wie weit bist du mit seinem Buch?«


    »Noch ganz am Anfang. Ich habe versucht, es im Auto auf dem Rückweg von Dorset zu lesen, aber dann wurde mir schlecht, und ich musste aufhören.«


    »Du Arme. Ich kann im Auto auch nicht lesen.«


    »Normalerweise habe ich kein Problem damit, aber Justin ist 
     ziemlich schnell gefahren, und bis wir auf die Autobahn kamen, war es schrecklich kurvig.«


    Als er die Fotos zurück in den Ordner packte, entdeckte er auf dem Boden der Kiste einen Umschlag. Er war an Logans Adresse in der Schule gerichtet, und darin steckte ein Brief in einer großen Kinderschrift.


    
      Lieber Joe,


      danke für Ihre Nachricht. Hier ist eine Kopie des Artikels, den Sie erwähnt haben. Wie Sie sehen, ist es eine Herzensangelegenheit für mich. Ich würde sehr gerne hören, was Sie meinen, und wenn Sie mehr Informationen möchten, lassen Sie es mich wissen. Es wäre schön, wenn wir uns unterhalten könnten. Ich rufe Sie in den nächsten Tagen an. Wenn Sie möchten, kann ich auch den Kontakt zu Jennifer herstellen. Ich bin sicher, sie würde gern mit Ihnen sprechen, und ich verspreche, Ihre Privatsphäre zu respektieren.


      Anna

    


    Auf der Rückseite des Briefes klemmte ein Artikel aus einer Tageszeitung vom Anfang des Jahres, zusammen mit einem Passfoto von Anna Paget, auf dem sie tatsächlich lächelte. Einen Moment lang schaute er auf den Brief und wusste nicht recht, was er daraus schließen sollte. Er war sich sicher, dass Anna gesagt hatte, sie habe nur einmal an Logan geschrieben.


    »Was ist das?«, fragte Donovan und warf ihm über einen Bücherstapel, den sie katalogisierte, einen Blick zu.


    »Sieh selbst.« Er reichte ihr den Brief.


    »Was macht dich daran stutzig?«


    »Ich weiß auch nicht. Es passt nicht zu dem, was sie gesagt hat.«


    »Spielt das eine Rolle?«, fragte sie und gab ihm den Brief zurück.


    Er zuckte die Achseln. »Vielleicht nicht. Vielleicht ist es bloß ein Versehen. Es irritiert mich nur, dass sie ein Detail durcheinandergebracht hat.«


    Er löste den Artikel und begann zu lesen:


    
      VERMISSTE MENSCHEN


      Was tun wir, um sie zu finden?, fragt Anna Paget.

      Und erneuert ihre Forderung

      nach einer nationalen Datenbank.


      Als Kirstie Jensons sterbliche Überreste vergangene Woche in einem flachen Graben neben der vielbefahrenen A4 in der Nähe von Marlborough, Wiltshire, gefunden wurden, endeten für ihre Eltern, John und Diane Jenson, elf Jahre des Wartens. Jetzt müssen sie nicht mehr auf einen Anruf lauschen oder das Geräusch ihres Schlüssels in der Tür oder in der Menschenmenge auf der Straße nach ihrem Gesicht suchen. Der Alptraum ist vorüber. Obwohl ihre schlimmsten Befürchtungen wahr geworden sind, wissen sie nun endlich, wo ihre Tochter all die Jahre war.


      Die vielversprechende Studentin wurde zuletzt gesehen, als sie am 31. Oktober 1999 vor einem Nachtklub im Zentrum von Swindon zu einem unbekannten Mann ins Auto stieg. Hätte nicht ein ortsansässiger Autofahrer bei strömendem Regen am Straßenrand gehalten, um sich zu erleichtern, würde sie immer noch vermisst. In den letzten elf Jahren sind unzählige Menschen an dieser Stelle vorbeigerauscht, ohne zu ahnen, wer dort lag. Ein ernüchternder Gedanke. Wie viele von uns fahren täglich unwissend an den Überresten eines vermissten Menschen vorbei? Auf dem Weg zur Arbeit oder zur Schule, zum Einkaufen oder in den Pub oder in ein Restaurant …


      Jedes Jahr werden in Großbritannien beinahe eine Viertelmillion Menschen als vermisst gemeldet. Fast alle werden 
       innerhalb eines Jahres gefunden, dreiviertel davon in den ersten achtundvierzig Stunden. Aber je länger jemand vermisst wird, desto geringer ist Untersuchungen zufolge die Wahrscheinlichkeit, dass er jemals gefunden wird. Und doch erreichen nur wenige die Schlagzeilen der Zeitungen und die Öffentlichkeit, die helfen könnte, sie zu finden. Der Rest fällt einfach durchs Raster. Noch schlimmer ist, dass mehr als die Hälfte der zweitausend, die jedes Jahr für immer verschwinden, für tot gehalten wird. Das sind über zehntausend Menschen, deren Tod nicht nachgewiesen ist, seit Kirstie Jenson in das falsche Auto stieg. Wo sind sie? Und was tun wir, um sie zu finden?


      Es sind ganz junge Menschen und sehr alte, und die Gründe für ihr Verschwinden sind vielfältig. Das bedeutet, es gibt nicht den einen Weg, sie zu finden. Und es trübt den Blick auf die Dinge, die getan werden müssen, um die derzeitige Situation zu verbessern. Dazu kommt, dass nicht alle Menschen, die verschwinden, der Polizei gemeldet werden. Doch wenn man die Studien betrachtet, fällt einem eines auf: Rund zwei Drittel derjenigen, die jedes Jahr vermisst gemeldet werden, sind unter achtzehn, und davon sind doppelt so viele Mädchen wie Jungen. Selbst wenn sie nicht entführt wurden, welche Chance haben diese Kinder, auf Dauer zu überleben, wenn sie erst einmal vom Radarschirm verschwunden sind? Und was ist mit ihren Familien und Freunden, die im Ungewissen sind? Was tun wir für sie?


      Jennifer Collins einzige Tochter Laura verließ vor fünf Jahren eines Morgens ihr Zuhause, um zur Schule zu gehen, und wurde nie wieder gesehen. »Das Aufwachen ist jeden Morgen eine Qual, aber ich gebe die Hoffnung nicht auf«, sagt sie. »Ihr Zimmer ist genauso, wie sie es verlassen hat, und wartet auf sie, sollte sie jemals wieder nach Hause 
       kommen.« Sie beschreibt ihr Leben als Warteschleife. Ihre Ehe zerbrach ein Jahr nachdem ihre Tochter verschwunden war, dann verlor sie ihre Arbeit und hatte einen Nervenzusammenbruch. »Ich lebe von einem Tag auf den anderen und warte nur darauf, dass es etwas Neues gibt. Ich weiß, es ist unwahrscheinlich, dass es eine gute Nachricht ist, aber ich hoffe immer noch. Das Schlimmste ist, nicht zu wissen, was mit Laura geschehen ist.«


      Für einige wenige gibt es ein Happy End. Sabine Dardenne und Laetitia Delhez wurden aus den Klauen des pädophilen belgischen Mörders Marc Dutroux gerettet. Jaycee Lee Dugard aus den USA wurde achtzehn Jahre nachdem sie an einer Schulbushaltestelle entführt wurde lebend gefunden. Solche Fälle geben all den verzweifelten Eltern vermisster Kinder Hoffnung. Obwohl John und Diane Jenson Kirstie nie wieder sehen werden, haben sie, verglichen mit anderen, Glück. Wenigstens wissen sie endlich, was geschehen ist. Für die Mehrheit wird es diese Gewissheit nie geben. Und doch kann eine Menge getan werden, um die …

    


    Tartaglia seufzte. Er hatte genug gelesen und stopfte die Papiere zurück in den Umschlag. Der Ruf nach einer nationalen Datenbank war nicht neu und bei über fünfzig dezentral organisierten Polizeibehörden in Großbritannien durchaus gerechtfertigt. Aber wie so oft siegte die Knappheit der Mittel gekoppelt mit dem Fehlen einer klaren Ansage oder den richtigen Lobbyisten in der politischen Debatte über die Logik. Er erinnerte sich an einen Fall aus seinen Anfangszeiten bei der Kriminalpolizei. Ein junges asiatisches Mädchen war eines Tages nicht von der Schule nach Hause gekommen. Sie stammte aus einer strenggläubigen muslimischen Familie und war, wie alle aussagten, mit denen sie gesprochen hatten, nicht der Typ, der ausriss und 
     seiner Familie Sorgen bereitete. Nach ausgiebigen Ermittlungen war die generelle Vermutung dennoch, dass das Mädchen Streit mit seinen Eltern hatte und weggelaufen war. Im Nachhall der Morde der Serienkiller Fred und Rosemary West fand er später heraus, dass zwei weitere Mädchen gleichen Alters in derselben Gegend in Westlondon spurlos verschwunden waren. Doch da war es bereits zu spät, und sie konnten nichts tun, es sei denn, sie rissen jedes Haus in dem Gebiet ab oder gruben jeden Garten um. Das Verschwinden der Mädchen war nicht öffentlich gemacht worden, da man es für das Beste hielt, die Bevölkerung nicht in Panik zu versetzen. Soweit er wusste, war keines der Mädchen je gefunden worden. Die Situation hatte sich im Laufe der Jahre verbessert, aber wie Anna schrieb: Die Vermissten fielen immer noch »durchs Raster«.


    »Interessanter Artikel?«, fragte Donovan, als er den Umschlag zurück auf den Stapel legte.


    Er nickte. Der Artikel war mit ehrlichem Gefühl geschrieben, und egal was er sonst von ihr hielt, Anna war um einiges in seiner Gunst gestiegen. »Interessant ist vor allem«, sagte er, »dass Logan den ersten Absatz eingekringelt hat und die Zeile: ›Wie viele von uns fahren täglich unwissend an den Überresten eines vermissten Menschen vorbei?‹ unterstrichen hat.«


    »Glaubst du, er wollte über das Thema schreiben?«


    »Auf jeden Fall hat es ihn interessiert. Wenigstens kann ich mir jetzt vorstellen, wie sie ihn dazu gebracht hat, ihr ein Interview zu geben.«


    Sein Handy begann zu läuten. Er nahm das Gespräch an und hörte Gerachtys Stimme am anderen Ende.


    »Ich dachte, das wüssten Sie gerne. Ich habe gerade die anonyme Anruferin verhört«, sagte sie, ohne Begrüßung oder einleitende Worte. »Ihr Name ist Mandy Wilson, und sie ist ein neues Mitglied des Ruderklubs. Sie ist eine der drei Frauen, die gestern Abend dort waren, und sie hat ziemlich schnell klein 
     beigegeben, als wir ihr sagten, dass wir die Stimme auf Band und Fingerabdrücke haben. Es hat sich herausgestellt, dass sie eine Affäre mit Craig Sykes, dem Schriftführer des Klubs, hat.« Sie ratterte die Informationen mit monotoner Stimme in rasender Geschwindigkeit herunter, als hake sie sie irgendwo ab. »Statt nach dem Rudern nach Hause zu Frau und Kindern zu gehen, hat er sie zum Essen eingeladen. Danach beschlossen sie, auf einen Absacker noch einmal in den Klub zu gehen. Wie auch immer, als sie ankamen, war die Tür zu, aber nicht abgeschlossen. Sie dachten, der Barkeeper hätte vergessen zuzusperren. Zwischen den Zeilen hörte es sich so an, als seien sie ziemlich betrunken gewesen, oder zumindest sie war es. Sie hatte heute einen ganz schönen Kater und war ziemlich grün im Gesicht. Wenn der Mörder noch dort war, muss er sie gehört haben.«


    »Haben die beiden sonst irgendetwas Auffälliges bemerkt?«, fragte er, als sie mit ihrem Bericht fertig war.


    »Außer der offenen Tür nicht, nein. Sie haben kein Licht gemacht, genau wie Sie sagten, weil sie nicht wollten, dass irgendjemand sie bemerkt. Sie sagte, sie und Craig seien auf die Terrasse gegangen, um die Aussicht zu genießen, dann hatten sie Lust auf etwas zu trinken. Sie erklärte sich bereit, etwas zu holen, und da ist sie dann über die Leiche gestolpert. Zuerst dachte sie, es sei ein Klubmitglied, das einen über den Durst getrunken hat und hinter der Bar eingeschlafen ist. Es war so dunkel, dass sie nicht viel sehen konnte. Sie weiß noch, dass das Licht im Kühlschrank nicht brannte, was ihr ein bisschen komisch vorkam. Keine Ahnung, wo sie Paul Khan angefasst hat, aber sie sagt, er war noch warm.«


    »Hat sie geschrien?«


    »Nicht so laut, dass es jemand auf der Straße gehört hätte, hat sie glaube ich gesagt. Sie können ihre Aussage lesen, wenn Sie wollen. Jedenfalls schwört sie, dass sie dachte, Khan wäre 
     noch am Leben. Dann hat sie Craig gerufen, der immer noch auf der Terrasse stand und die Aussicht genoss, und er kam rein. Er versuchte, an der Tür das Licht einzuschalten, aber das funktionierte nicht. Daraufhin hat er die Sache mit seinem Handy beleuchtet, und da wurde ihnen klar, dass es dem Mann auf dem Boden gar nicht gut ging. Sie sagt, er hatte Blut im Gesicht, und sie hat erst in dem Moment gesehen, dass sie auch Blut an den Händen hatte. Da ist sie total durchgedreht, obwohl sie beide nach wie vor nicht glaubten, dass Khan tot war. Sie dachten, er wäre zusammengeschlagen worden und bewusstlos. Richtig seltsam daran ist, dass sie behauptet, sie hätte plötzlich das Gefühl gehabt, es sei noch jemand mit ihnen im Raum.«


    »Wo?«


    »Das konnte sie nicht sicher sagen, und sie konnte nicht viel sehen, aber da hat sie es endgültig mit der Angst zu tun bekommen. Als sie es Craig sagte, wollte er so schnell wie möglich verschwinden.«


    »So viel zum Mann, dem heldenhaften Beschützer.«


    »Den gibt es nicht«; sagte Gerachty scharf. »Als ich sie gefragt habe, warum sie angerufen hat und nicht Craig, antwortete sie, er wolle auf keinen Fall da hineingezogen werden. Ich hatte den Eindruck, das machte ihm mehr Sorgen als der Mann hinter der Bar. Er bestand darauf, dass sie anruft, während er zu seiner Frau nach Hause eilte. Ich glaube nicht, dass Mandy ihn so schnell wiedersehen will.«


    »Da kann man ihr keinen Vorwurf machen.«


    Gerachty ließ ein zustimmendes Schniefen hören. »Und bevor Sie fragen, ich konnte niemanden finden, der das Licht am Hauptschalter ausgemacht hat, es muss also der Mörder gewesen sein.«


    »Wer hat es wieder eingeschaltet?«


    »Die Kollegen, die als Erste vor Ort waren. Die Sicherung war draußen, das war alles. Ich habe die Spurensicherung noch 
     mal in die Toiletten geschickt, für den Fall, dass der Mörder sich dort versteckt hat, als Mandy und Craig kamen.«


    »Sehr gut.« In die richtige Richtung geschubst, war Gerachty sehr effizient. Mit der Zeit würde sie den Rest vielleicht auch noch lernen. »Hatten Sie schon Gelegenheit, einen Blick in Paul Khans E-Mails zu werfen?«


    »Wir haben gerade erst seinen Computer bekommen. Man wollte ihn uns nicht geben, weil lauter hochsensibles Zeug drauf ist, von wegen Bankgeheimnis und so. Am Ende mussten wir mit einem richterlichen Beschluss drohen, damit sie ihn rausrücken. Sagen Sie mir noch mal, wonach Sie genau suchen?«


    »Ich schicke Ihnen was rüber. Sie werden es verstehen, wenn Sie es sehen. Haben Sie schon seinen Einzelverbindungsnachweis?


    »Sollte demnächst hier sein.«


    »Würden Sie uns dann so schnell wie möglich eine Kopie schicken, damit wir die Daten mit Logans vergleichen können? «


    »Sicher. Ich habe gehört, Sie kommen zur Obduktion?«


    »Das ist richtig.«


    »Nun, dann sehen wir uns dort.« Und nach einer Pause fügte sie undeutlich hinzu: »Und danke für vorhin.« Ehe er etwas dazu sagen konnte, legte sie auf.


    Er lächelte, als er sein Handy einsteckte. Das war wahrscheinlich das Beste, was er an Entschuldigung bekommen konnte.


    Er rief Wightman an und trug ihm auf, Gerachty eine Kopie der merkwürdigen E-Mail zu schicken, die Logan bekommen hatte. Minderedes hatte ihm den Umschlag, den Anna Paget ihnen gegeben hatte, mit Fotokopien der Sachen, die sie Logan geschickt hatte, auf den Schreibtisch gelegt. Er schaute hinein, fand aber nur eine Auswahl von Interviews mit Schauspielern, Popstars und einigen Politikern. Der Artikel über vermisste Menschen war nicht dabei, ebenso wenig der Entwurf 
     ihres Interviews mit Logan. Sie hatte heute bereits zwei Nachrichten für ihn hinterlassen, in denen sie um ein »Update« bat, die er beide ignoriert hatte. Er beschloss, dass es an der Zeit war, sie anzurufen. Er tippte ihre Nummer ein, und sie antwortete beinahe sofort, als hätte sie auf den Anruf gewartet.


    »Anna Paget.«


    »Hier ist Mark Tartaglia. Ich muss mit Ihnen über die Artikel reden, die Sie Joe Logan geschickt haben.«


    



    Anna Paget seufzte. »Hören Sie, ich bin mit dem Artikel noch nicht fertig. Deswegen habe ich ihn Ihnen nicht geschickt. Ich hatte andere Dinge zu tun, und nach allem was passiert ist, musste ich den Artikel komplett überarbeiten. Außerdem würde ich gern noch etwas über die Ermittlungen einarbeiten.« Sie sah ihn fragend an.


    Sie saßen an einem Tisch in einem kleinen Zimmer hinter dem Empfang auf dem Polizeirevier in Kensington, mit dem Motorrad eine Viertelstunde entfernt von seinem Büro. Anna hatte vorgeschlagen, sich an einem weniger offiziellen Ort zu treffen, doch das hatte er abgelehnt. Er wollte es offiziell. Falls es eine Klimaanlage gab, dann funktionierte sie nicht, und er war gezwungen, das kleine, vergitterte Fenster zu öffnen. Es brachte den Geruch nach gebratenem Essen aus der Kantine, aber keinen Luftzug herein. Er hatte sein Jackett ausgezogen und die Krawatte gelockert, schwitzte aber trotzdem noch. Sie dagegen schien unbeeindruckt von der Hitze, allerdings trug sie auch nur ein langes T-Shirt mit einem Gürtel und Sandalen.


    »Was meinen Sie damit genau?«, fragte Tartaglia.


    »Der Leser will wissen, was los ist, eine Theorie, warum er umgebracht wurde und was Sie tun, um den Mörder zu finden.«


    »Ist das alles?«


    »Unsere Polizeiredaktion tappt zur Abwechslung mal im 
     Dunkeln, und Ihre Presseabteilung war überhaupt nicht hilfreich. «


    »Das tut mir leid, aber von mir werden Sie auch nicht mehr erfahren.«


    »Hören Sie, Sie können mir doch bestimmt irgendetwas sagen?«, fragte sie mit großen Augen. »Ich meine, es gab noch einen Mord, oder? Unten am Fluss. Sie sagen, der Mann wurde erschossen.«


    »Schießereien kommen in London vor, wie Sie wissen.«


    »Glauben Sie, es hat etwas mit dem zu tun, was mit Joe passiert ist? Reden wir von einem Serienmörder?«


    Er schlug heftig mit der Hand auf den Tisch. »Verdammt noch mal, denkt ihr Journalisten denn immer nur an die nächste Schlagzeile?«


    Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück, als hätte seine Bemerkung sie getroffen. »Entschuldigung, ich wollte wirklich nicht, dass es so klingt. Ich will nur wissen, ob es eine Verbindung gibt.«


    »Ich weiß nichts über den anderen Mord. Er wird von einem anderen Team bearbeitet.«


    »Oh«, sagte sie stirnrunzelnd. »Einem anderen Team? Dann gibt es keine Verbindung. Ich habe gehört …«


    »Anscheinend nicht«, sagte er bestimmt und fragte sich, was sie gehört hatte. Zweifellos hatte ihre Polizeiredaktion Wind von irgendetwas bekommen. Egal wie viel Mühe sie sich gaben, es war schwierig, die kleinen inoffiziellen Gespräche zu unterbinden. Er musste sofort mit Gerachty sprechen und sich vergewissern, dass sie die Lecks auf ihrer Seite stopfte. »Können wir jetzt auf Ihren Artikel zurückkommen? Ich möchte den Entwurf dessen, was Sie bisher geschrieben haben, sehen. Es ist mir gleichgültig, ob er fertig ist. Ich möchte ihn sehen.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Und ich verstehe immer noch nicht, warum. Ich meine, es wird Ihnen nicht sagen, wer den armen Kerl umgebracht hat.«


    »Jede noch so kleine Information hilft, und Sie haben in den Wochen vor seinem Tod mehr Zeit als alle anderen mit ihm verbracht. Und als Außenstehende sind Sie objektiv. Das könnte etwas Licht ins Dunkel bringen.«


    Sie schien enttäuscht. »Dann tappen Sie also im Dunkeln. Sie haben immer noch keine Ahnung, wer es war.«


    »Es ist noch zu früh.«


    »Im Klartext, Sie haben keine Ahnung. Der arme Joe. Ich hoffe wirklich, Sie finden denjenigen, der das getan hat. Wenn das jetzt alles ist …«


    Sie wollte aufstehen, doch Tartaglia hob die Hand. »Das ist nicht alles. Bitte setzen Sie sich wieder. Wie oft haben Sie Joe geschrieben?«


    »Nur einmal, wie ich gesagt habe.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Also, ich habe ihm einen Brief geschrieben und ein paar Artikel von mir dazugelegt. Ich habe ihn an seinen Verlag geschickt, da ich seine Adresse nicht hatte, und der hat ihn weitergeleitet. Das habe ich Ihnen doch alles schon erzählt.«


    »Und was geschah dann?«


    »Er hat geantwortet und ein paar Fragen gestellt, hauptsächlich über mich und was ich schreibe.«


    »Haben Sie den Brief?«


    »Nein. Vielleicht habe ich ihm eine Nachricht geschickt oder ihn angerufen, ich weiß es nicht mehr. Ist das so wichtig? Bald darauf hat er mich jedenfalls angerufen, und wir haben uns getroffen. Den Rest habe ich Ihnen erzählt.«


    Er schüttelte den Kopf und schob eine Kopie des Artikels über vermisste Menschen über den Tisch. »Sie haben ihm dies hier zusammen mit einem Brief geschickt.« Das kurze, überraschte Flackern in ihren Augen entging ihm nicht. Vielleicht hatte sie tatsächlich vergessen, was sie geschickt hatte, oder sie hatte nicht erwartet, dass Logan es aufheben würde. Er vermutete 
     Letzteres. »Haben Sie die Stellen markiert oder Logan? «


    »Das muss er gewesen sein.«


    »Haben Sie irgendeine Idee, warum er den ersten Absatz eingekringelt oder den einen Satz unterstrichen hat?«


    »Nicht die geringste.«


    »Es hat ihn eindeutig interessiert. Sie haben nicht darüber gesprochen, als Sie sich getroffen haben?«


    »Kann schon sein, aber wenn, war es nur nebenbei, und ich kann mich nicht erinnern.«


    »Wer ist Gareth?«


    »Sie haben den Artikel offensichtlich nicht genau gelesen. Er leitet ein Büro für vermisste Personen, und ich zitiere ihn mehrfach. Alle Statistiken stammen von ihm, und ich dachte, Joe möchte vielleicht mit ihm sprechen.«


    »Hatte das irgendetwas mit dem zweiten Buch zu tun?«


    Sie sah ihn seltsam an. »Grübeln Sie immer noch darüber nach? Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«


    »Gut. Dann erklären Sie mir, warum Sie ausgerechnet diesen Artikel für ihn ausgesucht haben?«


    »Weil er aktuell ist.«


    Das klang nicht ehrlich. Logans E-Mail an Anna fiel ihm ein und seine Rede von einer Verbindung. Dem Datum zufolge musste er sie geschrieben haben, nachdem er den zweiten Brief und den Artikel erhalten hatte. »Da steckt doch sicher mehr dahinter. In dem Brief schreiben Sie, dass es ›eine Herzensangelegenheit‹ ist. Was meinten Sie damit?«


    »Darüber möchte ich wirklich nicht reden.«


    »Ich fürchte, das müssen Sie.«


    »Es ist etwas Persönliches. Es hat nichts mit dem zu tun, was mit Joe passiert ist.«


    »Das entscheide ich.«


    Er sah sie an, bis sie schließlich nickte. »Wenn Sie es wirklich 
     wissen wollen, werde ich es Ihnen sagen … Es ist allerdings völlig uninteressant für Sie. Aber können wir vielleicht woanders hingehen? Es ist so stickig hier drin, und ich könnte etwas Kaltes zu trinken und frische Luft vertragen.«


    Er schaute auf die Uhr. Er erwartete einen Anruf von Brownes Büro wegen des Termins für die Obduktion, aber nach der letzten Information würde sie sich verspäten. Er hatte bereits seine Verabredung mit Angela Harper verschieben müssen. »Gut. Gleich um die Ecke gibt es einen Pub, wo wir etwas trinken können.«


    »Danke«, sagte sie, stand auf und griff nach ihrer Tasche. »Hier drinnen komme ich mir vor, als wäre ich verdächtig oder so was Ähnliches.«


    Auch wenn sie das nicht war, spürte er doch eine gewisse Befriedigung, weil sie sich unwohl fühlte. Er war sicher, dass sie ihn angelogen hatte und wahrscheinlich nach wie vor log, obwohl er keine Ahnung hatte, warum.

  


  
    

    Neunzehn


    Die große, gepflasterte Freifläche vor dem Scarsdale Arms stand voller bunter Blumentöpfe. Die Sonne war bereits hinter das Haus gewandert, aber es war gerammelt voll, und draußen waren alle Tische besetzt. Niemand machte den Eindruck, als ob er bald gehen wollte, und obwohl er für sein Leben gern eine Zigarette geraucht hätte, mussten sie wohl hineingehen.


    »Was möchten Sie trinken?«, fragte er, als sie den dämmrigen holzgetäfelten Innenraum betraten.


    »Cola light bitte, mit Zitrone.« Sie setzte sich an einen Tisch in einer leeren Nische.


    Er ging an die Bar, bestellte ihre Cola und für sich ein Mineralwasser mit Zitrone. Als er mit den Getränken an den Tisch zurückkehrte, konnte er nicht umhin zu bemerken, wie attraktiv sie in dem dämmrigen Licht aussah, mit den schlanken, nackten Beinen und der langen dunklen Mähne. Erneut fragte er sich, was zwischen ihr und Logan gelaufen war.


    »Also«, sagte er und setzte sich ihr gegenüber. »Ich fürchte, ich habe nicht viel Zeit. Erzählen Sie mir, warum vermisste Menschen eine Herzensangelegenheit für Sie sind.«


    »Darf ich Sie zuerst etwas fragen?« Sie sah ihn mit leicht zur Seite geneigtem Kopf ernst an.


    »Was denn?«


    »Warum tun Sie, was Sie tun? Ich meine, es ist doch eine ziemlich merkwürdige Art, sein Geld zu verdienen.«


    »Weil irgendjemand es tun muss«, sagte er ein wenig überrascht. Er hatte angenommen, sie würde nach den Ermittlungen fragen.


    »Ja, aber warum Sie?«


    »Sie wollen den persönlichen Blickwinkel? Irgendjemand muss die Wahrheit herausfinden. Es ist wichtig, sowohl für das Opfer als auch für dessen Familie.«


    »Und das glauben Sie wirklich?«


    »Ja.«


    Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Dann sind Sie einer von den Guten. Ein Racheengel.«


    »Nein. Wie gesagt, es geht um die Wahrheit.«


    »Glauben Sie an Gerechtigkeit?«


    »Meinen Sie, als abstraktes Konzept?«


    »Nein. Glauben Sie, dass das System funktioniert?«


    Er sah die Schlagzeile bereits vor sich, und sie gefiel ihm gar nicht. Er hatte bei vielen Dingen Bedenken, mit denen er in seinem Job zu tun hatte, und das Rechtssystem gehörte dazu. Manchmal entkam der Schuldige der wahren Gerechtigkeit, wenn es so etwas überhaupt gab, ohne dass man dem System einen Vorwurf machen konnte. Doch er hatte nicht die Absicht, ihr Material für einen weiteren Artikel zu liefern, geschweige denn sich zitiert zu sehen.


    »Wir tun unser Bestes. Und ich glaube, jetzt haben Sie Ihre Frage gehabt.«


    »Das hier bleibt unter uns, wenn es das ist, was Sie beunruhigt. Ich will es einfach nur für mich wissen. Glauben Sie, dass Sie den Opfern und deren Familien Gerechtigkeit zuteilwerden lassen?« Sie sagte es, als bedeute es ihr etwas, und als sie ihn ansah, wirkte sie wie ein junges Mädchen, dessen Illusionen über das Leben noch intakt waren. Zeigte die zynische Reporterin da echte Leidenschaft oder Idealismus? Vielleicht hatte sie Joe Logan mit dieser Seite für sich eingenommen.


    »Wir sind nur Teil des Prozesses, aber es gelingt uns hoffentlich öfter, als es uns nicht gelingt.«


    Wieder lächelte sie, diesmal eher nachdenklich, und rutschte 
     auf dem Stuhl zurück. »Okay, ich verstehe, was Sie sagen wollen. Danke, dass Sie so ehrlich sind. Nur noch eine Kleinigkeit, ich bin einfach von Natur aus neugierig …«


    »Was?«


    »Fühlen Sie sich eher als Italiener oder als Schotte? Ich meine, Sie sehen so italienisch aus, aber …«


    Sie blickte ihn erwartungsvoll an. Wieder schien ihr Interesse echt zu sein. »Als Italiener, nehme ich an, obwohl ich in Edinburgh geboren und aufgewachsen bin. Aber meine ganze Familie stammt aus Italien. Die meines Vaters kam ursprünglich aus einer kleinen Stadt namens Picinisco in der Region Latium, nicht weit weg von Rom. Jetzt haben wir aber genug über mich geredet. Sie sind dran. Warum ist das Thema vermisste Menschen so wichtig für Sie?«


    Sie nippte an ihrer Cola und sah ihn einen Augenblick an, ehe sie das Glas abstellte. »Normalerweise spreche ich nicht darüber, aber vielleicht verstehen Sie es, wenn ich es Ihnen erzähle, und lassen mich dann in Ruhe.«


    »Das kann ich nicht versprechen«, sagte er und trank einen Schluck Wasser.


    »Ich habe Jennie zum ersten Mal vor einigen Jahren getroffen. «


    »Jennie?«


    »Jennifer Collins. Ich zitiere sie in dem Artikel. Ihre Tochter Laura wird vermisst.«


    »Ja, jetzt erinnere ich mich.«


    »Ich habe damals einen Artikel über Menschen geschrieben, die Preisausschreiben gewinnen. Sie wissen schon, sie machen bei jedem Preisausschreiben mit und gewinnen Kühlschränke und Autos und Ferienreisen. Für manche Leute ist es mehr oder weniger eine Vollzeitbeschäftigung, und Jennie war ziemlich erfolgreich. Ob Sie es glauben oder nicht, sie hat einmal sogar einen Preis dafür bekommen, dass sie bei Preisausschreiben gewinnt.« 
    


    »Ich dachte, sie hatte schreckliche private Probleme, nachdem ihre Tochter vermisst wurde.«


    Sie nickte. »Sie hatte einen Nervenzusammenbruch, leidet immer noch unter Depressionen und nimmt jede Menge Tabletten. Ich vermute, die Preisausschreiben sind für sie eine Art Beschäftigungstherapie, und sie kann es von zu Hause aus tun. Sie ist psychisch zu labil, um einen richtigen Job anzunehmen. Vor ein paar Jahren hatte sie einen Autounfall und sitzt jetzt im Rollstuhl, es ist nicht so leicht für sie, aus dem Haus zu kommen. Manche Menschen haben einfach kein Glück, oder? Das Verschwinden ihrer Tochter hat sie völlig zerstört. Wie auch immer, als ich sie interviewt habe, erzählte sie mir die ganze Geschichte mit Laura. Ich habe sie im Hinterkopf behalten, und als Kirstie Jensons Leiche gefunden wurde, beschloss ich, etwas darüber zu schreiben. Wir gehen in diesem Land wirklich schlecht mit dem Thema um, und irgendetwas muss getan werden.


    »Es ist schon viel besser geworden.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich finde, es ist nach wie vor eine Schande. Irgendwo, sagen wir in Yorkshire, taucht eine Leiche auf, und wenn man nicht zufällig einen Ausweis bei ihr findet, ist es fast unmöglich, sie mit dem Kind in Verbindung zu bringen, das zehn Jahre zuvor in Cornwall verschwunden ist. Man muss sich nur anschauen, wie in den USA damit umgegangen wird, um zu begreifen, wie rückständig wir sind. Dort managt das FBI das Ganze.«


    »Das machen Sie in Ihrem Artikel sehr deutlich«, sagte er, »aber ich verstehe immer noch nicht, warum Sie so ein persönliches Interesse daran haben.«


    Sie seufzte und wandte den Blick ab. »Ich hatte eine ziemlich schlimme Kindheit. Meinen Vater kenne ich nicht, und meine Mutter starb, als ich ganz klein war. Ich will keine Einzelheiten erzählen, aber am Ende beschloss ich, dass es das Beste war wegzulaufen.«


    Sie sprach beiläufig, und er war überrascht, dass ihr jedes Selbstmitleid fehlte. Er fragte sich, was es sie gekostet hatte, so unbeteiligt zu sein. »Waren Sie im Heim?«


    »So was in der Art.«


    »Was soll ich dazu sagen?«


    »Da gibt es nichts zu sagen. Ich war nur eine in der Statistik. Wenn Sie meinen Artikel gelesen haben, werden Sie wissen, dass die meisten vermissten Personen junge Mädchen sind. Wenn sie schon mehrmals weggelaufen sind, interessiert es niemanden. Sie werden einfach abgeschrieben.«


    »Wie alt waren Sie?«


    »Fünfzehn. Ich bin bis nach London getrampt, habe eine Zeit lang auf der Straße gelebt, und dann habe ich jemanden kennengelernt, der mir eine Chance gegeben hat. Dank seiner bin ich nicht unter den Pflastersteinen irgendeines Innenhofs oder in einem Müllsack am Straßenrand verrottet. Deswegen ist es mir so unter die Haut gegangen, als ich von all diesen Mädchen gelesen und mit ihren Eltern gesprochen habe. Mir ist klar, was für ein verdammtes Glück ich hatte. Vielleicht habe ich neun Leben, aber es hätte so leicht mich treffen können, wenn Brian mich nicht gerettet hätte.«


    »Brian?«


    »Er war im Musikgeschäft. Er war natürlich viel älter als ich, aber das war mir egal.«


    »Himmel noch mal, Sie waren fünfzehn«, sagte er und war unfähig, seinen Abscheu zu verbergen.


    »Mit High Heels und Make-up bin ich für älter durchgegangen. Egal, ich war fast sechzehn, und damit war es legal.«


    »Ach kommen Sie, das ist nicht der Punkt. Es muss doch einen anderen Menschen gegeben haben, an den Sie sich hätten wenden können.«


    Sie sah ihn an. »Nein. Es gab niemanden.«


    Für ihn, mit seiner Familie und dem katholischen Hintergrund, 
     war es schwer, sich diese Leere vorzustellen, obgleich er wusste, dass es sie gab. Er war überhaupt nicht religiös, doch manchmal konnte der Glaube diese Leere füllen. Vielleicht brauchte er ihn nicht, weil er ihn immer gehabt hatte. Er schüttelte über seine mangelnde Sensibilität den Kopf. »Es tut mir leid.«


    »Das muss es nicht. Es war einfach so, und ich wusste, was ich tat. Brian hat immer gesagt, ich sei fünfzehn und gleichzeitig fast dreißig, ich sei die Erwachsene, nicht er. Er hatte in vielerlei Hinsicht recht, er war wie ein großes, rührseliges Kind. Er hatte ein Riesenhaus draußen in Hampstead, voll mit echt coolen Sachen, und er hat auf mich aufgepasst. Es war das erste Mal, dass jemand so etwas für mich getan hat. Er war wie der Vater, den ich nie hatte.«


    »Der Vater?« Er starrte sie entsetzt an und fragte sich, wie schlimm ihre Kindheit tatsächlich gewesen war.


    Sie nickte. »Sozusagen. Er ist mit mir einkaufen gegangen oder in Restaurants oder Klubs. Dann sollte ich ihn Dad oder Onkel Brian nennen. Wenn ich mich gelangweilt habe oder müde war, habe ich ihn manchmal Brian genannt, nur um ihn zu ärgern, damit er mich nach Hause bringt. Ich muss heute noch darüber lachen. Er wurde so sauer …«


    »Erstaunlich, dass Sie darüber lachen können. Man hätte ihn einsperren müssen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, wie sich das für Außenstehende anhört, aber andere verdienen das viel mehr als er. Wenn es ums Geschäft ging, konnte er ein richtiger Scheißkerl sein, aber zu mir war er immer nett und anständig und hatte ein weiches Herz. Und er hat auf mich aufgepasst. Er war derjenige, der mich ermutigt hat zu schreiben.«


    »Wirklich?« Wie in einer glücklichen Familie, hätte er beinahe gesagt. Vielleicht gehörte es zu ihrer Überlebenstaktik, alles ins Positive zu drehen, doch sie schien ihm klarer und aufmerksamer 
     zu sein als die meisten anderen Menschen, nicht wie jemand, der sich etwas vormachte. Er fragte sich, ob sie tief in ihrem Innern Wut oder Bitterkeit über das empfand, was ihr widerfahren war.


    »Sie können sich sicher vorstellen, dass ich keine großartige Erziehung genossen habe, aber schon als ich klein war, habe ich alles gelesen, was mir zwischen die Finger kam, egal ob es die Zeitung von gestern oder eine Müslipackung war. Dann fing ich an zu schreiben. Am Anfang war es nur ein Tagebuch mit meinen Gedanken und Eindrücken, dann wurde es mehr. In Brians Haus hingen ständig irgendwelche Leute herum, Popstars und so, es war eine große Party. Ich hab mit ihnen geschwatzt, sie ausgefragt und alles aufgeschrieben. Sie haben mich behandelt wie eine kleine Schwester und gerne mit mir geredet – wenn sie nicht total weggetreten waren. Heute würde ich wahrscheinlich einen Blog schreiben, und irgendjemand würde einen Bestseller daraus machen. Tagebuch eines wilden Mädchens. Hört sich gut an, oder?« Sie fing seinen Blick auf und lächelte. »Die meisten waren ziemlich normale, süße Jungs. Wie auch immer, ich fing an, Interviews für einen Kumpel von Brian zu machen, der eine Musikzeitschrift herausgab, und so führte eins zum anderen.«


    »Was ist aus Brian geworden?«


    Sie seufzte. »Er hatte vor ein paar Jahren einen Herzinfarkt. Er war noch nicht mal sechzig, der arme Kerl. Zu viel Rock’n’ Roll vermutlich, und er lag mit ein paar bildhübschen russischen Huren im Bett, als es passierte. Ich hoffe für mich, dass ich allein in meinem Bett sterbe, aber ich denke mal, genauso hätte Brian sich seinen Abgang gewünscht, deshalb bin ich für ihn glücklich. Ich war damals schon lange ausgezogen, aber ich war trotzdem traurig, als ich es hörte. Er war ein großartiger Typ, und ich verdanke ihm viel.«


    »Dann war er Mitte vierzig, als er …«


    »Mich aufgerissen hat?« Lächelnd begegnete sie seinem Blick und sagte: »Ein bisschen jünger. Ungefähr so alt wie Sie.«


    »Es ist und bleibt illegal«, sagte er mit Nachdruck und leerte sein Glas. Er versuchte sich nicht vorzustellen, wie sie damals ausgesehen haben musste. Das alles war ihm ein bisschen unangenehm, auch wenn er nie auf fünfzehnjährige Mädchen gestanden hatte, jedenfalls nicht, seit er erwachsen war. »Ich verstehe jetzt, woher Sie kommen, aber warum hat Ihr Artikel Joe Logan so berührt?«


    »Das hat er mir nie erzählt. Ich vermute, er kannte jemanden, der eines Tages verschwunden und nie wieder zurückgekommen ist. Er war richtig aufgewühlt. Verlust ist eines der Hauptthemen in seinem Buch. Verlust der Unschuld, Verlust der Jugend, Verlust von Freunden, deswegen kam ich überhaupt auf die Idee, dass es ihn interessieren könnte. Joe gehörte zu den Menschen, die immer auf der Suche nach Antworten sind, aber er hat sie natürlich nie gefunden.«


    »Sie beschreiben sich als neugierig. Haben Sie ihn nicht gefragt, was passiert ist?«


    Sie setzte sich auf ihrem Stuhl zurecht und verschränkte die Arme, als wäre ihr auf einmal kalt. »Ich bin immer neugierig. Das gehört zu meinem Job. Aber wie ich schon sagte, er hasste es, über seine ganz persönlichen Belange zu sprechen. Sobald man ihm zu nahe kam, zog er sich völlig in sich zurück. Haben Sie sein Buch inzwischen gelesen?«


    »Ich hatte noch nicht die Zeit.«


    »Ich dachte, Sie machen sich gerne ein vollständiges Bild.«


    »Ein sachliches Bild, nicht ein fiktives.«


    »In dem Buch steckt sehr viel von ihm, wissen Sie, aber das hatten wir ja alles schon.«


    Er hörte das gedämpfte Klingeln seines Handys in der Hosentasche und griff danach. Auf dem Display stand Arabella Brownes Name. »Entschuldigen Sie mich«, sagte er, stand 
     schnell auf und ging zur Tür, um den Anruf entgegenzunehmen. Er konnte nicht riskieren, dass Anna etwas mitbekam.


    »Wo sind Sie?«, fragte Browne barsch. »Es klingt, als ob Sie in einer Kneipe wären.«


    »Ich vernehme jemanden.«


    »Das sagt ihr immer. Warum nicht in einem anständigen Vernehmungsraum?«


    »Zu heiß.«


    »Nun, machen Sie, dass Sie hierherkommen, sonst fangen wir ohne Sie an. Diese neue Kommissarin von Grainger scharrt schon mit den Hufen. Und ich war bis heute Morgen um drei auf. Bis Mitternacht will ich fertig sein,wenn es Ihnen recht ist.«


    



    Als Donovan die Tür aufschloss, hörte sie den Fernseher im Wohnzimmer. Ihre Schwester Claire war noch wach. Sie ließ ihre Tasche im Flur fallen und schaute ins Wohnzimmer. Claire lag, noch im Kostüm, auf dem Sofa, die Beine über der Lehne. Sie schaute Nachrichten und hatte ein Glas Wein in der Hand. Auf dem Boden neben ihr stand eine Schale mit einem Rest Frosties.


    »Ich dachte, du wärst schon im Bett«, sagte Donovan, als Claire aufblickte und den Fernseher stumm schaltete.


    »Ich bin auch gerade erst gekommen. Du siehst fertig aus. Harter Tag?«


    Donovan nickte und setzte sich auf die andere Lehne des Sofas. »Ich war mit Justin und Dave und ein paar anderen noch im Pub, aber ich bin früher gegangen. Nach ein paar Säften und einer Suppe fand ich, es reicht für heute. Ich brauche mein Bett.«


    »Das wundert mich gar nicht. Du bist heute Morgen schon vor mir gegangen. Wo warst du überhaupt?«


    »In einer Schule in Dorset. Wir mussten ein paar Sachen abholen, die dem Mordopfer, Joe Logan, gehörten. Leider haben wir das, was wir gesucht haben, nicht gefunden, aber manches 
     war ganz interessant. Wenn du einen Moment Zeit hast, würde ich dich gerne etwas über Logan fragen. Ich habe herausgefunden, dass er in Bristol auf der Uni war.«


    »Hol dir was zu trinken, und ich mache den Fernseher aus. Auf dem Küchentisch steht eine offene Flasche Rotwein.«


    Sie ging durch den schmalen Gang in die Küche, die im hinteren Teil des Hauses lag, und schenkte sich ein großes Glas Rotwein ein. Sie bewohnten ein Mittelhaus in einer Reihe viktorianischer Häuschen in Hammersmith, nur ein paar Straßen vom Fluss entfernt. Es war gerade groß genug für zwei, allerdings verbrachten beide, außer an den Wochenenden, nicht sehr viel Zeit daheim. Ihr Hauptproblem war der Haushalt, da sie beide lange arbeiteten. Sie fand es erstaunlich, dass Logan mit so wenig persönlichem Besitz ausgekommen war. Ihre Sachen würden wahrscheinlich mehrere Container füllen.


    Die Durchsicht seiner Bücher und Habseligkeiten hatte der Stimme, die in seinem Buch so deutlich zum Ausdruck kam, Farbe verliehen. Sie war überrascht, wie sehr sie das Lesen auf der Rückfahrt aus Dorset genossen hatte, bis die Übelkeit einsetzte. Sein Stil war einfach und gradlinig, er hatte eine scharfe Beobachtungsgabe mit einem Schuss Ironie, und es gelang ihm, seine Protagonisten mit Leben zu erfüllen. Aber das vorherrschende Gefühl war Schuld. Und das kam ihr sehr real vor. Jeder, mit dem sie bisher gesprochen hatten, hatte die autobiographische Seite heruntergespielt, aber jetzt, nachdem sie begonnen hatte, es zu lesen, war sie nicht mehr so sicher. Der Anfang, der in der Gegenwart spielte und mit der Beerdigung begann und sich dabei auf die komplexe Beziehung zwischen den fünf Freunden konzentrierte, klang mehr als nur ein wenig autobiographisch, ebenso wie die Rückblenden in deren gemeinsame Studentenzeit. Logan hatte den Namen der Universitätsstadt zwar geändert, doch Bristol war leicht zu erkennen. Es stellte sich die Frage, wie viel sonst noch real war.


    Sie nahm den Wein mit ins Wohnzimmer und sank in einen Sessel.


    »Habt ihr viel zu tun?«, fragte Claire.


    Sie nickte. »Im Moment geht es hoch her, aber wir sind wenigstens ein bisschen weitergekommen. Wie gesagt, es hat sich herausgestellt, dass das Opfer in Bristol auf der Uni war. Vielleicht kanntest du ihn ja. Er war ein paar Jahre älter als du, aber es könnte doch sein, dass sich eure Wege gekreuzt haben. Er hat Englisch und Theaterwissenschaften studiert.«


    »Der Name sagt mir gar nichts, tut mir leid. Warum ist das so interessant?«


    »Ich habe sein Buch gelesen, Indian Summer. Es spielt zum Teil in Bristol, als er dort studiert hat. Es kommt mir alles so realistisch vor.«


    »Ist es gut?«


    »Ja. Eigentlich sogar sehr gut.«


    »Vielleicht kannst du es mir leihen, wenn du fertig bist. Wie alt war er?«


    »Achtunddreißig.«


    »Nun ja, die Universitätsgebäude liegen überall verstreut, und die Theaterwissenschaften sind ganz woanders als die juristische Fakultät. Ich wäre ihm wahrscheinlich nur begegnet, wenn wir gemeinsame Freunde hatten.«


    »Wir wissen nicht, wer seine Freunde waren, das ist eines der Probleme. Wir arbeiten daran. Aber es interessiert mich vor allem wegen des Buches.«


    »Du solltest mit der Universität Kontakt aufnehmen. Es gibt bestimmt eine Internetseite für Alumni. Du könntet eine Anfrage reinsetzen. Vielleicht erinnert sich jemand an ihn.«

  


  
    

    Zwanzig


    Es war beinahe ein Uhr nachts, als Alex endlich das Restaurant verließ. Er war erschöpft und konnte sich am Ende der Schicht kaum noch auf den Beinen halten. Zum Glück war es den ganzen Abend über recht voll gewesen, und die Arbeit hatte ihn abgelenkt. Er konnte an nichts anderes denken als an Joe und Paul und an die wenigen Worte, die er mit Danny gewechselt hatte. Das Gespräch mit Tim war alles andere als befriedigend gewesen. Von wegen, er solle keine Panik schieben; Tim hatte gut reden. Hatte Tim die Mails geschrieben? Aber warum? Alles, was Tim tat, war von Anfang bis Ende durchdacht und gut begründet. Wahrscheinlicher war, dass Danny der Verfasser war, und er hoffte, Tim hatte ihn erreicht. In den schlimmsten Augenblicken dieses Abends – allein auf dem Klo, mit einer Flasche Wodka, die er beiseitegeschafft hatte – hatte sich Alex gefragt, ob Tim oder Danny fähig wären, einen Mord zu begehen, die anderen nach all den Jahren zum Schweigen zu bringen. Tim hätte am meisten davon, wenn er sie alle loswurde. Keine Leichen mehr im Keller, die im unpassenden Augenblick mit den Knochen klapperten, während er die rutschige Karriereleiter hinaufkletterte. Doch er kannte Tim beinahe sein ganzes Leben, und der Gedanke war so unangenehm, so unrealistisch, dass er sich zwang, ihn beiseitezuschieben. Egal wer es war, langsam dämmerte ihm, dass auch er nicht sicher war – wahrscheinlich keiner von ihnen.


    Tief in den Kokon seiner Gedanken gehüllt, verging die Fahrt mit der U-Bahn nach Hause. Beinahe hätte er vergessen, in Kensal Green auszusteigen. Er lief durch Seitenstraßen und 
     bog in die Chamberlayne Road ein. Gerade, als er die Straße überqueren wollte, raste ein Auto so schnell um die Ecke, dass ein anderes ins Schleudern geriet, und hielt mit quietschenden Reifen vor einer Ladenzeile. Zwei Männer sprangen heraus. Einer blieb beim Wagen, der andere lief zu einer Tür und drückte auf eine Klingel. Es war kein Streifenwagen, aber er war sich sicher, dass es Polizisten waren. Und es sah so aus, als wollten sie zu Paddys Wohnung, die über einer Reinigung lag und selbst aus der Entfernung an der gestreiften Markise gut zu erkennen war. Alex blieb im Schatten einer Bushaltestelle stehen und beobachtete die Szene. Der Mann hämmerte an Paddys Tür, dann trat er zurück und blickte nach oben zum Fenster im ersten Stock. Sein Gesicht war in dem orangefarbenen Licht der Straßenlaterne deutlich zu sehen, und Alex erkannte ihm. Es war Minderedes. Im ersten Stock brannte kein Licht. Entweder war Paddy im Bett oder ging nicht an die Tür, oder er befand sich, was eher wahrscheinlich war, auf Kneipentour. Die beiden Männer verrenkten sich die Hälse, als könnten sie nicht glauben, dass die Wohnung leer war. Sie würden lange warten müssen, es sei denn sie brachen die Tür auf. Paddy würde nicht vor Morgengrauen zurückkommen.


    Mit hochgezogenen Schultern, die Hände tief in den Taschen, drehte er sich um und lief zurück zur U-Bahn. Er wagte es nicht, sich umzuschauen, erwartete jeden Moment, Schritte hinter sich zu hören. Er musste einen sicheren Ort für die Nacht finden. Sein Handy traute er sich nicht zu benutzen, aber im U-Bahnhof entdeckte er eine funktionierende Telefonzelle. Es war zwar schon spät, aber Tim litt ohnehin unter Schlaflosigkeit, und wenn er einen großen Fall hatte, war es noch schlimmer. Alex war sich sicher, dass er noch arbeitete und in seinem Arbeitszimmer über Akten brütete.


    Er wählte Tims Nummer, die er auswendig kannte, und Tim hob sofort ab.


    »Ich bin’s, Alex. Wir müssen reden.«


    »Bist du betrunken? Weißt du, wie spät es ist?«


    »Ich bin nicht betrunken, und tu nicht so, als ob du schon schläfst.«


    »Ich arbeite. Was willst du?«


    Alex erklärte ihm, was gerade passiert war.»Danke für deinen guten Rat, nicht mit der Polizei zu reden. Inzwischen scheine ich der Hauptverdächtige zu sein.«


    »Du darfst nicht mit ihnen sprechen.«


    »Das hast du bereits mehrmals gesagt. Ich muss irgendwo bleiben, wenigstens heute Nacht, bis ich weiß, was ich jetzt machen soll.«


    »Also, hier kannst du nicht schlafen. Warum suchst du dir kein Hotel?«


    »Ich habe kein Geld dabei. Und nach Hause kann ich ja wohl nicht, um welches zu holen. Meine Kreditkarte will ich nicht benutzen. Darüber könnten sie mich finden.«


    Tim seufzte. »Du hältst dich wohl jetzt für Jason Bourne, wie?«


    »Hör zu, irgendwie haben sie mich aufgespürt. Ich brauche nur ein bisschen Zeit, mehr nicht. Und wir müssen reden. Hast du Danny erreicht?«


    »Ja. Er kommt morgen früh hier vorbei.«


    »Gut. Ein Grund mehr, mich bei dir unterzubringen. Entweder ich kann zu dir kommen, oder ich stelle mich.«


    



    »Alles okay?«, fragte Tartaglia, als er zurück in den Raum kam.


    »Danke, es geht schon wieder«, sagte Gerachty in beiläufigem Tonfall. »Keine Ahnung, was das war.«


    Er ließ sich nicht täuschen. Unter dem, was von ihrem Make-up übrig war, wirkte sie ungewohnt unsicher und war weiß wie die Wand. »Sind Sie sicher?«, fragte er, obwohl er sah, dass Mitgefühl nicht willkommen war.


    »Ja. Nur der Kopf tut mir weh. Ich glaube, ich muss ihn mir an einem Stuhl angeschlagen haben, als ich gefallen bin.«


    Sie waren in Brownes Büro im Untergeschoss der Gerichtsmedizin. Gerachty saß auf Brownes klapprigem altem Stuhl und nippte an einem Brandy, den die Pathologin für solche Fälle in der Schublade aufbewahrte. Die Obduktion des Mordopfers, Paul Khan, war noch nicht abgeschlossen, aber Browne war beinahe fertig, sodass er nach Gerachty sehen konnte.


    Er und Gerachty hatten das Prozedere hinter einer Glaswand beobachtet; sie hatte neben ihm gesessen, als hätte sie einen Stock verschluckt, wie bei einer Parade. Über die Gegensprechanlage hörten sie Brownes Kommentare für den Assistenten und konnten selber Fragen stellen, wenn sie wollten. Gerachty hatte nichts gesagt, was er ein wenig seltsam fand, und die Vorbereitungen waren gerade beendet, als er ein Geräusch hörte und Gerachty neben sich zu Boden rutschen sah. Den meisten Menschen, denen er begegnet war, wurde schlecht, wenn sie das erste Mal einer Obduktion beiwohnten, manche mussten sich übergeben, und manche wurden ohnmächtig wie Gerachty. Er hatte schon die größten, härtesten und muskulösesten Constables beim ersten Schnitt oder Einsetzen der Säge zu Wackelpudding reduziert auf dem Linoleum liegen sehen, und jeder akzeptierte das als etwas völlig Normales. Doch Gerachty schien mehr als die meisten anderen darunter zu leiden.


    »Wahrscheinlich halten Sie mich jetzt für ein richtiges Weichei«, sagte sie bitter.


    Er schüttelte den Kopf und wünschte, sie wäre nicht so hart mit sich selbst. »Es passiert den Besten unter uns, ehrlich.«


    »Wie, sogar Ihnen?«


    »Ja, sogar mir.«


    »Das sagen Sie nur so.«


    »Bei den ersten Malen bin ich zwar nicht ohnmächtig geworden, aber ich habe mich übergeben, egal ob ich etwas 
     gegessen hatte oder nicht, und Sie können sich die Witze, die die Runde machten, vorstellen. Irgendwer hat mir sogar eine von diesen Spucktüten aus dem Flugzeug mit meinem Namen drauf an den Computer geklebt. Glauben Sie mir, es ist zehn Mal schlimmer, wenn man ein Mann ist.«


    Sie schaute ihn streng an, als sehe sie da keinen Unterschied. »Ich dachte wirklich, dass ich es aushalte, aber der Geruch beim Reinkommen … Himmel, das hat mir den Magen umgedreht. Dann saß ich da und versuchte, nicht an das zu denken, was da vor mir geschieht, und plötzlich hat sich alles um mich gedreht. Dann weiß ich erst wieder, dass Sie mich hier reingetragen haben. « Sie schürzte die Lippen. »Habe ich …?«


    Er lächelte und fragte sich, woran sie dachte. »Sie haben gar nichts gemacht. Sie waren total weg und leicht wie eine Feder, machen Sie sich keine Sorgen.«


    »Hat irgendjemand …?«


    »Niemand außer mir hat es gesehen, und ich verspreche, ich werde es keiner Menschenseele erzählen.«


    Sie schien erleichtert. »Danke.« Sie trank einen Schluck Brandy. »Wahrscheinlich wissen Sie, dass es meine erste Obduktion ist.«


    »Ja.«


    »Es ist auch mein erster Mordfall.«


    »Auch das habe ich mir gedacht.«


    »Vorher war ich bei der Sitte.« Sie hob das Glas. »Prost. Dieser Brandy ist gar nicht schlecht, wissen Sie. Mir geht es schon viel besser.«


    »Dafür ist er gedacht.« Bei einem Blick auf die Flasche auf Brownes Schreibtisch bemerkte er, dass sie ihr ordentlich zugesprochen hatte, seit er sie hier allein gelassen hatte, aber es glättete wenigstens ihre Ecken und Kanten. »Arabella räumt nur noch auf, und wenn Sie wollen, kann ich Sie nach Hause bringen.«


    »Vielen Dank. Aber sobald wir hier fertig sind, suche ich mir ein Taxi.«


    »Dann begleite ich Sie nach oben.«


    Immer noch ein wenig wacklig auf den Beinen stand sie auf. Er stützte sie mit der Hand und hob ihre Tasche für sie auf. »Danke, ich kann sie selber nehmen.« Sie schaute in den kleinen Spiegel an der Wand und strich sich die Haare glatt. »Und jetzt, wo ich keine Geheimnisse mehr habe, kann ich ehrlich sagen, dass Sie ganz und gar nicht so schlimm sind, wie man mich glauben machen wollte.« Sie fing im Spiegel seinen Blick auf und wischte sich einen Lippenstiftfleck im Mundwinkel ab.


    »Das höre ich gern. Und was genau wollte man Sie glauben machen?«


    Sie winkte ab. »Ach, das wollen Sie gar nicht wissen.«


    »Oh, doch.«


    Sie lächelte und schob eine Haarsträhne hinters Ohr. »Und Sie werden es auch nicht gegen mich verwenden?«


    »Versprochen.«


    Sie wandte sich um und sah ihn an. »Na ja, nur dass Sie ein eingebildeter Lackaffe sind und sich für ein Geschenk Gottes halten, dass DCI Steele Ihnen aus der Hand frisst und mit dem Superintendent schläft und …«


    »Ist das alles? Ich bin überrascht, dass man Ihnen nicht gesagt hat, dass ich mich ebenfalls nach oben schlafe.«


    »Die Kleinigkeit haben sie ausgelassen, aber jetzt sehe ich es auch«, sagte sie und trat ein wenig unsicher auf den Gang hinaus.


    Er folgte ihr. »Sie sollten nichts auf den Klatsch im Büro geben. Er ist selten wahr.«


    »Sie haben recht. Man ist offensichtlich schlecht informiert, und ich werde meine Quelle streichen.« Sie waren den halben Weg die Treppe hinaufgegangen, als sie stehen blieb und sich zu ihm umwandte. »Ich bin wirklich frustriert, weil ich den Fall verliere, wissen Sie.«


    »Noch ist es nicht so weit. Der Deal ist noch nicht unter Dach und Fach.«


    »Nein, aber das wird er bald sein. Ich sehe die Zeichen an der Wand. Die Obduktion bringt die Entscheidung, das weiß sogar ich, und es ist absolut logisch, wenn Logik hier eine Rolle spielt, was sie sollte.« Sie ging langsam weiter. »Jetzt, wo ich Sie kenne, ist es auch gar nicht so schlimm. Ich weiß, dass Sie gute Arbeit leisten werden.«


    »Danke.«


    Wieder blieb sie stehen. Diesmal hielt sie ihm die Hand hin. »Waffenstillstand?«


    Er ergriff die Hand und nickte. »In Ordnung. Und nun suchen wir Ihnen ein Taxi.«

  


  
    

    Einundzwanzig


    Am nächsten Morgen schob Tartaglia gähnend die Fensterläden im Schlafzimmer zurück. Geblendet von der Helligkeit blickte er zum Himmel hinauf, der von einem hellen, klaren Blau und wolkenlos war. Er hatte nur wenige Stunden geschlafen, und sein Kopf fühlte sich schwer an, als hätte er eine Schlaftablette genommen. Meistens ging er am Samstagmorgen laufen, doch es war bereits kurz vor sieben. Die Morgenbesprechung fand um acht statt, und er musste noch einige Unterlagen für sein Treffen mit Angela Harper holen. Er duschte, kochte eine Kanne starken Kaffee und erhitzte etwas Milch. Als sie fertig war, füllte er eine große Tasse mit Milchkaffee, öffnete die Hintertür und ging nach draußen. Nebenan war alles ruhig, was, gemessen daran, dass die Musik nicht vor drei Uhr morgens aufgehört hatte, keine Überraschung war. Er war um kurz nach zwei von der Obduktion nach Hause gekommen und beinahe sofort eingeschlafen. Erstaunlich, dass sich keiner der Nachbarn beschwert hatte. Vielleicht gab es für sie, genau wie für ihn, wichtigere Dinge, um die sie sich kümmern mussten.


    Die Luft war kühl und frisch. Er setzte sich an den kleinen Gartentisch, legte die nackten Füße auf einen Stuhl und zündete sich eine Zigarette an. Er lehnte sich zurück, ließ sein Gesicht von der Sonne bescheinen, schloss die Augen und lauschte dem Vogelgezwitscher. Er döste, war wieder am Meer in Süditalien, spürte den Sand zwischen den Zehen und das Wasser, das an seinen Füßen leckte, als ein Geräusch auf der anderen Seite der Mauer ihn aufschreckte. Es klang, als gähnte jemand, gefolgt von mehreren lang gezogenen Seufzern, so als strecke sich derjenige. 
     Er öffnete die Augen und sah das Gesicht einer jungen Frau mit weizenblonden Locken durch eine Lücke im Spalier auf der Mauer spähen.


    »Hi«, sagte sie schläfrig und gähnte erneut. »Dachte, ich rieche Rauch. Haben Sie eine Zigarette für mich?«


    »Klar.« Er erkannte sie nicht, aber das musste nichts heißen. Er erhob sich, und ihm wurde plötzlich bewusst, dass er nichts außer einem kleinen Handtuch um die Mitte trug. Es war manchmal komisch mit dem Rauchen, dachte er, als er ihr die Zigaretten und das Feuerzeug reichte. Egal wo man sitzt und gemütlich eine Zigarette raucht, auf einmal steht ein wildfremder Mensch vor einem und bittet ohne Hemmungen um eine Zigarette. Und ehe man sich’s versieht, erfährt man seine Lebensgeschichte. Von seiner Schwester hatte er gehört, dass ein Spaziergang mit dem Hund denselben Effekt hatte.


    »Gute Party?«, fragte er, als sie mit etwas zittrigen Fingern versuchte, das Feuerzeug zu zünden.


    »Ziemlich gut. Ich hab schon seit Jahren keine richtige Zigarette mehr geraucht. Jeder raucht heutzutage leichte.«


    »Leichte schmecken nach nichts.«


    »Kann schon sein, aber mir wird von den Dingern schwindlig, sie sind so stark. Wenigstens bringt sie mich in Schwung … Genau das, was ich brauche.« Es gelang ihr endlich, eine anzuzünden, und mit zusammengekniffenen Augen zog sie tief daran, dann gab sie ihm das Päckchen und das Feuerzeug zurück. »Das tut gut. Gestern Nacht sind sie uns ausgegangen, und ich habe nicht die Energie, welche holen zu gehen. Ich heiße übrigens Christy.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin eine Freundin von Becs und Janelle. Ich bleibe nur ein paar Tage.«


    »Ich bin Mark. Ich wohne hier. Sie haben da lauter Grünzeug in den Haaren.«


    Stirnrunzelnd kämmte sie sich mit den Fingern durch die Haare und zog ein Häufchen getrockneter Gräser und Blätter 
     heraus. Sie lächelte. »Ich bin eingeschlafen. Die meisten Leute waren weg, jedenfalls die, die abreisen müssen, und ich lag im Gras, hab in die Sterne geguckt und Musik gehört. Als ich wach wurde, war es schon hell, und die Vögel haben einen Mordslärm gemacht. Ich wollte gerade ins Haus gehen, weil es viel zu hell ist, da habe ich Ihre Zigarette gerochen. Der perfekte Wecker. Gott sei Dank ist Sonntag, und ich muss nicht arbeiten.«


    »Heute ist Samstag.«


    Sie zuckte die Achseln. »Auch gut.«


    »Leider muss ich sehr wohl arbeiten und mich beeilen.«


    »Ist das Kaffee?«, fragte sie, als er nach seiner halbvollen Tasse mit dem Kaffee griff, der wahrscheinlich kalt war.


    »Ja.«


    »Haben Sie noch welchen? Mein Kopf bringt mich echt um. Ich würde mir ja welchen machen, aber die Milch ist alle – irgendjemand hat sie letzte Nacht ausgetrunken — und der Kaffee auch, fällt mir ein.«


    Sie wirkte so hilflos und fertig, dass er beschloss, Mitleid mit ihr zu haben. »Okay. Sie können den Rest gerne haben, allerdings ist er wahrscheinlich kalt.«


    »Keine Sorge. Alles ist besser als nichts.«


    Er ging in die Küche und goss den Rest Kaffee und Milch in einen großen Becher. Als er ihn hinausbrachte, lehnte sie entspannt an der Mauer, die Augen fest geschlossen, das Gesicht der Sonne zugewandt.


    »Bitte sehr.«


    »Oh, danke, Sie sind ein Engel.«


    Als sie den Becher nahm, hörte er sein Handy in der Küche klingeln. »Lassen Sie ihn einfach auf der Mauer stehen, wenn er leer ist«, sagte er.


    »Danke noch mal«, rief sie ihm nach, als er ins Haus sprintete. Er schaffte es gerade noch, ehe die Mailbox ansprang, und hörte Gerachtys Stimme.


    »Sind Sie im Büro?« Wie üblich kam sie direkt auf den Punkt. Sie klang überraschend fröhlich und munter.


    »Nein, aber ich bin auf dem Weg.«


    »Komisch, ich habe Sie für einen Frühaufsteher gehalten. Sie wissen schon, der frühe Vogel fängt den Wurm.«


    »Normalerweise bin ich das auch. Ich bin in fünfzehn Minuten da.«


    »Freut mich zu hören, ich habe nämlich ein Geschenk für Sie, und dafür müssen Sie Herr Ihrer Sinne sein. Ich schicke es Ihnen jetzt per E-Mail. Es wird Ihren Tag retten.« Er konnte den Triumph in ihrer Stimme hören. Sie legte auf, ehe er fragen konnte, was es war, und er schüttelte amüsiert den Kopf. Selbst nach dem, was sie am vergangenen Abend gesagt hatte, konnte sie es nicht lassen, immer noch einen draufzusetzen.


    Um diese Uhrzeit war kaum Verkehr, und die Fahrt von seiner Wohnung zum Büro in Barnes dauerte keine zehn Minuten. Sie teilten sich den Flachbau aus den siebziger Jahren mit einer Abteilung des Sondereinsatzkommandos und einer Kinderschutztruppe. Die Parkplätze auf dem kleinen Hof waren begrenzt und heiß begehrt, aber an einem Samstagmorgen war er nur knapp halb voll. Heute machte nur Überstunden, wer einen dringenden Fall zu bearbeiten hatte. Er stellte die Ducati an der Mauer ab und rannte die Treppe zum ersten Stock hinauf. Die meisten anderen des Teams waren bereits da und warteten auf die Acht-Uhr-Besprechung, doch er wollte zuerst lesen, was Gerachty geschickt hatte. Er öffnete die E-Mail.


    
      Hi, Superbulle, unsere Leute haben das hier auf Paul Khans Computer gefunden. Wir dachten zuerst, es ist Spam. Keine Ahnung, was es bedeutet, aber es passt zu dem, was Sie mir gegeben haben. Die Absenderadresse ist auch dieselbe. Nettes Zeug, was? Das muss ein Irrer sein, aber das wussten Sie ja schon. Übrigens, wir haben euren Leuten gerade 
       die gescannten Einzelverbindungsnachweise des Telefonanbieters geschickt. Lassen Sie mich wissen, wenn etwas dabei ist. Wir sprechen uns garantiert bald. Sieht so aus, als müsste ich Ihnen den Fall übergeben, wenn Sie so dumm sind, ihn zu nehmen. Kate.


      



      Von: aliceimwunderland91@hotmail.com

      Betreff: Re: Kontakt

      Datum: 15. Juli 2010 19:07:54 GMT

      An: paulnkhan@me.com

    


    [image: e9783641069780_i0003.jpg]


    Wie die andere E-Mail ergab auch diese kaum Sinn und begann und endete mitten im Satz. Er fragte sich, was das zu bedeuten hatte, und las die Zeilen mehrere Male. Aber bis auf die Ruder und das Bootshaus als Hinweis auf den Fundort von Paul Khans Leiche konnte er nichts daraus schließen. Er suchte die nötigen Unterlagen für sein Treffen mit Harper zusammen und ging zur Teambesprechung.


    



    Seit er Angela Harper das letzte Mal gesehen hatte, war sie von Wimbledon in ein kleines Haus nach Putney gezogen. Es lag 
     nur zehn Minuten zu Fuß vom Büro entfernt, gleich auf der anderen Seite des Stadtparks. Er machte sich frühzeitig auf den Weg und genoss den Spaziergang über die weitläufigen, trockenen Wiesen, mit den dichten Waldflächen und dem Gebüsch. Um die Hauptstraßen zu meiden, wählte er einen Weg mitten durch den Park, auf dem für diese Tageszeit überraschend viel Betrieb war, da es sich um eine beliebte Strecke für Jogger und Hundebesitzer handelte. Das Gras zu beiden Seiten stand hoch und war mangels Regen braun geworden. Es war erst kurz nach neun, aber die Sonne brannte bereits heiß, und er spürte Schweißtropfen im Nacken.


    Für viele seiner Kollegen war die psychologische Fallanalyse, das Profiling, eine obskure Wissenschaft, und Profiler wurden entweder bewundert oder ausgelacht, je nachdem, ob sie erfolgreich waren oder versagten. Seine Einstellung war eine andere. Er war ganz allgemein skeptisch: Es hing einzig und allein von der Qualität der Beteiligten ab. Wenn die Vorarbeit nicht stimmte, konnte das Ergebnis auch nicht stimmen, und jeder Profiler war anders. Wie in jedem Beruf gab es eine weite Spanne an Eignung und Erfahrung, und seiner Meinung nach waren nur wenige talentiert. In vielerlei Hinsicht war es ebenso sehr eine Kunst wie eine Wissenschaft, und die wirklich Begabten hatten einen besonderen Einblick oder ein instinktives Verständnis, das man nicht lernen konnte. Harper war eine dieser wenigen. Er hatte schon früher mit ihr gearbeitet, offiziell und inoffiziell, und jedes Mal war es ihr gelungen, eine Perspektive hinzuzufügen, die sowohl neu als auch von unschätzbarem Wert war. Außerdem mochte er sie. Psychologische Fallanalyse war keine höhere Wissenschaft, und jeder erfahrene Kriminalbeamte konnte zu denselben, allgemeinen Schlussfolgerungen kommen, doch keiner konnte sich so in diese kranken Gehirne hineinversetzen wie jemand mit Harpers Wissen und Erfahrung.


    Als er vor ihrer Tür stand, klebte sein Hemd am Rücken.


    »Kommen Sie rein, Mark«, sagte sie und gab ihm ein schnelles Küsschen auf jede Wange. »Ich habe gerade Wasser aufgesetzt. Möchten Sie eine Tasse Tee?« Obwohl sie schon seit Jahren in London lebte, verriet ihr angenehmer Akzent, dass sie aus dem Norden kam. Sie trug eine Jeans und eine lockere, ärmellose Leinenbluse und hielt ein Paar schmutziger Gummihandschuhe in der Hand; sie hatte offensichtlich im Garten gearbeitet. Seit seinem letzten Besuch bei ihr hatte sie ihre früh ergrauten Haare jungenhaft kurz schneiden lassen. Er fand, dass es gut zu ihrem breiten, grobknochigen Gesicht passte, ebenso wie der dunkelrote Lippenstift, den sie für gewöhnlich Tag und Nacht auflegte.


    »Lieber ein Glas Wasser mit Eis, wenn es keine Umstände macht«, antwortete er und folgte ihr in den kleinen, mit Bücherregalen bestückten Wohnraum im vorderen Teil des Hauses. Er hatte noch nie verstanden, wie man bei so einer Hitze Tee trinken konnte, aber vielleicht kam da sein italienisches Blut durch. »Ich brauchte den Spaziergang, aber da draußen herrscht eine Gluthitze.« Er wischte sich mit der Hand über die Stirn und setzte sich auf das Sofa neben eine große getigerte Katze, die zusammengerollt auf einem Kissen schlief.


    »Schmeißen Sie Tiger runter, wenn er sie stört. Er ist die beste Wärmflasche, wenn es kalt ist, aber nicht das, was man an einem Tag wie heute braucht.«


    Er schüttelte den Kopf. »Er stört mich nicht und mag es wahrscheinlich gar nicht, geweckt zu werden.«


    »Sie sind ja richtig braun. Wo waren Sie?«


    »Auf Sizilien. Dort waren über vierzig Grad, aber die meiste Zeit war ich im Wasser. Sie haben auch Sonne abbekommen.«


    »Leider nur im Garten. Zum Verreisen hatte ich keine Zeit. Ich bin gleich wieder da.«


    Er hatte gerade festgestellt, dass der Raum eine exakte Kopie des Wohnzimmers im alten Haus war, bis hin zu den leuchtend 
     gelb gestrichenen Wänden und den Schalen, die Harper in ihrer Freizeit gerne töpferte, als sie mit einem Becher starkem Tee für sich und einem Glas Wasser für ihn zurückkam.


    »Also, was kann ich diesmal für Sie tun?«, fragte sie, während sie sich auf einen großen Sessel ihm gegenüber setzte und die Füße auf einen Hocker legte.


    Er berichtete von den beiden Morden, zeigte ihr Kopien von den E-Mails und Fotos von Logans und Khans Leichen am Fundort und fasste den Obduktionsbericht über Logan zusammen. Dann zählte er die wichtigsten Punkte auf, die sich in der vergangenen Nacht aus Khans Obduktion ergeben hatten. Als er geendet hatte, war ihr Becher leer, und sie stellte ihn neben dem Sessel auf den Boden.


    »Ich stimme mit Ihnen überein, dass es ganz und gar nicht eindeutig ist, und es ist viel zu früh, um aussagekräftige Schlüsse zu ziehen. Trotzdem kann ich Ihnen vielleicht ein paar Dinge sagen, die weiterhelfen. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich laut denke?«


    »Nur zu.«


    »Unterbrechen Sie mich, wenn es nötig ist.« Sie lehnte sich zurück und legte die Hände hinter den Kopf. »Beginnen wir mit dem ersten Mord, da wir hier mehr wissen. Was sagt uns das Verbrechen? Erster Punkt, das Opfer, Joe Logan, wurde nicht zufällig, sondern gezielt ausgewählt. Wann wurde die Überwachungskamera auf dem Friedhof unbrauchbar gemacht?«


    »Einige Tage vorher.«


    »Okay. Der Ort wurde vorher gewählt, und es ist durchaus wahrscheinlich, dass der Täter ein paar Probeläufe gemacht hat. Haben Sie das Filmmaterial überprüft?«


    »Ja, aber es speichert nur fünfzehn Tage, dann wird es überschrieben. Man sieht, wie jemand hereinkommt und die Kamera besprüht, aber abgesehen davon nichts Verdächtiges.«


    »Es ist möglich, dass der Mörder wusste, wie viel der Chip 
     speichert, und Sie sollten nachfragen, ob sich einer der Mitarbeiter dort vielleicht daran erinnert, dass jemand danach gefragt hat. Wenn nicht, glaube ich nicht, dass er fünfzehn Tage oder mehr zwischen Erkundung und Ausschalten der Kamera gewartet hat. Das ist zu lange.«


    »Sie meinen, zu riskant?«


    »Ja. Diese Menschen wollen gerne, dass alles läuft wie eine gut geölte Maschine. In fünfzehn Tagen kann zu viel passieren. Meiner Ansicht nach liegen höchstens zwei oder drei Tage dazwischen. Ich schlage vor, Sie schauen sich das Band noch einmal genau an. Wahrscheinlich war er bei Tag da, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Dieser Kerl ist gut in dem, was er tut. Auf Ihre Beamten, die sich den Film anschauen, wirkt er vielleicht völlig unschuldig.«


    Er nickte. Es wurde oft etwas übersehen, und sie würden das Band noch einmal prüfen, obwohl es bestimmt schwierig war, den Täter unter all den Menschen zu entdecken, die den Friedhof besuchten, es sei denn, er hatte sich auffällig verhalten. Es wäre sinnvoller, wenn sie einen Verdächtigen hätten.


    »Nächster Punkt, ohne eine besondere Reihenfolge einzuhalten: Joe Logan und Paul Khan wurden gefoltert. Aber hier werden nicht irgendwelche sadistischen Fantasien ausgelebt wie bei dem letzten Täter, den Sie mit mir besprochen haben. Hier ist die Folter ein Mittel zum Zweck. Die Opfer haben etwas, das der Mörder will. Nach dem, was Sie mir über Logans und Khans Hintergrund erzählt haben, vermute ich, dass es sich eher um Informationen handelt als um etwas von greifbarem Wert, wie Geld oder Drogen.«


    »Das vermute ich auch.«


    »Gut. Nehmen wir einmal an, Sie liegen mit der Foltermethode auch richtig. Wir alle kennen Waterboarding aus der Zeitung, aber wir neigen dazu zu vergessen, weshalb es benutzt wird. Der Hauptpunkt ist, es hinterlässt keine körperlichen 
     Spuren, und es führt unglaublich schnell zum gewünschten Ergebnis. Selbst die härtesten Menschen brechen innerhalb von Sekunden zusammen. Also bekommt der Mörder, was er will, die Opfer werden nicht mehr gebraucht, und er tötet sie schnell und effektiv. Eine Kugel in den Kopf, aus nächster Nähe, kein Risiko, dass Logan und Khan überleben und als Zeugen aussagen. «


    »Es ist keine Kleinigkeit, einem Mann in die Augen zu sehen und abzudrücken«, sagte Tartaglia. »Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass er in irgendeiner Weise gezögert hat; es sieht also so aus, als hätte er es schon früher getan.«


    Harper nickte. »Er ist eiskalt. Wenn man einen Auftragsmörder suchen würde, wäre er der Typ dafür.«


    »Vorausgesetzt, man weiß, wo man ihn findet.«


    »Ja. Was uns zu einer anderen Frage führt, die wir im Augenblick außer Acht lassen wollen. Der Mörder kennt das Spiel, er ist unbeeindruckt und wird wohl kaum in Panik geraten. So weit ist das Verhalten hundertprozentig konsequent. Spontan könnte man denken, dieser Mensch sei ›effizient‹ wie eine Maschine. Seine Aktionen lassen nichts aus und haben nichts Überflüssiges.«


    »So wie Sie es beschreiben, klingt es nach einem Profi.«


    »Ja.«


    »Aber wie passt dann der Rest dazu? Die E-Mails, die Fundorte und so weiter, das alles ist beinahe amateurhaft theatralisch. «


    Sie lächelte. »Darauf will ich gerade kommen. Wenn er fertig ist, würde man erwarten, dass er sich der Leiche schnell und effizient entledigt und sich aus dem Staub macht, richtig?«


    Tartaglia nickte. »Doch er will, dass die Leichen gefunden werden, und verstümmelt sowohl Logan als auch Khan.«


    »Genau. Die Wahl der Geschlechtsorgane ist bezeichnend, ebenso die Tatsache, dass er den Penis des Mannes in dessen 
     Mund stopft. Er entmannt ihn erst, dann macht er ihn lächerlich. Das ist hoch symbolisch, und unter anderen Umständen wäre es rituell. Es widerspricht dem, was wir über unseren Mörder wissen: Beide Aktionen sind unnötig, sie bezwecken nichts Logisches.«


    »Vielleicht eine Nachricht an andere? Eine Art Warnung?«


    »Ihn zu töten hätte sicherlich gereicht, wenn das das Ziel war. Nein, es ist eine boshafte kleine Aktion, und mehr noch, sie zeigt, dass Gefühl im Spiel ist. Wie Sie wissen, sind solche Dinge unglaublich selten. Das letzte Mal habe ich so etwas vor vielen Jahren bei einem Bandenkrieg gesehen. Es war eine Art Demütigung des Opfers nach dessen Tod. Wut und Rache waren die treibenden Kräfte. Es stellte sich heraus, dass das Opfer ein wenig übermütig geworden war und mit der Frau vom Boss angebandelt hatte. Dummerweise war der Boss ein stadtbekannter Gangster mit allen Charakteristika eines Soziopathen. Der Frau erging es ebenfalls nicht gerade gut, aber das müssen wir hier nicht erörtern. Um auf Logans Mörder zurückzukommen: Es ergibt sich ein weiterer Widerspruch. Die Wahl des Fundorts passt nicht ins Raster. Wir wissen, dass er nicht zufällig, sondern im Voraus ausgewählt wurde, also muss er eine besondere Bedeutung haben, was weitaus mehr Anstrengung und Risiko erfordert. Auch das deutet auf eine emotionale Beteiligung hin.«


    »Es sei denn, er hat nur Befehle ausgeführt.«


    »Das ist gut möglich.«


    »Was ist mit der Position, in der die Opfer aufgefunden wurden? «


    »Sie meinen sitzend?«


    Er nickte.


    »Wieder erfüllt es keinen praktischen Zweck, aber im Augenblick kann ich daraus nichts schließen.«


    »Und die fehlenden Handys?«


    »Sie haben gesagt, alle Informationen waren auch noch woanders gesichert, es gibt also keinen Grund, sie mitzunehmen. Es klingt mehr danach, als hätte sich jemand einen kleinen Scherz erlaubt, was wiederum auch in kein Schema passt. Kommen wir zu den E-Mails. Warum werden sie geschickt? Wozu?«


    »Um das Opfer zu erschrecken?«


    Sie nickte. »Aber wie? Ich fange nicht an zu zittern. Wir reden nicht von einer Serie von Mails, die sich zu einem Höhepunkt steigern.«


    »Vielleicht gab es mehr davon, von denen wir nichts wissen, und sie wurden gelöscht.«


    »Könnte sein. Und deshalb lassen Sie uns Joe Logans Aktivitäten betrachten. Möglicherweise sagen sie uns etwas. Versetzen Sie sich eine Minute in Logan hinein. Nach allem, was wir wissen, war er intelligent und muss als Schriftsteller das Leben und menschliches Verhalten genau wahrgenommen haben. Was würden Sie tun, wenn Sie in seiner Haut stecken und glauben würden, Ihr Leben wäre in Gefahr?«


    »Zu uns kommen oder weglaufen.«


    »Genau. Sie würden nicht so tun, als wäre nichts passiert, nicht wahr? Für Logan klang die E-Mail also nicht lebensbedrohlich. «


    Tartaglia runzelte die Stirn. »Irgendetwas muss sie für ihn bedeutet haben, warum hat er sie sonst bekommen?«


    »Vielleicht hat er die Nachricht auch nicht ganz verstanden.«


    »Ja, es ist nicht gerade eine Kugel in einem Briefumschlag oder ein Pferdekopf auf dem Kopfkissen, da stimme ich Ihnen zu.«


    »Genau. Sie teilt uns ihre Bedeutung nicht geradeheraus oder wirkungsvoll mit. Auch das passt nicht. Die Person, die ihm die Kugel in den Kopf geschossen hat, würde keine Nachrichten schicken, die schwer zu interpretieren sind.«


    »Sie haben recht«, sagte er mit dem Gefühl, ein wenig schwer 
     von Begriff zu sein. »Sie würde gar keine schicken. Sie würde das Risiko nicht eingehen, dass Logan wegläuft und unauffindbar ist.«


    »Noch weniger würde sie wollen, dass er zu euch rennt und das Spiel aus ist. Die Person will etwas von ihm, und wenn sie es hat, peng, ist Schluss. Dasselbe gilt für Khan. Ende der Geschichte. «


    »Sie haben völlig recht. So habe ich es nicht gesehen.«


    Harper zuckte mit den Schultern. »Sie stecken zu sehr drin, da sieht man manchmal den Wald vor lauter Bäumen nicht. Zurück zu den E-Mails. Sie warnen vor dem, was geschehen wird, oder geben zumindest einen Hinweis auf den Fundort. Im Nachhinein wissen wir das, aber die Hinweise waren sehr versteckt. Haben Sie schon einmal daran gedacht, dass sie eher für Sie als für das Opfer bestimmt sind?«


    »Ich habe es mich gefragt, aber ich verstehe immer noch nicht den Sinn darin. Vielleicht haben sie mit den Morden gar nichts zu tun.«


    »Kommen Sie, Mark. Wir geben beide nicht viel auf Zufälle. Die Dinge haben einen Grund. Ich glaube, wir müssen annehmen, dass die E-Mails zusammenhängen. Haben Sie mit Logans Freunden gesprochen? Sie könnten vielleicht erzählen, wie er reagiert hat.«


    »Soviel wir wissen, war er ein Einzelgänger. Es gibt zwar jemanden, aber der hat die Biege gemacht.«


    »Das ist interessant.«


    Er nickte. Die Suche nach Alex Fleming hatte inzwischen höchste Priorität, aber ihn aufzuspüren schien schwieriger zu sein, als die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen zu finden. Seine Wohnung stand jetzt unter Beobachtung, falls er zurückkam, und innerhalb der nächsten Stunde würden sie den Durchsuchungsbeschluss haben. Aber in der Zwischenzeit schien er sich in Luft aufgelöst zu haben.


    »Wer auch immer das tut, hat einen spezifischen Grund. Sie sollten sich mit aller Kraft darauf konzentrieren, den Zusammenhang zwischen den Opfern zu finden. Es wird eine Verbindung geben, und die wird sie zu ihm führen.«


    Tartaglia seufzte. Manches war zwar nun klarer, ohne dass sie auch nur die Idee eines Motivs hatten, aber bei der Suche nach dem Täter waren sie keinen Schritt weiter. »Solange wir nicht die geringste Ahnung haben, was sein Motiv ist, können wir unmöglich wissen, ob er noch einmal zuschlägt.«


    »Ich fürchte, so ist es. Der Mensch, über den wir hier sprechen, wird erst aufhören, wenn er fertig oder tot ist …«


    »Oder wir ihn fassen.«


    Harper lächelte ihn mitfühlend an und nickte. Er spürte das Vibrieren seines Handys in der Hosentasche und holte es heraus. Es war die Nummer von Jane Downes. »Entschuldigen Sie mich einen Moment«, sagte er zu Harper, als er den Anruf entgegennahm. »Was gibt es, Jane? Ich bin in einer Besprechung. «


    »Ich habe Joe Logans Kontakte mit denen von Paul Khan verglichen und ein paar Treffer gelandet; es scheint also, als hätten sie ein paar gemeinsame Bekannte.«


    »Gute Arbeit.«


    »Und da ist noch mehr. Ich bin die Einzelverbindungsnachweise der letzten beiden Monate durchgegangen. Ein Name taucht bei beiden auf. Es ist ein Mann namens Tim Wade. Joe Logan hat ihn einige Male angerufen, ehe er starb, und Paul Khan ebenfalls.«


    »Wirklich sehr gute Arbeit«, sagte Tartaglia und dachte an die tiefe, resolute Stimme des Mannes namens Tim Wade auf dem Anrufbeantworter, der auch einen »Alex« erwähnt hatte. »Haben wir eine Adresse?«


    »Ja, sowohl von zu Hause als auch vom Büro.«


    »Rufen Sie ihn nicht vorher an, schicken Sie sofort jemanden 
     vorbei. Und wenn Sie ihn finden, bringen Sie ihn direkt nach Kensington und rufen mich umgehend an.« Als er auflegte, blickte er lächelnd zu Harper hinüber. »Vielleicht haben wir die Verbindung gefunden.«

  


  
    

    Zweiundzwanzig


    »Und du weißt wirklich nichts über diese E-Mails?«


    Tim blieb stehen und sah Danny böse an, der sich an den Armlehnen des Stuhls, auf dem er saß, festhielt, als wäre er in einem Boot auf rauer See. Er reckte trotzig das Kinn. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich sie nicht geschickt habe, also halt deinen verdammten Mund.«


    Sie befanden sich in Tims Arbeitszimmer, hinter fest verschlossener Tür, Alex beobachtete die Szene von einem gemütlichen Sessel in der Ecke aus und kam sich vor wie der Schiedsrichter in einem Tennismatch, als die Argumente und Anschuldigungen hin und her flogen. Auf Tims Schreibtisch und dem Fußboden lagen stapelweise Papiere und Akten zu dem Fall, an dem er arbeitete, und man konnte sich kaum bewegen. Es war extrem heiß, und Alex hoffte, dass er nicht wieder Nasenbluten bekam. Danny trug dieselben Klamotten wie am Vortag und sah aus, als wäre er gar nicht im Bett gewesen. Er stank nach kaltem Rauch und Schnaps. So wie Alex es sah, schien Danny die Wahrheit zu sagen, er antwortete zusammenhängend und wankte nicht, egal wie sehr Tim versuchte, ihn auf dem falschen Fuß zu erwischen. Tim war eindeutig anderer Meinung. Alex fragte sich, warum – wollte Tim aus irgendeinem Grund von sich ablenken …?


    Er hatte um kurz nach zwei in der Nacht an Tims Tür geklopft. Tim war noch komplett angezogen und hatte ihn,beinahe wortlos, sofort ins Gästezimmer geführt, ihm ein Flugzeugpäckchen mit Zahnbürste und Zahncreme und ein sauberes Handtuch in die Hand gedrückt und gesagt, er müsse weiterarbeiten. 
     Alex hatte tief geschlafen, bis ihn das Geschrei von einem der Kinder geweckt hatte, doch seine Träume waren schrecklich real gewesen, und er fühlte sich, als hätte er kein Auge zugetan.


    »Bitte setz dich hin, Tim«, sagte er. »Mir wird ganz schwindlig von deinem Gerenne, und es bringt uns nicht weiter. Wir müssen uns überlegen, was wir tun sollen.«


    Danny zuckte die Achseln. »Was zum Teufel können wir schon tun?«


    »Ist es dir egal?«


    »Natürlich nicht, aber was erwartest du von mir? Ich hab keine Ahnung.«


    »Joe und Paul sind tot, bleiben wir drei. Wenn wir alle die Wahrheit sagen und keiner von uns diese E-Mails geschickt hat, dann hat jemand geredet.« Am wahrscheinlichsten ist Danny das Leck, dachte Alex, als er ihn jetzt da sitzen sah, obwohl der sich sicher nicht daran erinnerte, was er gefaselt hatte, als er high war.


    Danny warf ihm einen bösen Blick zu, als könne er Gedanken lesen. »Wenn du Ashleigh meinst, ich habe nie ein Wort gesagt. Es kann genauso gut einer von euch gewesen sein. Außerdem ist das so lange her. Selbst wenn es jemand herausgefunden hat, was soll er heute damit anfangen? Ich meine, was kann er schon beweisen?«


    Tim seufzte kopfschüttelnd. »Du kapierst es einfach nicht, oder?


    »Klar kapiere ich es. Du meinst wohl, nur weil ich nicht so ein verdammter, aufgetakelter Anwalt bin, kriege ich gar nichts mit, wie?«


    »Beruhige dich«, sagte Alex. »Tim hat es nicht so gemeint.«


    »Also für mich klang das anders. Manche Menschen ändern sich eben nie.« Danny griff in die Tasche und holte ein Päckchen Zigaretten heraus.


    »Du kannst hier drinnen nicht rauchen«, sagte Tim.


    »Ach komm, ich brauche eine.«


    »Nein.«


    »Nur eine. Ich kann mich sonst nicht konzentrieren.«


    »Ich habe nein gesagt.«


    Danny zog ein Gesicht und steckte die Zigaretten weg. Es stimmt, dachte Alex, manche Dinge ändern sich nie. Sie taten beide gehorsam, was Tim ihnen befahl.


    »Was ich nicht verstehe, ist«, sagte Alex, »warum Joe und Paul sterben mussten. Was damals passiert ist, war doch ein Unfall, oder?« Er schaute Tim an.


    »Du warst dabei, Herrgott noch mal. Du weißt, dass es das war.«


    »Ich stelle nur eine Frage.«


    Danny nickte langsam. »Ja, es war ein Unfall. Das weißt du, Alex. Warum fragst du so komisch?«


    »Okay, warum sind Joe und Paul dann tot? Beantwortet mir das. Ich finde, wir müssen es von allen Seiten betrachten.«


    »Sprich leise«, sagte Tim eindringlich. »Ich will nicht, dass Milly etwas mitkriegt. Sie weiß von der ganzen Sache natürlich nichts, und ich will sie nicht beunruhigen.«


    »Das ist das kleinste von unseren Problemen. Du könntest der Nächste auf der Liste sein.«


    »Ich hab dir schon mal gesagt, hör auf, so melodramatisch zu sein.«


    Alex hob die Hände. »Hör zu, wenn wir nicht herausfinden, wer das macht und warum, kannst du der Nächste sein, oder Danny oder ich.« Wenn nicht einer von uns der Mörder ist, dachte er. Er hörte die Türklingel.


    »Eins kapiere ich immer noch nicht«, sagte Danny und kratzte sich am Bart. »Ashleigh war vor zwanzig verdammten Jahren. Wenn du recht hast, und es gibt da einen Zusammenhang, warum passiert das alles jetzt, nach so langer Zeit?«


    »Da stimme ich dir zu«, sagte Tim. »Es ergibt keinen Sinn.«


    »Vielleicht hat es ja mit Ashleigh gar nichts zu tun.«


    Alex schüttelte den Kopf. »Irgendwas übersehen wir, irgendetwas Wichtiges.«


    »Also, du kannst mich schlagen, aber ich weiß es wirklich nicht«, erwiderte Tim und sank auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch. »Versuchen wir, es logisch zu betrachten. Joe und Paul haben sich erst in Bristol kennengelernt, richtig?«


    »Richtig«, sagte Alex. »Vorher kannten sie sich nicht.«


    »Und in den ersten Jahren waren sie nicht gerade die besten Freunde, stimmt’s?«


    »Ja. Sie haben sich erst richtig kennengelernt, als wir zusammen nach Ashleigh gezogen sind.«


    »Ich habe dich gefragt, ob du mit uns zusammenwohnen willst, und du hast darauf bestanden, dass Joe auch einzieht. Er war dein Freund. Ich hatte ihn erst kurz vorher kennengelernt.«


    »Willst du mir die Schuld in die Schuhe schieben?«


    »Natürlich nicht, Alex. Hör auf, so empfindlich zu sein. Ich versuche nur, die Fakten aufzuzeigen. Du hast gesagt, ohne ihn ziehst du nicht ein.«


    »Das stimmt«, gab Alex zu, nicht sicher, was er damit anfangen sollte. »Wir haben uns im zweiten Jahr eine Wohnung geteilt, und ich wollte ihn nicht im Stich lassen.«


    »Gut. Dann haben sie sich im dritten Jahr kennengelernt. Und hat er nicht mit Paul zusammengewohnt, als sie nach London gezogen sind?«


    »Warum ist das wichtig?«


    »Du bist heute Morgen ein bisschen schwer von Begriff. Wenn es nicht mit Ashleigh zusammenhängt, muss es irgendetwas mit London zu tun haben.«


    Wieder läutete es, diesmal lange und beharrlich.


    »Willst du nicht aufmachen?«


    Tim schüttelte den Kopf. »Das ist wahrscheinlich der Postbote. Milly wird öffnen.«


    »Vielleicht hast du recht«, sagte Alex, »obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was die beiden getan haben sollen, damit sie jemand umbringt. Und dann erklär mir die E-Mail, die Joe bekommen hat. Da war die Rede von einer Art Gruft. Das hat mich an die kleine Kirche in Ashleigh erinnert.«


    »Die meisten Kirchen haben eine Gruft.«


    »Die überschwemmt ist?«


    »Grüfte sind feucht. Sie liegen unter der Erde.«


    »Ich bin nicht blöd, weißt du.«


    »Hey, hey, beruhigt euch«, sagte Danny und hob beschwichtigend die Hände. »Immer mit der Ruhe. Wir sitzen alle im selben Boot. Ich glaube, das ist ein Argument, Alex. Joe hat sich mit Paul ein paar Monate lang in London eine Wohnung geteilt, bevor er mit Fi und Sally zusammengezogen ist.«


    Tim nickte. »Sie haben sich wegen irgendetwas gestritten, deshalb ist Joe ausgezogen. Weißt du, worum es da ging, Alex?«


    Es wurde laut an die Tür geklopft, und Milly platzte herein. Sie trug einen Morgenmantel über einem langen, flatternden Nachthemd, und sie war barfuß. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Augen verquollen, als hätte sie geschlafen. Im Hintergrund ertönte das sirenenartige Geschrei eines Kleinkinds. »Tim, es ist die Polizei. Sie will dich sprechen.«


    »Mich? Hast du gesagt, dass ich da bin?«


    »Hab gesagt, dass du beschäftigt bist, aber sie bestehen darauf.«


    Tim seufzte schwer und warf erst Alex und dann Danny einen Blick zu. »Ich kümmere mich darum. Ihr beide bleibt hier. Lasst die Tür zu, und seid um Gottes willen leise.«


    



    »Sie kennen Alex Fleming?«, sagte Tartaglia.


    Tim Wade nickte. »Wir waren zusammen auf der Uni.«


    »Haben Sie in letzter Zeit Kontakt zu ihm gehabt?«


    »Ich habe erst gestern mit ihm gesprochen. Wir waren natürlich beide sehr erschüttert über das, was mit Joe geschehen ist.«


    »Und Paul Khan. Kennen Sie ihn auch?«


    »Ja, natürlich. Er war ebenfalls mit uns auf der Uni. Ich dachte, deswegen bin ich hier.« Er sah Tartaglia fragend an.


    »Verstehe«, sagte Tartaglia nachdenklich. »Ich habe mich gefragt, wo die Verbindung ist.«


    Wade war groß, gut einen Meter neunzig, mit breiten Schultern, einem kräftigen Händedruck und einer tiefen, wohlklingenden Stimme, der man bei Gericht vermutlich mit Vergnügen lauschte und die eine natürliche Autorität ausstrahlte. Lag es an seiner Größe oder an seiner Persönlichkeit, dass sich der Vernehmungsraum auf dem Polizeirevier in Kensington so beengt anfühlte? Minderedes saß neben Tartaglia und machte sich Notizen. Wade war bereitwillig mitgekommen und hatte versichert zu helfen, so gut er konnte, hatte allerdings auch klargemacht, dass er als Anwalt seine Rechte kannte. Was er nicht wusste und auch nicht wissen musste, war, dass Minderedes gerade von der Durchsuchung der Wohnung von Alex Fleming zurückgekehrt war. Flemings Mitbewohner war passenderweise am frühen Morgen nach Hause gekommen und hatte sie hineingelassen, ohne nach einem Durchsuchungsbeschluss zu fragen, doch die Durchsuchung hatte nichts Interessantes zu Tage gefördert. Fleming schien wie Logan wenig zu besitzen, und nichts davon schien mit Logan oder Khan in Verbindung zu stehen.


    »Das macht es ja so seltsam«, fuhr Wade fort. »Als ich mit Alex gesprochen habe, haben wir uns gefragt, was genau passiert ist. In den Zeitungen standen ja keine Details. Und warum sie? Einen Toten, so traurig es auch ist, könnte man als Pech oder so etwas abhaken, aber zwei, nun, das sieht aus wie …«


    Tartaglia unterbrach ihn. »Waren Joe Logan und Paul Khan enge Freunde?«


    »Früher schon, vor langer Zeit, aber bald nach dem Studium haben sie sich irgendwie überworfen und die Sache nie bereinigt, soviel ich weiß.«


    »Worum ging es dabei?«


    »Ehrlich gesagt, ich habe es nie richtig verstanden. Aber sie waren wie Feuer und Wasser. Letztlich könnte es ein Eifersuchtsproblem gewesen sein. Paul, der aus einer Einwandererfamilie kam, war so ehrgeizig, dass er beinahe alles um sich herum ausblendete. Joe dagegen war weniger zielorientiert und ein Träumer, er ließ sich gern treiben, um die Wahrheit zu sagen. Ich glaube, ein Teil von ihm bewunderte Pauls Energie, doch ich bin mir nicht sicher, ob er auch seine Werte teilte.«


    »Aber Sie waren mit beiden befreundet?«


    »Ja. Ich mochte sie beide. Es gab keinen Grund, Partei zu ergreifen.«


    Tartaglia nickte. Wades ruhige, offene Art ließ alles, was er sagte, ehrlich klingen, aber das würden sie so schnell wie möglich überprüfen.


    »Um auf Mr. Fleming zurückzukommen: Wir müssen mit ihm sprechen. Wissen Sie, wo er ist?«


    »Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen seine Telefonnummer und seine Adresse geben.«


    »Die haben wir bereits, vielen Dank. Leider ist er nicht zu Hause und geht nicht an sein Telefon.«


    Wade lächelte. »Wie ich Alex kenne, wohnt er wahrscheinlich bei einer Frau. Haben Sie es in dem Restaurant versucht, in dem er arbeitet? Da ist er fast jeden Tag.«


    »Ich dachte, er ist Schauspieler.«


    »Ist er auch, aber im Moment läuft es nicht so gut. Der Name des Restaurants ist L’Angelo, und es ist in Notting Hill, in der Nähe der Portobello Road, nicht weit von hier.«


    Minderedes schrieb es auf, dann sah er Wade an. »Etwas irritiert mich, Sir«, sagte er. »Ich bin am Kanal mit Ihrem Freund Mr. Fleming zusammengestoßen, gleich bei Mr. Logans Boot.«


    »Wann war das?«


    »Am Mittwoch vergangener Woche.«


    »Der Tag, an dem Joes Leiche gefunden wurde?«


    »Ja, Sir. Er hat alle möglichen Fragen über Mr. Logan gestellt.«


    »Stimmt. Er hat es erwähnt, als wir miteinander gesprochen haben. Soweit ich mich erinnere, wollte er Joe besuchen – sie waren verabredet. Sie müssen derjenige gewesen sein, der ihm gesagt hat, dass Joe einen Unfall hatte. Seltsamer Unfall, wenn Sie mich fragen, aber vielleicht war er ja auch so geschockt, dass er sich nicht mehr richtig erinnert.« Er bedachte Minderedes mit einem strengen Blick.


    »Hat er auch erwähnt, dass er mir, als ich ihn danach fragte, Ihren Namen genannt hat?«


    »Meinen Namen?«


    Obwohl er es gut überspielte, sah Tartaglia, dass es Wade neu war und er nicht gerade erfreut schien.


    Minderedes nickte. »Wissen Sie, warum er das getan haben könnte, Sir?«


    »Absolut nicht.«


    »Er hat uns auch eine falsche Telefonnummer und Adresse gegeben. Sie werden verstehen, wie das aussieht, Sir.«


    »Natürlich. Wie dumm von ihm, so etwas zu tun. Vielleicht ist er aus irgendeinem Grund in Panik geraten.«


    »Aus welchem Grund?«, fragte Tartaglia. »Muss er Schuldgefühle haben?«


    »Kommen Sie, Inspector. Das, was geschehen ist, hat ihn natürlich aufgeregt, und selbst die vernünftigsten Menschen verhalten sich manchmal wie komplette Idioten, vor allem wenn sie mit der Polizei zu tun haben. Ich erlebe so etwas andauernd, und ich kann mir vorstellen, Sie auch.«


    »Gut, unterstellen wir, er hat meinem Constable aus Panik einen falschen Namen, eine falsche Adresse und eine falsche Telefonnummer gegeben. Aber er war einer der Letzten, die Joe Logan lebend gesehen haben. Außerdem hat er ihn in der Woche vor seinem Tod mehrere Male angerufen, und diese Anrufe 
     sind aufgezeichnet. Wenn wir ihm Nachrichten mit der Bitte um Rückruf hinterlassen und er keinen unserer Anrufe erwidert, sieht das …«


    »Schlecht aus, da stimme ich Ihnen zu.«


    »Ich bin froh, dass Sie unseren Standpunkt verstehen. Und jetzt sieht es so aus, als wäre er untergetaucht.«


    »Das wissen wir nicht, Inspector. Ich bin sicher, dafür gibt es eine einfache, harmlose Erklärung.« Wade beugte sich mit einem schmeichelnden Gesichtsausdruck vor und faltete seine großen Hände. »Hören Sie, ich kenne Alex, seit wir Kinder waren. Wir waren zusammen in der Schule, dann auf der Uni. Ich kenne ihn wie meine Westentasche und kann mich für ihn verbürgen. Er mag manchmal ein bisschen verträumt sein, aber er ist ein anständiger, ehrlicher Kerl und würde keiner Seele was zuleide tun, vor allem nicht Joe. Sie standen sich sehr nah. Als ich mit ihm gesprochen habe, war er unglaublich durcheinander. Wenn er Sie absichtlich meidet, was nicht bewiesen ist, könnte das eine Erklärung sein. Vielleicht hat er das Gefühl, nichts beitragen zu können.«


    »Wir müssen trotzdem mit ihm reden«, erwiderte Tartaglia. Egal, was Wade sagte, Flemings Verhalten war verdächtig.


    »Natürlich. Sollte ich wieder mit ihm sprechen …«


    »Sie meinen sicherlich wenn?«


    »Okay. Wenn ich mit ihm spreche, werde ich ihm genau erklären, warum er sich bei Ihnen melden soll. Aber er ist kein Verdächtiger, oder?«


    »Im Augenblick nicht.«


    »Gut. Ich bin froh dass wir das geklärt haben, denn meiner Meinung nach gibt es überhaupt keinen Grund für diese Annahme. « Er sah Tartaglia vielsagend an, dann lehnte er sich wieder auf seinem Stuhl zurück. »Natürlich wollen wir alle denjenigen finden, der diese grausame Tat begangen hat, und wir werden Ihnen helfen, so gut wir können.«


    »Dann wissen Sie nicht, wer Ihre beiden Freunde umgebracht haben könnte und warum?«


    Wade schüttelte den Kopf und legte eine Hand auf die Brust. »Hand aufs Herz, Inspector, ich habe keine Ahnung und Alex auch nicht. Diese Frage stellen wir uns auch immer wieder. Gibt es eine Verbindung zwischen den beiden Morden? Ist es das, was Sie denken?«


    »Wir ermitteln in alle Richtungen. Die Tatsache, dass die beiden Männer sich kannten, kann, muss aber nicht von Bedeutung sein.«


    »Nun, weder Alex noch ich können uns irgendeinen Grund vorstellen. Ich glaube eigentlich nicht an Zufälle, Inspector, aber im Augenblick ist es die beste Erklärung.«

  


  
    

    Dreiundzwanzig


    Donovan wartete im Wagen vor dem L’Angelo, während Chang hineinging, um nachzusehen, ob Alex Fleming da war. Die Straße war gestopft voll mit Passanten und Touristen, die den nahe gelegenen Portobello Market besuchen wollten. Eine Handvoll Straßencafés schienen das Geschäft ihres Lebens zu machen, und durch die Glasscheibe konnte sie erkennen, dass das L’Angelo ebenfalls gut gefüllt war. Das Restaurant lag von der Straße zurückgesetzt unter einer schweren schwarzen Markise und wirkte teuer, mit riesigen Bodenvasen, hellen Wänden und gedimmtem Licht. Chang stand an der Bar und redete mit einer jungen Frau in einer weißen Schürze. Donovan ließ den Blick über die anderen Bedienungen schweifen, die zwischen den Tischen hin und her eilten, entdeckte jedoch niemanden, auf den Flemings Beschreibung passte.


    Halb bedauerte sie, dass sie gesagt hatte, sie würde im Wagen bleiben und es Chang überlassen, doch sie war erschöpft. Sie war die halbe Nacht aufgeblieben, um Joe Logans Buch durchzulesen, das sie einfach nicht weglegen konnte. An einem normalen Samstag wäre das nicht weiter schlimm gewesen, sie hätte ausgeschlafen, wäre ins Fitnessstudio gegangen und hätte sich anschließend vielleicht mit einer Freundin zum Lunch oder mit Claire zum Shoppen verabredet. Stattdessen hatte um halb sieben der Wecker geklingelt, sie hatte sich ins Büro geschleppt und es mit Hängen und Würgen rechtzeitig zur Besprechung um acht geschafft. Was sie von Tim Wade erfahren hatten, war interessantes Hintergrundwissen, aber kaum der Durchbruch, den sie so dringend brauchten. Doch das Bild, das er gezeichnet 
     hatte, vertrug sich nicht mit dem, was sie in Logans Buch gelesen hatte, das mehr als nur flüchtige autobiographische Züge zu haben schien. Auch andere Dinge darin waren alarmierend. Sie wusste, dass es ein Roman sein sollte, aber die Ungereimtheiten ließen sie nicht los. Sie holte ihr Handy heraus und rief zu Hause an. Sie musste es mindestens ein Dutzend Mal klingeln lassen, ehe Claire abhob. Donovan hörte im Hintergrund Wasser laufen.


    »Ich bin es. Kannst du mich gut hören?«


    »Warte kurz«, erwiderte Claire. »Ich stell schnell das Wasser ab.« Der Lärm verstummte. »Entschuldige, Sam, was hast du gesagt?«


    »Es ist wegen Joe Logan. Wir haben gerade die Namen von einigen seiner Freunde erfahren. Tim Wade, Alex Fleming und Paul Khan. Sie waren alle in Bristol, und Wade und Khan haben Jura studiert. Ich wollte wissen, ob du je einem von ihnen über den Weg gelaufen bist?«


    »Nein, tut mir leid. Sie müssen vor meiner Zeit da gewesen sein, wie Logan.«


    »Khan wurde ebenfalls umgebracht. Ich muss jemanden finden, der zur gleichen Zeit dort war und sie gekannt haben könnte. Könntest du dir das mal durch den Kopf gehen lassen?«


    »Okay, ich rufe dich gleich zurück.«


    Nachdem Donovan aufgelegt hatte, warf sie wieder einen Blick auf das Restaurant und sah gerade noch, wie die Kellnerin, mit der Chang gesprochen hatte, durch das Lokal ging und durch eine Tür im hinteren Bereich verschwand. Vielleicht war Fleming irgendwo außer Sichtweite. Chang saß auf einem Barhocker und hantierte entspannt mit seinem BlackBerry. Eine Minute später tauchte die Kellnerin zusammen mit einer Frau in einem schwarzen Hosenanzug wieder auf, und beide gingen zu Chang hinüber. Donovan sah sie einige Worte wechseln. An ihrer Körpersprache und Changs Gesichtsausdruck erkannte sie, dass Fleming wohl doch nicht da war.


    Chang schlenderte, die Hände in den Hosentaschen, aus dem Restaurant und wirkte sehr zufrieden mit sich selbst. Er öffnete die Autotür und glitt auf den Fahrersitz. »Fleming ist jetzt nicht da, aber er hat die Abendschicht. Die Geschäftsführerin sagte, er kommt zwischen halb fünf und fünf. Offenbar erscheinen die Angestellten meistens früher, damit sie noch Zeit zum Essen haben, ehe ihre Schicht anfängt. Da drin hat es so gut gerochen, und ich verhungere. Sollen wir warten? Wir könnten uns irgendwo in der Nähe ein Sandwich holen.«


    »Nein, wir kommen später noch mal wieder. Lass uns unterwegs etwas zu essen holen. Ich muss zurück ins Büro und mit Mark sprechen.«


    »Was ist los?«, fragte er und warf ihr einen Blick zu, als er den Gang einlegte.


    »Es geht um Logans Buch, mehr nicht.« Sie schaltete das Radio ein und drehte es auf, damit er nicht noch mehr Fragen stellte. Sie wollte mit ihren Gedanken allein sein.


    Als sie vor einem kleinen Café in Barnes an der Hammersmith Bridge hielten, um sich Sandwiches und Kaffee zu holen, rief Claire zurück. »Ich habe jemanden gefunden, mit dem du reden kannst. Keine Ahnung, warum mir das nicht gleich eingefallen ist, als du mich angerufen hast. Sie heißt Fi Marshall, oder früher Fi Langford. Sie war im letzten Jahr, als ich angefangen habe, und hat auch Jura studiert, aber kennengelernt habe ich sie, weil wir zusammen in der Theatergruppe waren und sie ein Stück produziert hat, in dem ich mitgespielt habe. Sie war ziemlich gesprächig und hat gesagt, sie kannte beide, Joe Logan und Paul Khan, wirklich gut. Sie hat offensichtlich gehört, was passiert ist, und klang echt geschockt. Ich habe gerade mit ihr telefoniert, und sie wird gerne mit dir reden. Sie wohnt draußen in Fulham und ist den Rest des Tages zu Hause, falls du zu ihr fahren willst. Ich schicke dir eine SMS mit ihrer Telefonnummer.«


    »Ich kann es immer noch nicht fassen«, sagte Fi Marshall und winkte Donovan mit einer großen, mit Farbe beklecksten Hand in das winzige Wohnzimmer ihres Appartements. »Als Claire mich angerufen und mir erzählt hat, dass Sie jemanden suchen, der Paul und Joe gekannt hat, habe ich gleich gesagt, dass ich nur zu gern helfe, wenn ich kann.« Sie ließ sich in einen Sessel fallen und zog die Füße hoch. »Setzen Sie sich doch.« Fi war sehr groß, über einen Meter achtzig, schätzte Donovan, hatte schulterlanges braunes Haar und ein breites, gutmütiges Gesicht, gesprenkelt mit kleinen gelben Farbklecksen.


    »Danke, dass ich gleich kommen durfte. Ich hoffe, ich störe Sie nicht bei irgendetwas«, sagte Donovan und setzte sich aufs Sofa. Sie hatte Chang mit seinem Sandwich im Auto warten lassen. Der Farbgeruch war überwältigend, und sie wünschte, sie hätte ihres nicht so schnell gegessen.


    »Kein Problem. Phil arbeitet die ganze Zeit im Gästezimmer, und es ist klasse, eine Entschuldigung für eine Pause zu haben. Ich streiche gerade die Decke, und mein Nacken bringt mich um.«


    »Ich versuche, einige Hintergrundinformationen zu bekommen«, sagte Donovan. »Ich habe Joe Logans Buch gelesen, Indian Summer, und mich gefragt, wie viel davon tatsächlich wahr ist.«


    Fi schenkte ihr ein breites, blitzendes Lächeln. »Die Zehn-Millionen-Dollar-Frage. Alle fragen mich das. Wie nicht anders zu erwarten, sind manche Teile wahr und manche nicht. Alles über die Beerdigung und die Reise nach Ypern hat Joe erfunden, obwohl das eigentlich nur der Aufhänger für den Rest ist, nicht wahr?«


    »Mich interessiert vor allem Jonahs Tod. Hat er Selbstmord begangen, oder glauben Sie, er wurde umgebracht? Der Erzähler sagt von Anfang an, dass er der Einzige ist, der weiß, was wirklich geschehen ist, aber er verrät es uns nicht.«


    »Sie fragen sich, ob Joe vielleicht ein dunkles und gefährliches Geheimnis hatte?«


    Donovan nickte. »Genau.«


    »Also, ich glaube, man muss nicht wissen, was mit ihm oder Peter passiert ist. Ich glaube, Joe gefiel die Ungewissheit. Im richtigen Leben ist Peter natürlich Tim, das ist also kein richtiges Geheimnis.«


    »Sie meinen Tim Wade?«


    »Den Einzigartigen, genau.«


    Donovan war bei Wades Vernehmung nicht dabei gewesen, aber Minderedes hatte ihn als arroganten Schnösel beschrieben. Minderedes reagierte allerdings empfindlich und gereizt, wenn er das Gefühl hatte, von oben herab behandelt zu werden. Im Buch wurde Wades – oder Peters – Charakter weniger schwarzweiß und viel interessanter dargestellt.


    »Haben sich alle gefreut, sich in Joe Logans Buch wiederzufinden? «, fragte sie und überlegte, ob Tim Wade überhaupt in der Lage war, sich darin zu erkennen.


    »Tim war total aufgebracht, aber er hat sich schon immer sehr ernst genommen. Jetzt, wo er Anwalt ist, will er nicht mehr an die vielen Magic Mushrooms und Haschischkekse erinnert werden, die er verputzt hat. Erwähnen Sie bloß nicht, dass ich das gesagt habe. Sie wissen, was Bill Clinton über seinen Marihuanakonsum gesagt hat, oder? Das würde Tim auch sagen. Clintons Aussage zum Sex würde auch zu ihm passen. Ich mag Tim sehr, aber er war schon immer ein kleiner Heuchler.«


    »Dann orientiert sich das Buch ziemlich genau am realen Leben?«


    »Sagen wir, Joe konnte Tim besser einschätzen als jeder andere. Joe hatte eine sehr gute Menschenkenntnis.«


    »Erzählen Sie mir von dem Haus. Das muss ein außergewöhnlicher Ort gewesen sein.«


    »Der Teil spiegelt die Realität wider. Ashleigh Grange war 
     ein sagenhaftes Anwesen, wie aus einer anderen Zeit, obwohl es eine Bruchbude war.«


    »Wem gehörte es?«


    »Pauls Onkel. Er war Bauunternehmer, der mit runtergekommenen Studentenwohnungen in Bristol und Bath ein Vermögen gemacht hat. Er hat das Anwesen gekauft und dachte, er bekommt eine Genehmigung, um es in ein Hotel mit Fitnessstudio und Golfplatz umzuwandeln, aber da hat er sich übernommen. Die Planungen waren ein Alptraum, und der örtliche Wanderverein stand kopf, weil das dazugehörige Land unter öffentlichem Wegerecht stand. Das meiste habe ich damals nicht kapiert, aber ich habe mich oft gefragt, was daraus geworden ist.«


    »Es war so, wie im Buch beschrieben?«


    »Das Haupthaus stammte aus dem Viktorianischen Zeitalter, mit Erkern und Türmen und so, es war kein hübsches Renaissanceschlösschen, wie Joe es gemalt hat, aber der Rest stimmt mehr oder weniger überein.«


    »Dann gibt es einen See mit einer Insel …?«


    »Ja, und eine wunderschöne kleine Kirche und einen Friedhof für die Familie, die früher dort gelebt hat. Besonders gern mochte ich die Inschriften, obwohl manche schrecklich traurig waren. Dort waren einige Babys und kleine Kinder begraben, und ich habe mich immer gefragt, warum sie gestorben sind, was für Geschichten dahinterstecken. Es gab sogar einen kleinen Platz für ihre geliebten Hunde. Ich habe oft mit einem Buch und etwas zu trinken am Wasser gesessen und gelesen. Wenn Paul die Musik nicht voll aufgedreht hatte, war es der friedlichste Platz der Welt.«


    »Haben Sie im Haupthaus gewohnt?«


    »Nein. Das durften wir nicht betreten. Offensichtlich war es baufällig, obwohl ich glaube, Pauls Onkel hat das nur gesagt, weil er nicht wollte, dass wir reingehen. Er hat Paul und den anderen Jungen das ehemalige Stallmeisterhaus und einen Teil 
     der Ställe überlassen, und im Gegenzug sollten sie ein Auge auf alles haben. Das Haupthaus war mit Brettern zugenagelt, aber wir haben natürlich herausgefunden, wo man hineinkommt, und Paul wusste, wie man die Alarmanlage außer Betrieb setzt, damit sie nicht aus Versehen losgeht. Drinnen war es unglaublich. Wie eine Zeitreise. Es erinnerte mich an Miss Havishams Hochzeitstag in Charles Dickens’ Große Erwartungen. Sie wissen schon, alles ist noch auf dem Tisch ausgebreitet und verrottet, genau wie an dem Tag, an dem sie von ihrem Bräutigam verlassen wurde. Wir sind durch das ganze Haus gestreift, vom Keller bis zum Dachboden, und haben Séancen abgehalten, einmal sind allerdings alle so ausgeflippt, dass wir damit aufhören mussten. Denken Sie an Das Durchdrehen der Schraube von Henry James, dann können Sie es sich vorstellen. Im Winter war es grauenvoll, eiskalt und feucht und schrecklich matschig. Man ist nur dort geblieben, wenn man völlig fertig war oder keine Mitfahrgelegenheit in die Stadt hatte, aber im Sommer war es der allerbeste Ort für Partys.«


    »Und wer hat tatsächlich fest dort gewohnt?«


    »Das waren fünf, die Fabelhaften Fünf oder so ähnlich haben sie sich genannt. Paul, Joe, Tim, Danny …«


    »Danny?«


    »Danny Black. Er war auch Jurist. Und Alex.«


    »Alex Fleming?«


    »Ja. Er war ein alter Freund von Tim. Sie waren alle im letzten Studienjahr.«


    »Wir wissen von Alex Fleming, aber von Danny Black wussten wir noch nichts. Haben Sie seine Adresse oder Telefonnummer?«


    »Habe ich tatsächlich – komisch, erst gestern Abend hatte ich Tim am Telefon, der auch seine Nummer wollte.« Sie runzelte die Stirn. »Warum interessiert Sie das alles so? Es ist eine Ewigkeit her.«


    »Wie ich schon sagte, wir brauchen Hintergrundinformationen. 
     Anscheinend haben Joe Logan und Paul Khan nur auf der Universität richtig viel Zeit miteinander verbracht.«


    Fi nickte, als klänge das logisch. »Wissen Sie, warum die beiden ermordet wurden?«


    »Im Augenblick ist das noch nicht klar.«


    »Glauben Sie, es war derselbe Mörder?«


    »Wir behandeln sie wie zwei verschiedene Fälle, aber die Tatsache, dass sie sich kannten, können wir natürlich nicht außer Acht lassen.«


    Fi nickte erneut. »Es ist seltsam, alle beide …«


    »Ja. Was können Sie mir über Mary sagen?«, fragte Donovan schnell, um Fi von den Morden abzulenken. »Was mit ihr geschieht, ist ein weiteres Geheimnis – jedenfalls der Grund für ihr Ertrinken.«


    »Mary? Ihre Figur basiert auf mir.«


    »Auf Ihnen? Das war mir gar nicht klar.« Sie konnte ihre Überraschung nicht verbergen. Physisch hatte Fi mit ihren breiten Schultern und den langen, muskulösen Gliedmaßen keinerlei Ähnlichkeit mit der eher durchscheinenden, ätherischen Mary. Donovan hatte sich das tote, im See treibende Mädchen beinahe präraffaelitisch vorgestellt, wie Millais’ Ophelia. Und Mary schien eher ein schwacher, schwankender Charakter zu sein, während Fi ihr sehr bodenständig und praktisch vorkam. Sie brachte die beiden nicht zusammen und fragte sich, ob Fi sich irrte.


    »Das ist verständlich. Wie Sie sehen, bin ich quicklebendig und viel dicker. Ich muss seit dem Studium bestimmt zehn Kilo zugenommen haben. Das kommt davon, wenn man den ganzen Tag am Schreibtisch sitzt und keinen Sport treibt. Früher hatte ich richtig lange Haare, wissen Sie, bis zur Taille.« Sie schenkte Donovan erneut ein breites Lächeln, so als fände sie die Vorstellung ein wenig seltsam. »Wie auch immer, Joe sagte, am Anfang habe er mich als Vorlage genommen, aber dann hätte sich die 
     Figur sozusagen verselbständigt und ein Eigenleben entwickelt, wenn so etwas überhaupt möglich ist.«


    »Wenn Sie Mary sein sollen, warum …«


    »Lässt er mich sterben? Keine Ahnung. Dichterische Freiheit, nehme ich an. Diese Schuldgeschichte, die sich durch das ganze Buch zieht, basiert auf dem, was ihr zustößt. Ich vermute, er brauchte eine Art Baustein, und es funktioniert, finden Sie nicht?«


    »Ja, es ist sehr kraftvoll. Besonders die Szene, in der sie ertrinkt. «


    Fi seufzte und umschlang ihre Knie. »Und Mary konnte nicht schwimmen, wie ich. Das hat er wenigstens beibehalten. Alle sind immer schwimmen gegangen und mit Booten rausgefahren, sogar nachts, mit Kerzen und so, aber ich bin nie mitgegangen. Wasser macht mir Angst, vor allem, wenn ich nicht sehen kann, was auf dem Grund ist. Damit haben sie mich ständig aufgezogen, aber das war mir egal. Ich nehme an, Joe hat mich nur teilweise als Vorlage benutzt und dem Ganzen ein anderes Ende gegeben. Ich bete zu Gott, dass ich nie ertrinke.«


    Donovan sah Fi fragend an. »Warum beschließt Mary, zum See zu gehen? Sie versucht, Jonah zu überreden mitzukommen, doch der will nicht, und aus Groll geht sie allein. Ich hatte den Eindruck, sie und Jonah waren mehr als nur Freunde, zumindest von seiner Seite.«


    Fi schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, warum Joe das reingebracht hat. Er stand nicht auf mich, das weiß ich.«


    »Okay … Im Buch geht sie dann aus der Tür, alle anderen bleiben da und trinken, und dann erfährt man, dass irgendjemand hinausgeht und Mary tot im Wasser treibend findet. Sie ist vollständig angezogen, warum ist sie also im Wasser? Dafür gibt es keine Erklärung. Hat sie sich den Kopf gestoßen? Ist sie ausgerutscht …?«


    Fi zuckte die Achseln. »Da kommt die Polizistin in Ihnen durch. Mich hat es nicht gestört, es nicht genau zu wissen. Das ist einfach eines von diesen traurigen, unerklärlichen Dingen, wie das Ertrinken eines kleinen Kindes in einem Teich. Es ist ein Unfall. Es geht um den Effekt, den es auf die anderen hat, besonders auf Jonah. Es stürzt ihn in den Abgrund. Ich habe Joe gefragt, warum Mary sterben muss, und er hat mir erklärt, so funktioniere die Geschichte besser.«


    »Verstehe.« Fi schien ein bisschen wenig Fantasie zu haben, und das, was mit Mary passiert war, gehörte für sie eindeutig nur in die Geschichte. Donovan fragte sich, ob sie vielleicht zu viel in alles hineininterpretierte, aber dann dachte sie an die E-Mails. Sie bezogen sich direkt auf das Buch und Ashleigh Grange. »Sie müssen viel Zeit miteinander verbracht haben«, sagte sie.


    »Ja. Es war mehr oder weniger ein offenes Haus. Jeder konnte kommen und gehen, wann er wollte. Manchmal dauerten die Partys mehrere Tage.«


    »Hatten Sie eine Beziehung mit einem von ihnen? Ich fürchte, ich muss das fragen.«


    »Eine Beziehung?« Fi lachte und schüttelte sich bei dem Gedanken. »Das klingt so erwachsen. Wir waren eigentlich noch Kinder. Ich habe im ersten Jahr ein bisschen mit Tim rumgemacht, aber mehr war es auch nicht. Sie waren ein toller Haufen, konnten allerdings auch richtig kindisch sein, besonders Danny und Paul. Sie haben tatsächlich mitgezählt, wenn Sie wissen, was ich meine.« Sie zog betont ihre dichten Augenbrauen hoch.


    »Und die anderen? Ich meine, als sie in dem Haus zusammengewohnt haben?«


    »Wie gesagt. Es war das letzte Studienjahr. Ich glaube, Tim war ganz frisch mit Milly zusammen, und wenn er überhaupt etwas mit anderen hatte, hat er es für sich behalten. Und Joe 
     und Alex sind einfach mit dem Strom geschwommen, nehme ich an.«


    »Was ist aus dem Haus geworden?«


    »Ich habe keine Ahnung. Sobald die Prüfungen vorbei waren, bin ich nach Hause gefahren. Vielleicht sind Paul und ein paar von den anderen noch den Sommer über geblieben, aber das sollten Sie Tim fragen. Das alles war Anfang der Neunziger, und wirtschaftlich lief es ziemlich schlecht. Ich glaube, Pauls Onkel wurde das Geld knapp oder die Zeit – oder beides – , und entweder hat er das Haus und den Grund verkauft, oder die Bank hat es zurückbekommen. Aber es existiert bestimmt noch in irgendeiner Form. Das Haus und die Nebengebäude standen unter Denkmalschutz, also ist es sicher nicht abgerissen worden.«


    »Nur noch eine letzte Frage, um ganz sicherzugehen. Sie sagen, es gab keinen Unfall?«


    Fi schien überrascht und schüttelte den Kopf. »Himmel, nein. Es war alles ganz harmlos. Niemand wurde verletzt. Das ist alles Joes wunderbarer Fantasie entsprungen. Armer Kerl, möge er in Frieden ruhen, wo auch immer er ist.«


    



    »Sie sagt, Logan hat es erfunden?« Tartaglia lehnte sich, die Hände hinter dem Kopf gefaltet, auf seinem Stuhl zurück.


    Donovan schob einen Becher mit kaltem Kaffee zur Seite und hockte sich auf die Tischkante. »Genau.«


    Er sah sie skeptisch an. »Glaubst du, dass sie lügt?«


    »Nein. Ich habe sie genau beobachtet, und sie hat nicht mal ansatzweise gezögert. Wenn sie gelogen hat, war sie verdammt gut.«


    »Aber sie war mit allen gut befreundet, richtig? Wenn etwas passiert ist, würde sie es wissen.«


    »Möglicherweise.«


    Er schüttelte den Kopf. »Mehr als das. Irgendwann hätte irgendjemand 
     etwas gesagt. Solche Dinge haben die Angewohnheit, ans Tageslicht zu kommen. Vielleicht bedeutet es ganz einfach, dass nichts passiert ist.« Er sah ihr an, dass sie mit der Erklärung nicht zufrieden war.


    »Ich weiß, es klingt alles ein bisschen weit hergeholt«, sagte sie ein wenig gereizt, »aber im Buch geloben sich die fünf zu schweigen. Sie schließen einen Pakt.«


    »Das ist ein Buch. Wie ich schon sagte, im wirklichen Leben kriechen solche Dinge irgendwann ans Licht. Zumindest das Buch hätte letztendlich für Gerede gesorgt, und man sollte doch annehmen, sie – als gute Freundin – hätte etwas gehört.«


    »Ich weiß.« Donovan seufzte. »Es ergibt keinen Sinn, aber ich glaube trotzdem, dass sie – sollte irgendetwas passiert sein – wirklich nichts davon weiß. Und wenn alles so geschehen ist, wie Logan es beschreibt, dann starb ein junges Mädchen, und es liegt auf dem Grund eines Sees in der Nähe von Bristol.«


    Nicht überzeugt verschränkte Tartaglia die Arme und betrachtete sie einen Moment lang. Mangels irgendwelcher neuer Informationen über Logans zweites Buch maß sie dem ersten zu viel Bedeutung bei, und was er in ihren Augen las, beunruhigte ihn. Sie war schon eine Weile nicht mehr sie selbst, schien ihren Schwung verloren zu haben, und dahinter steckte mehr als nur allgemeine Müdigkeit, unter der sie alle nach zu wenig Schlaf litten. Er fragte sich, was es wohl war. Sam hatte oft einen guten Instinkt, aber das hier war so eine verwegene Theorie, dass er sich fragte, ob ihr Urteilsvermögen beeinträchtigt war, weil sie Probleme hatte. Wenn er damit zu Steele ginge, würde er, ohne gute Begründungen, ins Leere laufen. Jetzt wünschte er, er hätte sich die Zeit genommen, das Buch zu lesen. So war es unmöglich, gegen ihre Theorie zu argumentieren.


    »Und du meinst wirklich, dass da etwas dran ist, Sam? Du glaubst, ein Mädchen ist gestorben, und Logan hat ein Buch darüber geschrieben? Warum sollte er das tun?«


    »Schuld. Irgendetwas ist definitiv geschehen, auch wenn Fi Marshall nichts darüber weiß.«


    »Du hast keine Beweise.«


    Sie rutschte vom Schreibtisch und verschränkte die Arme. »Die Art, wie er alles geschildert hat, ist so unglaublich lebendig und real, da muss ein Körnchen Wahrheit drin sein. Zusammen mit dem, was wir über Logans Persönlichkeit wissen, hat er sich verhalten wie ein Mann mit einem Geheimnis.«


    »Oder wie ein leicht gestörter Eigenbrötler.« Ihr Gesicht verhärtete sich, und er wünschte, er hätte das nicht so geringschätzig gesagt.


    »Vielleicht … Ich frage mich trotzdem, ob er das Buch nicht als eine Art Therapie geschrieben hat.«


    »Okay. Nehmen wir einmal an, dass vor achtzehn Jahren ein Mädchen ertrunken ist und die fünf beschlossen haben, es zu verschweigen. Warum bis heute warten, um Joe Logan und Paul Khan zu ermorden?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Und wozu das Ganze, wenn ihr Tod ein Unfall war wie im Buch? Und warum wurden Logan und Khan gefoltert? Außerdem ist Logans Buch schon vor einer ganzen Weile erschienen. Ich weiß, ich reite immer wieder darauf herum, aber warum geschieht das alles jetzt? Was hat es ausgelöst?«


    Sie senkte den Blick und trat mit der Fußspitze gegen den Teppich. »Wenn du es so drehst, klingt es ziemlich lahm.«


    Er betrachtete einen Moment lang ihr zart geschnittenes Profil. »Ich wünschte, wir würden das zweite Buch finden.«


    Sie wandte sich ihm kämpferisch zu. »Aber wo passt da Paul Khans Tod hinein? Erzähl mir nicht, er wollte ein Buch über seine Studentenzeit schreiben.«


    »Das ist ein Argument. Das hatte ich vergessen. Das Problem ist, uns fehlt immer noch ein Riesenteil in dem Puzzle. Der einzige konkrete Hinweis, den wir haben, ist die Tatsache, 
     dass Logan und Khan sich kannten.« Er erhob sich. Er brauchte eine kleine Pause, ein bisschen frische Luft und einen Kaffee. In seinem Kopf drehte sich alles, und er konnte nicht mehr klar denken. »Vielleicht sollten wir noch einmal mit Tim Wade reden. Das kann nicht schaden, und wir müssen dieses verdammte Buch richtig verstehen – und sei es nur, um einen Zusammenhang auszuschließen. Nimm Nick mit. Er weiß, was wir heute Morgen mit Wade besprochen haben. Zwei Männer sind bereits tot, und meine Sorge ist: Wird der Mörder hier aufhören?«

  


  
    

    Vierundzwanzig


    Minderedes fand eine Parklücke im eingeschränkten Halteverbot, und er und Donovan stiegen aus. Es war eine gemischte Gegend, an manchen Ecken richtig runtergekommen, doch der Teil, in dem Wade wohnte, mit seinem Gewirr von kleinen Sträßchen weitab der Hauptstraßen, hatte den Aufstieg geschafft. Die großzügigen edwardianischen Backsteinhäuser mit ihren glänzenden Türbeschlägen aus Chrom und die blitzblanken neuen Geländewagen in den Parkbuchten stachen heraus wie strahlende Zähne in einem von Fäulnis zersetzten Gebiss.


    Nach allem, was Donovan über Wade — und über sein fiktives Alter Ego, Peter, den Macher unter den fünf – gehört hatte, war sie gespannt darauf, ihn persönlich kennenzulernen; sie fragte sich allerdings, wie hilfreich er sein würde. Sie hatten vorab beschlossen, nicht zu erwähnen, dass sie mit Fi Marshall gesprochen hatten, obwohl es möglich war, dass sie bereits angerufen hatte, um Wade zu warnen.


    Mit Minderedes im Schlepptau lief Donovan den breiten, gepflasterten Weg zur Haustür hinauf und läutete. Eine blonde Frau öffnete beinahe sofort. Sie trug Jeans und ein gemustertes, pinkfarbenes T-Shirt und hatte Handtasche, Schlüssel und eine Einkaufstüte aus Plastik in der Hand, als wollte sie gerade gehen.


    Donovan hielt ihren Dienstausweis hoch. »Wir sind …«


    »Polizei. Ja, ich weiß.« Ihr Blick wanderte zu Minderedes. »Ich nehme an, Sie wollen wieder mit Tim sprechen.«


    »Ja«, antwortete Donovan. »Ist er da?«


    Die Frau nickte. »Sie finden ihn im Garten. Und machen Sie 
     bitte die Tür hinter sich zu.« Sie eilte an ihnen vorbei und verschwand in Richtung Straße. Donovan und Minderedes gingen durch die Diele in eine weiträumige, offene Küche, die sich über die ganze Breite des Hauses erstreckte und mit einem großen Wintergarten noch erweitert worden war. Im Garten dahinter saßen drei Männer um einen Tisch im Schatten eines hohen Baumes. Ihre Stimmen wurden über den Rasen herübergetragen; sie schienen mitten in einer erhitzten Diskussion zu sein.


    »Welcher ist Wade?«, fragte sie Minderedes, als sie durch die Terrassentür nach draußen traten.


    »Der Große links.« In diesem Moment schaute Wade sich um, hielt mitten im Satz inne und erhob sich. Die beiden anderen Männer drehten sich ebenfalls um.


    »Heilige Scheiße«, murmelte Minderedes. »Sieht aus, als wäre heute Weihnachten. Das ist Alex Fleming.«


    »Welcher?«


    »Der rechte.«


    »Dann schnapp ihn dir besser.«


    Sie folgte Minderedes, der auf Fleming zusteuerte. Fleming kam langsam auf die Füße. Wie paralysiert, einem Karnickel im Scheinwerferlicht nicht unähnlich, allerdings wohl mehr überrascht als erschrocken, stand er mit leicht offenem Mund und hängenden Armen da. Die Gartenmauer war nicht besonders hoch, doch sie hoffte, dass er nicht so dumm war, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Sie war nicht in der Stimmung für eine Verfolgungsjagd.


    »Alex Fleming, ich muss Sie bitten mitzukommen«, sagte Minderedes. »Sie haben das Recht zu schweigen, aber alles, was Sie sagen …«


    »Halt«, sagte Wade und marschierte zu Minderedes hinüber, den er um einiges überragte. »Reden Sie leise. Warum belehren Sie ihn?«


    »Aber alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen 
     Sie verwendet werden …«, fuhr Minderedes unbeirrt fort und wandte den Blick nicht von Fleming ab.


    »Ich habe gesagt, es reicht!«, brüllte Wade.


    Donovan hob die Hand. »Zu Ihnen kommen wir gleich, Mr. Wade. Wie Sie sehr wohl wissen, suchen wir Mr. Fleming. Er ist in einem Mordfall verdächtig und …«


    »Alex ist kein Verdächtiger.«


    »… wie Sie sicher ebenfalls wissen, ist es strafbar, einem Verdächtigen Unterschlupf zu gewähren.«


    »Ich gewähre niemandem Unterschlupf. Alex ist gerade erst gekommen. Sag es ihnen, Alex …« Er sah Alex an, der seufzte und den Kopf schüttelte.


    »Es hat keinen Sinn, Tim. Und es wird Zeit, dass ich mit ihnen rede. Das hätte ich schon viel früher tun sollen.«


    »Genau, Mr. Wade. Ich schlage vor, Sie halten jetzt den Mund, bis DC Minderedes fertig ist.«


    »… Sie haben das Recht, zu jeder Vernehmung einen Rechtsanwalt hinzuzuziehen. Wenn Sie sich keinen Rechtsanwalt leisten können, wird Ihnen einer gestellt.«


    »Das weiß ich alles«, sagte Fleming, breitete die Arme aus und sah von Minderedes zu Donovan. »Sie müssen sich keine Sorgen machen. Ich komme gern mit.«


    »Ich werde Alex begleiten«, sagte Wade und packte Fleming am Arm. »Du musst keine Fragen beantworten.«


    »Danke, Mr. Wade. Mit Ihnen müssen wir auch sprechen.«


    »Worüber?«


    »Über das, was wirklich in Ashleigh Grange vorgefallen ist.«


    Wade verschränkte die Arme und presste die Lippen zu einer harten Linie zusammen. Donovan wandte sich an den Mann mit der dunklen Brille, der nach wie vor im Schatten saß und in seinen Zähnen herumstocherte, als wären sie gar nicht da. »Sind Sie zufällig Danny Black?« Der Mann schien darüber nachzudenken, dann nickte er langsam. »Gut. Dann kommen 
     Sie am besten auch gleich mit. Holst du Verstärkung, Nick? Wir brauchen mehr Autos.«


    



    Einige Stunden später saß Tartaglia in einem leeren Vernehmungsraum auf dem Polizeirevier in Kensington. Alex Flemings unterschriebene Aussage lag auf dem Tisch vor ihm, und sie war Dynamit. Er hatte versucht, Carolyn Steele zu erreichen, doch sie befand sich auf einer Tagung außerhalb Londons und hatte ihr Handy ausgeschaltet. Fleming wartete Däumchen drehend in einem anderen Raum, während Donovan und Minderedes Tim Wade und Daniel Black vernahmen. Er trommelte mit den Fingern auf dem Tisch und warf erneut einen Blick in die Aussage, obwohl er sie inzwischen beinahe auswendig kannte:


    
      AUSSAGE ALEXANDER CHRISTOPHER FLEMING POLIZEIREVIER KENSINGTON – 17. Juli 2010


      … Wir hatten alle gerade Examen gemacht und haben Dampf abgelassen. Ein paar Leute waren schon da und haben auf dem Fußboden gepennt, und im Laufe des Tages kamen immer mehr. Ich weiß nicht, wer sie alle waren. Manche waren Freunde, manche Freunde von Freunden, und ein paar New-Age-Typen vom Nachbarhof, die öfter bei uns rumhingen, waren auch da. Am Abend waren wir ziemlich viele und beschlossen, ins Haupthaus umzuziehen und dort weiterzufeiern. Wir haben den ganzen Tag getrunken, und ich muss ziemlich blau gewesen sein. Wir haben auch ein paar Joints geraucht und Pillen eingeworfen. Ich weiß noch, dass ich draußen auf dem Rasen mit einem Mädchen getanzt habe. Sie war im ersten Jahr, und Paul hatte sie eingeladen, aber an ihren Namen erinnere ich mich nicht. Um die Jahreszeit ist es lange hell, und da war diese Kapelle. Sie steht auf einer Insel im See, ungefähr 
       drei Meter vom Ufer entfernt. Man geht über eine kleine Brücke rüber. Irgendwer, ich glaube, es könnte Danny gewesen sein, schlug vor, aus Spaß rüber in die Gruft zu gehen. Da drin war es ziemlich gruselig mit alten Särgen und so. Wir haben Kerzen aus dem Haus geholt, und ein paar von uns sind in die Kirche und runter in die Gruft gestiegen. Einige von den Mädchen hatten ein bisschen Angst, und ich bin mit ihnen zurück zum Haus gegangen. Als ich die E-Mail gesehen habe, die irgendjemand Joe geschickt hat, wusste ich, dass das gemeint war. Derjenige, der das geschickt hat, muss da gewesen sein, aber ich habe keine Ahnung, wer es war. Eine Zeit lang war es da unten ziemlich voll. Das Mädchen, mit dem ich getanzt habe, war nicht dabei. Später habe ich sie mit Paul gesehen. Ich weiß noch, dass ich deswegen ein bisschen sauer war. Aber es waren jede Menge andere Leute da. Ich habe keine Ahnung, um wie viel Uhr das alles war. Ich war nicht mehr ganz zurechnungsfähig. Irgendwann hat die Uhr bei den Ställen Mitternacht geschlagen. Danach, vielleicht eine Stunde später oder so, wollten einige schwimmen gehen. Dann ist ein ganzer Haufen von uns runter zum See gegangen. Es war eigentlich stockfinster, aber weil der Vollmond schien, konnten wir trotzdem recht gut sehen. Wir haben uns ausgezogen und sind reingesprungen. Daran erinnere ich mich noch. Alle haben gerufen und geschrien – es war ziemlich laut. Das Wasser war nicht so kalt, wenn man erst mal drin war. Wir haben Quatsch gemacht, Fangen gespielt und so was. Ein paar sind zu dem Floß in der Mitte geschwommen und von dort reingesprungen. Auf einmal war das Mädchen wieder da. Sie ist zu mir geschwommen und hat mich geschubst. Als ich versuchte, sie zu fangen, wich sie mir aus. Sie war die bessere Schwimmerin und hat mich ausgelacht, mich aufgezogen und 
       richtig provoziert. Ich dachte, ich habe noch eine Chance bei ihr. Dann verschwand sie unter Wasser. Ich weiß nicht, in welche Richtung sie getaucht ist, aber sie muss richtig lange die Luft angehalten haben. Trotz des Vollmonds konnte man nicht allzu gut sehen. Ich dachte, ich hätte sie rufen gehört. Ich wusste, dass sie sich irgendwo versteckt, und bin in Richtung Ufer geschwommen, um sie zu suchen. Ich dachte, wenn ich mich ebenfalls verstecke, wird sie auftauchen und ich kann sie überraschen. Ich bin unter ein paar Zweige geschwommen und habe gewartet und gehofft, sie zu sehen. Es war sehr dunkel und flach, und ich habe mich hingehockt. Weiter draußen im See habe ich Stimmen gehört und Geplansche. Ich habe ein bisschen gewartet, aber das Mädchen nicht gesehen. Ich glaube, ich war ziemlich high und musste mich irgendwo bequem hinsetzen. Also bin ich aus dem Wasser gekrabbelt. Dann bin ich über sie gestolpert. Ich konnte nicht viel sehen, aber ich wusste sofort, dass das ein Mensch ist, ein Mädchen. Sie war nackt, lag halb im Wasser und war in irgendwelche Gräser verheddert. Ich dachte, es ist Spaß. Ich dachte, es ist das andere Mädchen, das Unsinn macht. Ich habe sie angefasst und versucht, sie zu kitzeln, aber sie hat sich nicht bewegt. Sie lag einfach da. Ich dachte, vielleicht ist sie eingeschlafen oder so, und hab sie auf den Arm genommen und hochgetragen. Ich habe sie ins Gras gelegt. Ich muss total stoned gewesen sein. Auf einmal war mir schrecklich schlecht, und ich musste mich übergeben. Dann habe ich ein bisschen geschlafen. Als ich aufwachte, war sie immer noch da. Sie hat sich nicht bewegt. Ich dachte, vielleicht stimmt etwas nicht, und habe versucht, sie zu schütteln, aber sie war bewusstlos. Ich habe gerufen, doch alle waren auf die andere Seite des Sees geschwommen. Entweder haben sie mich wegen der Musik nicht gehört, 
       oder sie wollten mich nicht hören. Ich erinnere mich daran, dass ich dastand und überlegt habe, was ich tun soll. Es lief gerade »Suicide Blonde«, was ziemlich zynisch war. Ich bin zu meinen Sachen gerannt und hab mich angezogen. Ich wollte zurück ins Haus gehen und Hilfe holen, da tauchte Tim auf. Er war mit Klamotten ins Wasser gefallen und völlig durchnässt. Ich habe versucht, ihm zu erzählen, was passiert ist, aber er stand einfach nur da, schwankte und tropfte und hat nichts kapiert. Hat immer wieder gesagt, dass ihm schlecht ist und er aus seinen Sachen rauswill, und hat wirres Zeug geredet. Als er endlich kapiert hat, was ich wollte, meinte er, sie wird schon wieder, sie hat wahrscheinlich zu viel getrunken oder so und ist weggetreten. Er sagte, sie müsste nur ihren Rausch ausschlafen. Dann meinte er, ich soll reingehen, und wir würden am nächsten Morgen nach ihr sehen. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte, und ich war so müde. Wahrscheinlich wollte ich glauben, was er sagte. Also bin ich mit ihm zurück zu den Ställen gegangen, und wir sind beide ins Bett gefallen. Ich weiß nicht, wo die anderen waren, ob sie in ihren Zimmern oder noch oben im Haus waren. Als es anfing hell zu werden, hat Tim mich geweckt. Er war einigermaßen nüchtern, und Paul und Danny waren bei ihm. Joe hatten sie irgendwie nicht wach bekommen. Ich habe ihnen erzählt, was passiert ist oder woran ich mich erinnern konnte. Ich vermute, dass sie mir nicht geglaubt haben. Sie sagten, sie wollten es selber sehen, also sind wir zum See gegangen. Das Problem war nur, ich hatte vergessen, wo sie lag. Während wir uns umschauten, dachte ich, vielleicht habe ich alles bloß geträumt. Ich hoffte, dass sie nur bewusstlos gewesen war und sich einfach ausschlafen musste und irgendwann wach geworden und nach Hause gegangen war. Aber nach einer Weile haben wir sie 
       gefunden. Sie lag im Gras unter den Bäumen, verborgen hinter ein paar Büschen. Ich war mir sicher, dass sie in der Nacht näher am Wasser gelegen hatte. Ich weiß noch, dass ich dachte, vielleicht hat sie jemand gefunden und woanders hingezogen. Oder vielleicht war sie aufgewacht und selber ein Stück weitergerutscht. Das war der Moment, als ich begriffen habe, dass sie tot ist. Und mir wurde klar, dass es nicht das andere Mädchen ist. Das war ein echter Schock. Ich hatte noch nie einen Toten gesehen. Irgendwer, ich glaube Paul, sagte, er hätte sie nachts mit einem Typ auf dem Weg zum Bootshaus gesehen. Danny meinte auch, sich an sie zu erinnern, sie muss also auf der Party gewesen sein. Wir beschlossen, zum Bootshaus zu gehen, obwohl ich nicht weiß, was wir dort finden wollten. Als wir da ankamen, sahen wir ihre Tasche auf dem Boden und Kleider und Schuhe. Sie hatte sich offensichtlich dort ausgezogen, um schwimmen zu gehen. Es war furchtbar, das Häufchen zu sehen und zu wissen, dass sie nicht wiederkommen würde, um sich anzuziehen. Auf einmal war die ganze Erinnerung wieder da, und ich musste mich übergeben. Dann bekam ich Nasenbluten. Ich weiß noch, dass Tim sagte, ich soll mich zusammenreißen. Irgendwer hat Joe geweckt und ihm erzählt, was passiert ist, und er kam runter zum Bootshaus. Dann ging Paul los und kam mit ein paar Mülltüten und Klebeband zurück. Es waren große, reißfeste Müllsäcke, auf denen in Weiß der Name der Gemeinde aufgedruckt war, daran erinnere ich mich. Komisch, dass man solche Kleinigkeiten nicht vergisst. Ich weiß auch noch, wie absurd es mir vorkam, ein Mädchen in einen Müllsack zu stecken. Wir haben sie eingewickelt, ihre Sachen in einen zweiten Müllsack gepackt und sie mit ein paar Steinen vom Friedhof beschwert. Wir hatten schreckliche Angst, dass uns jemand beobachten könnte, 
       aber alle waren noch im Tiefschlaf. Wir haben ein Boot genommen, und Joe und Tim haben sie hineingehoben und sind rausgerudert. Wahrscheinlich liegt sie immer noch dort. Nachdem wir ausgezogen sind, bin ich nie wieder hingefahren. Ich habe keine Ahnung, wer sie ist oder wie sie ins Wasser gekommen ist. Ich weiß, dass das, was wir getan haben, dumm war. Es war falsch …

    


    Tartaglia legte Flemings Aussage vor sich auf den Tisch und starrte einen Moment lang aus dem schmutzigen kleinen Fenster. Er kontrollierte sein Handy. Immer noch keine Nachricht von Steele. Es war nicht nötig gewesen, irgendwelchen Druck auf Fleming auszuüben. Er schien nur glücklich zu sein, sich alles von der Seele reden zu können, und nachdem er einmal angefangen hatte, floss sein Bericht aus ihm heraus wie Wasser aus einem gebrochenen Steigrohr. Obwohl er die Wahrheit zu sagen schien, hatte Tartaglia das Gefühl, dass irgendetwas fehlte. In Gedanken spielte er Teile des Verhörs noch einmal durch.


    »Warum haben Sie damals niemandem etwas gesagt?«, hatte er gefragt. Zu dem Zeitpunkt hatte er gestanden, nicht nur um seine Beine zu strecken, sondern auch um körperliche Überlegenheit auszustrahlen, was allerdings nicht nötig war. Er hatte sich mit seinem ganzen Gewicht an den Stuhl gelehnt und Fleming in die Augen gesehen.


    Fleming zuckte nicht. In sich zusammengesunken saß er auf dem Stuhl, die kurzen roten Haare standen zu Berge, und er wirkte völlig ausgelaugt, so als läge er in den letzten Zügen. »Wir dachten, wir kriegen ernste Schwierigkeiten. Und die konnte keiner von uns gebrauchen. Wir alle glaubten, sie sei entweder ertrunken oder an einer Überdosis gestorben. Wir wollten auf keinen Fall, dass die Polizei überall herumschnüffelt. Und wir konnten sowieso nichts mehr für sie tun.«


    »Was ist mit ihrer Familie? Haben Sie nicht an sie gedacht?«


    »Nein. Daran hat niemand gedacht.« Fleming beugte sich vor und breitete die Hände mit den Handflächen nach oben auf dem Tisch aus. »Sie müssen verstehen, wie das war. Es ist beinahe zwanzig Jahre her, richtig? Wir waren fast noch Kinder. Wenn man jung ist, denkt man nicht über die Gefühle anderer Menschen nach. Wir hatten gerade Examen gemacht. Wir waren überglücklich. Wir hatten tagelang kaum geschlafen und waren andauernd high. In dem Zustand ist kein vernünftiger Gedanke möglich.«


    »Versuchen Sie zu entschuldigen, was Sie getan haben?«


    Fleming schüttelte den Kopf. »Nein. Überhaupt nicht. Ich erzähle Ihnen nur, wie es war. Wir haben spontan gehandelt, wenn Sie so wollen. Später, als wir Zeit hatten, über alles richtig nachzudenken, lag sie auf dem Grund des Sees, und es gab kein Zurück. Ich habe oft an sie gedacht, irgendwo da unten …« Er sah Tartaglia reumütig an und rieb sich das Gesicht. »Das gibt einem zu denken, nicht wahr? Ich meine, irgendeine Dummheit, die man in einem unbedachten Augenblick macht, fällt irgendwann in der Zukunft auf einen zurück.«


    Er musterte Fleming. Was steckte hinter dieser Fassade der Schwäche? Fleming war Schauspieler, genau wie Logan. Wie viel war echt,wie viel eine Rolle, die er spielte? »Können Sie sich überhaupt vorstellen, wie ernst das hier ist?«


    Fleming nickte langsam. »Natürlich. Was wir getan haben, war wirklich falsch, aber Sie müssen sich in unsere Lage versetzen. Es musste auf einmal alles schnell gehen. Irgendwann wäre jemand vorbeigekommen, und wahrscheinlich hatten wir alle panische Angst.«


    »Alle?«


    »Ja. Alle zusammen.«


    »Alle für einen und einer für alle. War es so etwas?«


    »Könnte man sagen.«


    »Dann hätten sie sich gegenseitig gedeckt?«


    »Nein. Das meinte ich damit nicht. Wir waren Kumpel, mehr nicht, obwohl wir uns ziemlich gut kannten. In unserem letzten Jahr waren wir praktisch ständig zusammen.«


    »Haben Sie geglaubt, Sie kommen ungestraft davon?«, wollte er wissen und fragte sich, ob sie sich wirklich so einig gewesen waren.


    »Ich glaube nicht, dass einer von uns so berechnend darüber nachgedacht hat. Wir haben einfach auf die Situation reagiert. Aber ich glaube an Karma. Ich hatte immer das Gefühl, dass es eines Tages irgendwie rauskommen würde. Ich bin nur überrascht, dass es so lange gedauert hat.« Er rieb sich heftig das Gesicht, dann schaute er zu Tartaglia auf. »Wissen Sie, ich hatte das Gefühl, dass uns jemand gesehen hat.«


    »Sie meinen, Sie wurden beobachtet?«


    »Ich weiß nicht. Müdigkeit und Drogen können einen paranoid machen.«


    »Das ist wichtig.«


    Fleming zuckte mit den Schultern. »Es ist nur ein Eindruck, mehr nicht. Wir waren alle schrecklich beschäftigt, aber ich hatte das sichere Gefühl, dass wir nicht allein sind. Vielleicht war es der Geist des Mädchens.«


    »Kommen Sie, Mr. Fleming, sind Sie sicher, dass das alles ist?«


    Er nickte. »Ja. Das war alles. Ich bin froh, dass es endlich auf dem Tisch liegt. Joe hat das Buch geschrieben, weil er wollte, dass es rauskommt.«


    »Haben Sie ihn das gefragt?«


    »Nicht direkt, aber ich weiß, dass er Schuldgefühle hatte. Ich glaube, für ihn war das Schreiben wie eine Erlösung, und vielleicht hatte er ja das Gefühl, wenn er alles aufschreibt, hat er seinen Teil getan.«


    Tartaglia verzog angesichts dieser seltsamen Moralvorstellung das Gesicht. »Was ist mit den anderen? Wie haben sie über all das gedacht?«


    »Das kann ich nicht für sie beantworten«, sagte Fleming.


    Seinem Tonfall konnte man nicht entnehmen, was er wirklich dachte. Im Großen und Ganzen klang alles, was er gesagt hatte, ehrlich, und das, was vor all diesen Jahren geschehen war, schien ihn wirklich tief verstört zu haben. Als er geschildert hatte, wie er das Mädchen fand, hatte er sogar die Hände vors Gesicht geschlagen und geweint. In seinem Versuch, die Dynamik der Gruppe zu verstehen, sah Tartaglia ihn als den Schwachen, Unentschlossenen, eher ein Mitläufer als ein Anführer, der leicht zu beherrschen war. Über Logan oder Khan wusste er wenig, aber nach allem, was er gesehen hatte, war Wade eine starke Persönlichkeit, daran gewöhnt, die Führung zu übernehmen. Solche Dinge änderten sich nicht, und er fragte sich,welche Rolle Wade in der ganzen Geschichte gespielt hatte. Er schien praktisch, analytisch und sachlich zu sein. Seiner Meinung nach war das, was sie getan hatten, eine Jugendsünde. Es war dumm und gedankenlos, aber keiner von ihnen trug Schuld am Tod des Mädchens. Wades Ansicht nach sollte die ganze Sache damit beendet sein. Obwohl er sich des rechtlichen Standpunkts bewusst war, weigerte er sich, irgendeine moralische Verantwortung zu übernehmen. Und was Black betraf: Es war unmöglich herauszubekommen, was er wirklich empfand. Er war physisch und psychisch in einer schlechten Verfassung, und seine Sinne und Reaktionen waren durch Schlafmangel, Alkohol und Drogen gedämpft. Er konnte sich kaum wach halten und gab meistens nur einsilbige Antworten. Ihn zu vernehmen und einen zusammenhängenden Bericht zu bekommen, war ausgesprochen mühsam gewesen. Wenn sie sichergehen wollten, dass seine Aussage mit dem übereinstimmte, was sie von den anderen erfahren hatten, mussten sie besonders vorsichtig sein und durften ihn nicht beeinflussen. Unter leichtem Druck hatte er gemurmelt, dass ihm leidtue, was sie getan hatten, aber die Worte hatten hohl geklungen, ganz so, als wüsste er, was man von ihm erwartete.


    »Wessen Idee war es, das Mädchen verschwinden zu lassen?«, fragte Tartaglia Fleming.


    Fleming zuckte die Achseln. »Ich kann mich ehrlich nicht daran erinnern, wer es zuerst vorgeschlagen hat. Aber jede andere Option – und damit meine ich, es unseren Eltern oder der Polizei zu sagen – war nicht besonders reizvoll. Ich weiß, das klingt gefühllos, aber wir haben uns alle auf den Sommer gefreut, wir hatten Pläne. Wir wollten uns das wahrscheinlich nicht verderben lassen. Ich würde sagen, da waren wir uns einig.«


    »Sind Sie sich dessen sicher?«


    »Ja.«


    Tartaglia sah ihn prüfend an, konnte jedoch in seinem Gesichtsausdruck nichts lesen. »Wir werden versuchen, das Mädchen zu finden. Zweifellos wird sie irgendjemand als vermisst gemeldet haben. Können Sie sie beschreiben? Erinnern Sie sich daran, wie sie aussah?«


    Fleming kratzte sich am Kopf. »Ich habe sie nie richtig bei Tageslicht gesehen. Ich weiß noch, wie ich auf sie heruntergeschaut habe. Da habe ich erst kapiert, dass es nicht das andere Mädchen ist … Aber es ist komisch, wie sehr ich es auch versuche, ich kann sie nicht sehen. Ich kann ihr Gesicht nicht sehen. Es ist, als hätte ich sie nie richtig angeschaut.«


    »Wirklich? Haben Sie es ausgeblendet, weil das, was Sie getan haben, so schrecklich ist?«


    Fleming reagierte entsetzt. »Das habe ich überhaupt nicht gemeint. Es ist zwanzig Jahre her. Denken Sie an all die Menschen, an denen Sie auf der Straße vorbeilaufen. Können Sie sich an die erinnern?«


    »Aber sie ging nicht auf der Straße. Sie war tot.«


    Fleming zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich erzähle Ihnen nur, wie es war, und ich erfinde es nicht. An was ich mich allerdings erinnere, ist, wie leicht sie war. An ihr war nichts dran. Das überrascht mich am meisten.«


    Tartaglia musterte Fleming einen Moment lang. Wie kam es, dass er sich kaum an sie erinnerte? War es wichtig, dass sie nicht besonders schwer war? Fleming war schlank und muskulös. Selbst mit achtzehn oder neunzehn und körperlich noch nicht ganz ausgewachsen, wäre es relativ leicht für ihn gewesen, ein junges Mädchen hochzuheben. Ein seltsames Detail, das er sich da gemerkt hatte. Möglicherweise wollte er sie absichtlich in die Irre führen.


    »Hatte sie irgendwelche Auffälligkeiten an sich?«


    »Auffälligkeiten? Was meinen Sie?«


    »Sie wissen schon, irgendwelche Anzeichen, dass sie verletzt wurde.«


    Fleming warf, sichtlich geschockt, den Kopf zurück. »Nein. Mir ist nichts aufgefallen.«


    »Könnte es sein, dass jemand mit ihr einen wie auch immer gearteten Konflikt hatte …?«


    »Einen Konflikt? Natürlich nicht. Was ihr geschehen ist, war ein Unfall. Dessen bin ich mir absolut sicher.« Er hatte die Stimme gehoben, um es zu unterstreichen.


    »Wenn Sie sich so wenig an sie erinnern, wie können Sie sich dann so sicher sein?«


    Fleming runzelte die Stirn und antwortete nicht gleich, dann schüttelte er den Kopf. »Weil ich es bin. Ich habe es bisher nie in Frage gestellt.«


    »Und heute?«


    Fleming seufzte. »Sie versuchen, mir etwas einzureden. Damals dachte ich, sie wäre nur ohnmächtig geworden, wie ich bereits gesagt habe. An etwas anderes habe ich nicht gedacht. Wenn da etwas Auffälliges gewesen wäre, hätte ich es bestimmt bemerkt.«


    »Auch in dem Zustand, in dem sie waren?«


    »Ja!« Er schrie es beinahe. »Reden Sie mit den anderen. Sie haben sie auch gesehen, und sie werden Ihnen das Gleiche erzählen. 
     Sie sah normal aus, als würde sie schlafen. Als ich sie verlassen habe, dachte ich, sie sei am Leben. Ich meine, das könnte doch sein, oder? Sie könnte gestorben sein, nachdem ich weg war.«


    Tartaglia antwortete nicht darauf. Flemings Hartnäckigkeit weckte seine Neugier. Moralisch wäre es doch leichter zu rechtfertigen, sie im Gras liegen zu lassen und ins Bett zu gehen, wenn er wusste, dass ihr nicht zu helfen war. Warum war es Fleming so wichtig, dass sie noch am Leben gewesen war?


    »Sie wissen also nicht, wie lange sie im Wasser lag?«


    »Nein.«


    »Aber sie könnte bei der Gruppe, die schwimmen ging, dabei gewesen sein.«


    »Schon möglich.«


    »Ich kann nicht glauben, dass Sie sie einfach dort gelassen haben. Sie war bereits tot oder in einem Koma. Sie hätten Hilfe holen müssen.«


    »Hören Sie, ich war wirklich nicht ganz zurechnungsfähig. Ich konnte nicht klar denken.«


    Tartaglia schüttelte den Kopf. »Es passt alles nicht zusammen. Sie sagten, sie war nackt, als Sie sie gefunden haben?«


    »Das stimmt.«


    »Und Sie waren ebenfalls nackt?«


    »Ja. Das waren wir alle. Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Sie waren betrunken und hatten Drogen genommen, wie Sie zugegeben haben.«


    »Ich versuche nicht, irgendetwas zu verheimlichen.«


    »Hatten Sie Sex mit ihr?«


    Die Worte schienen Fleming zu überraschen. Er hustete und schlug mit der Handfläche auf den Tisch. »Was? Soll das ein Witz sein?«


    »Vielleicht wollte sie nicht. War es so? Haben Sie sie gezwungen? Ist sie ertrunken? War es das, was passiert ist?«


    Fleming keuchte und sog die abgestandene Luft tief ein. Speichel lief ihm aus dem Mund, und er wischte sich schnell mit dem Handrücken über die Lippen. »Nein, ich sage Ihnen, ich habe ihr nichts getan.«


    »Sie haben sie vergewaltigt, oder? Sie wollten Sex, und sie hat nicht mitgespielt.«


    »Hören Sie auf!«, schrie er. Tränen standen ihm in den Augen, und er atmete schnell.


    »Alles ging furchtbar schief, und Sie haben versucht, es zu vertuschen.«


    »Nein. Ich habe sie nur aus dem Wasser getragen. Ich habe nicht mal gemerkt, dass sie nackt ist, das schwöre ich.«


    »Und Sie erwarten, dass ich das glaube?«


    »Sie war total weggetreten, als ich sie gefunden habe. Ich sage Ihnen die Wahrheit.« Schweiß rann ihm über das gerötete Gesicht. Selbst wenn seine Empörung nicht gespielt war, überzeugte er Tartaglia nicht. Aber wenn er sie getötet hatte, sei es aus Versehen oder nicht, es zu beweisen würde nahezu unmöglich sein. Und wenn er sie nicht umgebracht hatte, deckte er dann einen anderen?


    »Sie haben keine Ahnung, wer sie war?«


    »Nein, das sage ich doch. Ich habe in den Wochen danach jeden Tag die Zeitungen durchgesehen, aber da stand nichts von einem vermissten Mädchen. Vielleicht war sie nicht aus der Gegend. Sie hätte von überall stammen können.«


    »War sie Studentin?«


    »Ich habe keinen Schimmer.«


    Dann hatte Fleming Nasenbluten bekommen. Man hatte ihn auf die Toilette gebracht, wo er sich gewaschen hatte. Als er zurückkam, waren sie die Fakten wieder und wieder mit ihm durchgegangen, doch seine Geschichte blieb dieselbe. Obwohl sie in Tartaglias Ohren nicht schlüssig klang, beharrte er darauf. Tim Wade und Daniel Black glaubten unabhängig voneinander 
     beide nicht, dass Fleming ein Verbrechen begangen hatte. Sie hatten, ebenfalls unabhängig voneinander, seinen Bericht bestätigt, bis auf ein paar kleinere Diskrepanzen, die sich durch das lange Zurückliegen der Geschehnisse und den Zustand, in dem sie an jenem Morgen waren, erklären ließen. Fleming hatte als Einziger erwähnt, dass sie vielleicht beobachtet worden waren. Was die anderen Leute betraf, die in dieser Nacht anwesend waren, öffnete sich ein weites Feld. Alle drei hatten mühsam gerade mal zwanzig Namen zusammenbekommen. Doch einige wichtige Fragen blieben unbeantwortet. Keiner wusste, wer das Mädchen war, wer sie mitgebracht hatte, ob sie schon tagsüber gekommen oder wie und wann sie gestorben war. Und vor allem hatten sie keine Ahnung, warum Joe Logan und Paul Khan ermordet worden waren. Langsam begann er sich zu fragen, ob er das Ganze vielleicht von der falschen Seite betrachtete.


    Während er darauf wartete, dass Wades und Blacks Aussagen getippt und unterschrieben wurden, beschloss er, sich ein bisschen die Beine zu vertreten. Als er aufstand, ging die Tür auf, und Carolyn Steele rauschte herein. »Ich habe Ihre Nachrichten erhalten und bin so schnell ich konnte gekommen.« Sie war ein wenig außer Atem, als wäre sie die Treppen hinaufgerannt. Sie trug ein hübsches Nadelstreifenkostüm zu einer dunklen Bluse. Bei näherem Hinsehen bemerkte er, dass sie zur Abwechslung geschminkt war und sehr hohe, rote Pumps trug.


    »Gibt es vielleicht einen Kaffee? Ich bin fix und fertig.« Als sie ihre Tasche auf den Boden fallen ließ und sich an den Tisch setzte, fing er einen Hauch Parfüm auf, irgendetwas Blumiges, Süßes.


    Er hätte zu gern gewusst, wen sie umgarnt hatte. Während sie politisch gerissener war als die meisten anderen, mit denen er zusammengearbeitet hatte, war er sich nicht ganz sicher, wo die Kriegsbemalung und die High Heels ins Spiel kamen. Bisher hatte sie sich nie die Mühe gemacht, und weil sie gut aussah, 
     brauchte sie es seiner Meinung nach nicht. »Ich wollte mir gerade einen holen. Wie mögen Sie ihn?«


    »Stark, mit Milch, kein Zucker. Egal wie groß.«


    Er verließ den Raum und ging über den Flur zum Kaffeeautomaten. Im Gegensatz zu dem Automaten in ihrem Büro war dieser hier auf dem neuesten Stand der Technik und bot eine verblüffende Anzahl von Variationsmöglichkeiten. Es dauerte einen Moment, bis er herausgefunden hatte, wie er einen Cappuccino mit einem extra Schuss Kaffee für Steele wählen konnte. Als er die Nummer eingab und wartete, dachte er an Anna Paget. Jetzt war klar, warum ihr Artikel Logans Interesse geweckt hatte, und er fragte sich, ob Logan ihr sein Herz ausgeschüttet hatte über das, was damals am See geschehen war. Sein Instinkt sagte ihm, dass er es getan hatte, und bei dem Gedanken, dass sie ihm diese Information vorenthalten hatte, wurde er wütend. Zu hastig griff er nach dem Cappuccino, verbrannte sich die Finger und stellte ihn beiseite, um für sich einen starken, schwarzen Kaffee zu wählen. Während er wartete, holte er sein Handy heraus und tippte Annas Nummer ein, doch er erreichte nur die Mailbox. Er hinterließ eine Nachricht mit der Bitte um Rückruf, nahm die beiden Kaffees und ging zurück in den Besprechungsraum.


    Steele hatte Jackett und Schuhe ausgezogen und rieb sich die bloßen Füße. Die Schuhe lagen achtlos weggeworfen auf dem Teppichboden neben ihr. »Diese verdammten Schuhe machen mich zum Krüppel«, sagte sie, als er ihr den Cappuccino reichte.


    »Das überrascht mich nicht«, erwiderte er, erstaunt, dass man in solchen Dingern überhaupt laufen konnte. Er hatte sie immer für einen vernünftigen Menschen gehalten.


    »Ich weiß. Sie sind neu. Ich hätte es bei diesem Wetter niemals riskieren dürfen.«


    Lächelnd setzte er sich. »Das meinte ich nicht.«


    Ohne weiteren Kommentar informierte er sie über das, was 
     am Vormittag geschehen war, und über die wesentlichen Punkte aus Flemings Aussage. Dann bestand sie darauf, das Ganze selbst zu lesen. Als sie fertig war, blickte sie auf. »Glauben Sie ihm?«


    »Ich bin zwiegespalten. Zum Teil klingt es ehrlich, aber ich habe das Gefühl, es ist eine abgesprochene Version. Zwischen den Zeilen liest man heraus, dass in der Nacht ziemlich viel los war. Schwer zu sagen, ob er etwas verschweigt, einfach weil wir die Polizei sind und er niemanden in Schwierigkeiten bringen will, oder weil es wirklich relevant ist.«


    »Glauben Sie, er hat das Mädchen umgebracht?«


    »Ich weiß es wirklich nicht. Mein Bauch sagt mir, dass zwischen ihnen etwas gelaufen ist, aber wenn er sie umgebracht hat, war es wahrscheinlich eine Art Unfall. Egal was geschehen ist, wenn er nicht gesteht, haben wir rein gar nichts in der Hand.«


    »Was ist mit den anderen?«


    »Es gibt keinerlei Hinweise, dass sie mit ihrem Tod etwas zu tun haben. Und was den Rest betrifft, was sie mit der Leiche gemacht haben, et cetera, et cetera, darin stimmen alle drei Geschichten mehr oder weniger überein.«


    »Sie glauben also, dass sie sich abgesprochen haben?«


    »Ich bin sicher, dass sie das getan haben, sowohl damals als auch in der Zeit danach. Aber sie haben uns heute Morgen nicht erwartet, und seit Sam und Minderedes dort waren, hatten sie keine Gelegenheit, miteinander zu reden. Sie wurden in verschiedenen Wagen hergebracht und hier getrennt vernommen. Die Berichte waren ziemlich detailliert, vor allem Wades und Flemings. Es ist fast unmöglich, alles so genau abzustimmen. «


    »Gut. Was ist der nächste Schritt?«


    »Wir müssen die Leiche des Mädchens bergen. Das ist unsere einzige Chance herauszufinden, was wirklich passiert ist.«


    Sie nickte. »Ich rufe sofort Clive an. Wir werden den See 
     umpflügen müssen, immer angenommen, dass die Leiche während der letzten achtzehn Jahre nicht irgendwann aufgetaucht ist. Er wird es allerdings erst mit Avon und Somerset abklären müssen. Es kann sein, dass sie die Sache am Ende selbst übernehmen wollen.«


    »Wir lange wird das dauern?«


    Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Wenn ich ihn jetzt erreiche, könnte es uns gelingen, heute Nacht einen Suchtrupp hinzuschicken. Sonst ist es morgen früh gleich das Erste. Was wollen Sie mit Alex Fleming und den anderen machen?«


    »Im Augenblick haben wir eigentlich keinen Grund, sie festzuhalten. «


    »Aber alle drei haben möglicherweise Beweise zurückgehalten. «


    »Wollen Sie das wirklich verfolgen? Bislang haben wir keinen echten Beweis, dass das, was am See geschehen ist, mit den beiden Morden zu tun hat.«


    »Und die E-Mails …?«


    »Derjenige, der sie geschickt hat, weiß offensichtlich, was dort passiert ist, aber sie könnten ebenso gut eine falsche Fährte sein, um alle zu verwirren oder zu ärgern. Es könnte bei den Morden auch um etwas ganz anderes gehen.«


    »Einer der drei könnte sie geschickt haben.«


    »Ja. Oder, wie Fleming sagte, es hat sie jemand beobachtet.«


    Mit schmalen Augen warf sie ihm einen Blick von der Seite zu. »Die Kernfrage ist doch, hätten wir Paul Khan retten können, wenn wir eher Bescheid gewusst hätten?«


    »Ich wüsste nicht, wie. Ich glaube wirklich nicht, dass wir sie dafür verantwortlich machen können. Wie gesagt, wir wissen nach wie vor nicht, warum er und Logan sterben mussten.«


    Sie nickte, als hätte er sie überzeugt. »Glauben Sie, einer der drei könnte Logan und Khan ermordet haben?«


    »Ja. Aber noch einmal, es gibt kein eindeutiges Motiv.«


    »Was ist mit dem Mädchen? Vielleicht wollte jemand verhindern, dass die Wahrheit herauskommt.«


    »Ich glaube nicht, dass das reicht, Sie etwa?«


    Sie zuckte die Achseln. »Menschen haben schon für weniger getötet, wie Sie wissen. Haben Sie die Alibis überprüft?«


    »Wird gerade erledigt. Fleming sagt, in der Nacht, als Logan verschwand, war er im Restaurant und hat es erst nach Mitternacht verlassen. In der Nacht, als Khan ermordet wurde, war er bei einer Frau, die auf dem Kanal in der Nähe von Logans Boot wohnt. Danach ist er angeblich nach Hause gegangen, doch es gibt niemanden, der das bestätigen kann. Wenn mehrere Personen in die Morde verwickelt sind, können wir ihn nicht ausschließen. Was Wade betrifft, war er nach eigenen Angaben entweder zu Hause oder in seiner Kanzlei. Black ist der Einzige, der anscheinend für beide Tatzeiten kein Alibi hat.«


    »Und glauben Sie, dass sie in Gefahr sind, wenn sie es nicht waren?«


    Das war etwas, das ihn beunruhigte, doch die Antwort war nicht leicht. »Keiner hat bisher um Schutz gebeten, aber sie sind nicht dumm. Es muss ihnen durch den Kopf gegangen sein, dass sie ebenfalls in Gefahr sein könnten. Es wird Ihnen nicht gefallen, aber ich denke, wir sollten sie unter Polizeischutz stellen.«


    Steele schüttelte den Kopf. »Sie wissen, was das kostet?«


    »Aber zwischen den Morden lag kaum Zeit. Mein Bauch sagt mir, wenn wieder etwas passiert, wird es bald sein. Können wir das Risiko wirklich eingehen?«


    »Hat einer von ihnen E-Mails bekommen?«


    »Nein.«


    »Also bitte.« Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und musterte ihn einen Moment lang. »Hören Sie, Mark. Wie Sie selbst sagen, wissen wir nicht, warum das alles geschieht. Solange wir nicht mehr herausfinden, kann ich die Ausgaben nicht verantworten. «


    Sie hatte natürlich recht. Drei Personen vierundzwanzig Stunden unter Bewachung zu stellen, kostete eine Menge Geld, und es gab nichts Konkretes, um es zu rechtfertigen. Doch sein Instinkt sagte ihm etwas anderes. Die fünf Männer, die beiden toten und die drei lebenden, waren unauflösbar miteinander verbunden. Die Antwort musste dort liegen … Wenn sie nur wüssten, wo sie suchen sollten.


    Sie trommelte leicht mit den Fingern auf den Tisch und schenkte ihm ein rätselhaftes Lächeln.»Ich sehe, dass Sie nicht überzeugt sind.«


    Er verschränkte die Arme. »Nein. Meine Sorge ist, dass es zu spät sein könnte, wenn wir endlich etwas in der Hand haben. Ein weiterer Mensch wird tot sein, und wir hätten es verhindern können. Und da ist noch etwas. Wenn wir die drei unter Polizeischutz stellen, führt uns das vielleicht zu demjenigen, der all das tut.«


    Sie schaute einen Augenblick ins Leere, dann seufzte sie. »Gut. Das Letzte, was ich will, ist ein weiterer Mord, genau wie Sie. Ich werde mit Clive reden. Es ist seine Entscheidung. Ich kann natürlich nichts versprechen, aber Sie wissen, wie vorsichtig er wegen der Presse ist. Bis jetzt ist immer noch nicht bekannt, dass zwischen den beiden Morden ein Zusammenhang besteht. Die Gefahr eines weiteren Mordes … Das könnte seine Gedanken in die richtige Richtung lenken.«

  


  
    

    Fünfundzwanzig


    Alex war erst wenige Meter gegangen, als er jemanden seinen Namen rufen hörte. Er drehte sich um und sah Tim auf sich zurennen.


    »Wie ist es gelaufen?«, fragte Tim und legte ihm kurz den Arm um die Schultern. Sein Gesicht war gerötet und sein Hemd durchgeschwitzt. Alex fragte sich, ob es an der Hitze lag oder ob die Vernehmung für ihn eine Qual gewesen war, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass Tim sich davon aus dem Konzept bringen ließ. »Ich habe gefragt, wie es gelaufen ist«, wiederholte Tim, als Alex nicht antwortete.


    Alex ging weiter. »Gut.«


    »Was hast du ihnen erzählt?«


    »Was wir verabredet haben.«


    »Und das wäre?«


    »Das weißt du. Du hast das verdammte Drehbuch geschrieben. « Alex blieb am Fußgängerüberweg stehen. Die Ampel zeigte Rot, der Verkehr brauste vorbei, und ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten.


    »Das ist nicht ganz fair, weißt du. Wir waren alle einverstanden. «


    »Ach, wirklich?«


    »Komm schon. Du weißt, dass es so war. Was ist los?«


    Er warf Tim einen Blick zu. »Was soll verdammt noch mal los sein? Ist das nicht klar?«


    »Sprich leise«, murmelte Tim, als einige Passanten sich nach ihnen umdrehten. Wahrscheinlich dachten sie, er und Tim wären ein Pärchen und hätten Streit.


    »Es ist mir egal, wer uns hört«, sagte er laut und genoss Tims Verlegenheit. »Das ist das Letzte, was mir Sorgen macht. Ich bin gerade beinahe verhaftet worden, für etwas, das ich vor zwanzig Jahren nicht getan habe, und jetzt könnte ich anscheinend auch noch Joe und Paul umgebracht haben. Das Leben ist ja so wunderbar.« Die Fußgängerampel wurde grün, und er begann, so schnell er konnte, die Straße zu überqueren, obwohl er wusste, dass Tim so leicht nicht lockerlassen würde.


    »Hör mal, das ist doch nicht meine Schuld«, sagte Tim, als er ihn einholte und gleichauf mit ihm in die Kensington High Street einbog.


    »Nein? Du warst doch derjenige, der mir empfohlen hat, nicht mit ihnen zu reden.«


    »Ich dachte, es besteht keine Notwendigkeit dazu.«


    »Und das ist in ihren Augen offensichtlich sehr verdächtig. Aber keine Sorge, ich habe ihnen nicht gesagt, dass es deine Idee war oder dass ich letzte Nacht bei dir geschlafen habe.«


    »Du hast mich doch um zwei Uhr morgens angerufen, weil du ein Bett für die Nacht brauchtest. Ich wollte nur helfen, wie du weißt.«


    »Klar, klasse, deine Hilfsbereitschaft hat nur die Angewohnheit, andere Leute in Schwierigkeiten zu bringen.«


    »Komm schon, Alex, du bist ein bisschen ungerecht. Sollen wir irgendwo etwas trinken gehen und das Ganze besprechen?«


    Er schüttelte den Kopf. Etwas trinken? Das war Tims Antwort auf jedes Problem, als handle es sich um eine triviale Angelegenheit, die mit ein paar freundlichen Worten aus der Welt geschafft werden konnte. Tims Gefühlskälte verblüffte ihn, er wirkte, als tangiere es ihn überhaupt nicht, von der Polizei gegrillt worden zu sein, geschweige denn sich an jene schicksalhafte Nacht zu erinnern. Er dagegen fühlte sich innerlich wie ausgetrocknet. Jetzt fragte er sich, ob er der Einzige von ihnen war, dem das, was geschehen war, so an die Nieren ging, aber 
     schließlich war seine Beziehung zu dem Mädchen auch eine andere gewesen. Er wusste Dinge, die sie nicht wussten …


    Alex macht eine abwehrende Handbewegung. »Ich will nichts trinken. Ich muss zur Arbeit und komme sowieso schon viel zu spät.«


    »Ruf an, und sag, du bist krank.«


    »Verpiss dich, Tim. Sie wissen, dass ich nicht krank bin. Ich musste vom Revier aus anrufen und ihnen sagen, was passiert ist.«


    »Komm schon. Nur ein schnelles Bier, und wir besprechen alles. Es dauert nicht lange.«


    »Nein. Es mag dir komisch vorkommen, aber mein Job ist mir wichtig, und ich kann es mir nicht leisten, ihn zu verlieren.«


    »Okay, okay, tut mir leid. So habe ich es nicht gemeint, aber du bist übersensibel, weißt du. Wir sollten es wirklich besprechen. «


    »Es gibt nichts zu besprechen.« Er lief schneller, wünschte, Tim würde ihn in Ruhe lassen, doch der blieb stur an seiner Seite.


    »Sieh mal«, sagte Tim und versuchte, seinen Blick aufzufangen. »Ich bin sicher, die Polizei glaubt nicht ernsthaft, dass du irgendwas mit dem Tod von Joe und Paul zu tun hast. Das sagen sie nur. Sie fischen im Trüben, bei mir haben sie es auch versucht. Ich habe ihnen natürlich die Meinung gesagt.«


    »Anscheinend habe ich für Pauls Tod kein wasserdichtes Alibi.«


    »Das würde ich nicht so wichtig nehmen. Sie müssen das natürlich fragen, aber selbst wenn du kein Alibi hast, haben sie nichts in der Hand. Sie können dir nichts beweisen. Es reicht nicht mal für einen Haftbefehl.«


    »In meinen Ohren klang das anders.«


    »Mich haben sie auch gefragt, schon vergessen? Das ist ihr Job. Zum Glück kann mein Buchhalter in der Kanzlei für mich 
     sprechen. Den Rest der Zeit war ich zu Hause, da können sie Milly fragen. Ich kann nur sagen, wenn sie dich wirklich verdächtigen, hätten sie dich jetzt nicht gehen lassen.«


    »Wie tröstlich«, sagte Alex beißend; der Sarkasmus entging Tim allerdings. Eine Schar schnatternder Frauen mit Kinderwägen kreuzte ihren Weg und trennte sie kurz, doch Tim hüpfte um sie herum und holte ihn wieder ein. »Glaub mir, Alex. Ich hatte nicht die Absicht, dich in Schwierigkeiten zu bringen.«


    Alex antwortete nicht. Mit gesenktem Kopf ging er weiter, seine Umgebung kaum wahrnehmend, und versuchte, Tims bedrohliche Gegenwart neben sich auszublenden. Menschen, die einkaufen wollten oder auf dem Heimweg von der Arbeit waren, bevölkerten den Bürgersteig. Als sie erneut an einer Ampel stehen blieben, fing er das Ende einer Unterhaltung zwischen zwei Mädchen neben sich auf, die über einen Jungen sprachen, den sie beide toll fanden. Wenn das Leben noch so einfach wäre, dachte er, obwohl er um nichts auf der Welt noch einmal ein Teenager sein wollte. Das war für ihn eine schmerzhafte, unbehagliche Zeit voller Unsicherheit gewesen, und die Geschichte in Ashleigh Grange war der absolute Tiefpunkt. Sie hatte die folgenden Jahre überschattet und ihn dauernd beschäftigt. Das schmutzige kleine Geheimnis war immer da, tief in seinem Innern eingeschlossen, wie ein Krebsgeschwür.


    »Danny ist immer noch auf dem Revier«, sagte Tim beiläufig. »Sie sind noch nicht ganz fertig mit ihm, aber wenn sie ihn gehen lassen, sollten wir drei uns zu einem Leichenschmaus zusammensetzen.«


    Er starrte Tim an. »Verdammt schlechte Wortwahl unter diesen Umständen.«


    »Ja, entschuldige. Du weißt, was ich meine. Ich gehe gleich zurück und sehe nach ihm. Ich wollte nur wissen, ob du okay bist.«


    Tims Stimme klang wirklich besorgt, und Alex wandte den 
     Blick ab. »Nein, ich bin nicht okay. Ich will nicht darüber reden, und ich will, dass du mich in Ruhe lässt. Ich muss zur Arbeit, und dafür brauche ich einen klaren Kopf.«


    Tim legte Alex eine Hand auf die Schulter. »Komm schon, Alex. Sieh mich an.«


    »Nein.«


    »Bitte schau mich an. Ich bin nicht dein Feind.«


    Er drehte sich um und fixierte Tim. »Was willst du, verdammt noch mal?«


    »Wie lange kennen wir uns?«


    »Vielleicht zu lange.«


    »Sei nicht albern, du bist einer meiner ältesten Freunde. Ich sehe, wie aufgebracht du bist, und da ist es normal, dass man austeilt, aber lass es nicht an mir aus. Keiner von uns hat irgendwas mit dem zu tun, was dem armen Mädchen passiert ist. Und keiner von uns hat Schuld an dem, was Joe und Paul zugestoßen ist. Es tut mir leid, dass ich dich am Anfang davon abgehalten habe, zur Polizei zu gehen, aber ich dachte, es ist das Beste, wenn wir da nicht reingezogen werden. Es war ein echter Fehler.«


    Alex traute seiner Stimme nicht und starrte kopfschüttelnd auf seine Füße.


    »Aber keine Sorge«, fuhr Tim unbeirrt fort. »Wir sind nicht in irgendeinem Entwicklungsland. Die Polizei wird das schon hinkriegen.«


    »Sie glauben, ich hätte das Mädchen umgebracht«, sagte Alex leise.


    »Du weißt, dass das lächerlich ist. Du brauchst nur einen guten Anwalt. Am Ende klärt sich alles, und dann können wir wieder ein normales Leben führen. Du wirst sehen.«


    Mit den Tränen kämpfend begegnete er Tims Blick. Tim schaute ihn nachsichtig an, wie ein kleines Kind, das einen Wutanfall hatte. Was Tim betraf, war die Sache längst vorbei 
     und vergessen. Vielleicht hatte es ihn schon damals nicht berührt … Und der kleine Zwischenfall auf dem Polizeirevier würde ebenfalls schnell vergessen sein. Am liebsten würde Alex Tim schlagen, ihm den dümmlichen, arroganten Ausdruck aus dem Gesicht wischen, aber wozu? Egal was er sagte, Tim würde es nie verstehen. Zwischen ihnen lagen Welten. Das war schon immer so gewesen; wenn er es nur begreifen würde …


    »Normal?«, sagte er zu Tim. »Du kapierst es einfach nicht, oder?«


    »Was meinst du?«


    »Hau einfach ab, und lass mich in Ruhe!«, schrie er, die Blicke der Menschen um sich herum ignorierend. Er sah eine Lücke zwischen den Autos und rannte im Zickzack über die Straße und durch die Menge wartender Fußgänger auf der anderen Seite. Tim rief ihm etwas hinterher, doch die Worte gingen im Verkehrslärm unter. Obwohl ihm der Schweiß in Strömen lief, rannte Alex weiter, bis er einen sicheren Abstand zwischen sich und Tim gelegt hatte.


    Vielleicht hatte er ja überreagiert, aber die Vernehmung war so intensiv gewesen. Nie zuvor hatte er sich in einer solchen Situation befunden, und er hoffte, er würde es auch nie wieder erleben. Er dachte an den Detective mit den schwarzen Haaren und dem italienisch klingenden Namen, der ihn verhört hatte. Sie waren darin geübt, aber Alex hätte es sich nie so bohrend und moralisch vernichtend vorgestellt. Er hatte sich nackt gefühlt, während Gedanken und Bilder aus der Tiefe an die Oberfläche stiegen: so vieles, was im Unterbewusstsein verborgen war und nun freigesetzt wurde, dass er nicht wusste, wie er damit umgehen sollte. Einen Moment lang stand alles wieder erstaunlich klar vor seinen Augen, doch dann hatte er angefangen, an seiner Erinnerung zu zweifeln. Wie ein Zauberer, der aus dem Nichts Bilder beschwört, hatte der Detective Dinge in den Raum gestellt, die vorher nicht da gewesen waren, üble Ideen, 
     die sich in Alex’ Kopf festsetzten, bis er nicht mehr wusste, was richtig und was falsch war.


    Der Detective hatte bewegungslos auf dem Stuhl gesessen, den Kopf locker auf die Finger gestützt, und ihm Fragen gestellt. Hatte Alex sie wirklich einfach da am See liegen lassen und war ins Bett gegangen? Er dachte, sie sei tot? Nein? Nur bewusstlos? Hatte er versucht, sie wiederzubeleben? Warum nicht? Was war seiner Meinung nach mit ihr passiert? War sie verletzt? Nein? War er sich sicher? Hatte sie Blutergüsse, Schwellungen, Zeichen, dass sie missbraucht worden war … Missbrauch. Das Wort traf ihn wie ein Pistolenschuss. Niemand konnte wissen, was er getan hatte. Hatte er in seinem Wahn das Offensichtliche nicht bemerkt? Er rief sich ihr Bild ins Gedächtnis, sah Schatten wie verschüttete Tinte sich auf ihrer Haut ausbreiten, verfärbtes, schwellendes Fleisch, als drückten und schoben unsichtbare Hände. Ihre Schenkel? Verdammt. Er hatte ihre Schenkel oder irgendwelche anderen Körperteile nicht gesehen. Er hatte sie überhaupt nicht angeschaut. Sein Kopf war ganz woanders gewesen, hatte sich vorgestellt, sie sei jemand anders. Wie zum Teufel sollte er das erklären? Blut? Da war kein Blut. Nicht dass er sich erinnerte. Nein, er hatte sie nicht berührt. Nein, er hatte keinen Sex mit ihr. Niemand hatte etwas mit ihr. Was auch immer geschehen war, es war ein Unfall, Herrgott noch mal. Ein Unfall!


    Einen Moment lang war er wieder dort, mit ihr im Wasser. Es war wie ein Traum, das Bild drehte sich um ihn, als wäre er der einzige Fixpunkt. Er sah den schwarzen Baldachin aus Zweigen, die verschwommene Silhouette des Mondes, Sterne wie winzige Lichtpunkte am Himmel. Das dumpfe Dröhnen der Musik drang über den See herüber und füllte seinen Kopf. Eine Brise kam auf, und er fröstelte, als er mit ihr ans Ufer trat. Schlaff hing sie in seinen Armen, ihr Kopf rollte über seine Schulter, ihr langes, schlammverkrustetes Haar klebte an seinem 
     Rücken. Er spürte ihre kühle Haut an seiner, das trockene Gras stach unter seinen Füßen, als er die Böschung hinaufstieg und sie niederlegte. Er vergaß die anderen da draußen im See, wo auch immer sie waren. Ihre Stimmen in der Ferne hörte er kaum. Er war allein mit ihr, nur sie beide. Er breitete ihre Arme und Beine im Gras aus und betrachtete sie einen Moment lang, begehrte sie, wünschte, sie würde die Augen öffnen und ihn ansehen. Aber sie bewegte sich nicht. Er kniete sich hin und küsste sie, dann ein zweites Mal, inniger, spürte sie klamm und weich unter sich. Langsam fuhr er mit den Fingern über ihre Haut, berührte sie, liebkoste sie, erforschte jeden Teil von ihr, als wäre sie etwas Neues, Fremdes. Sie bewegte sich immer noch nicht. Fiebrige Hitze übermannte ihn. Die Musik explodierte in seinem Kopf, klar und scharf pulsierte der Rhythmus durch seine Adern. Sogar der Mond summte. Alles lief wie ein Farbfilm ab, und er stand in Flammen. Er schloss die Augen und zog sie an sich. Dann war er in ihr, und er war verloren. Er war woanders, und sie, die Kleine aus dem ersten Jahr, kichernd, neckend, aufreizend, sie wollte ihn — nicht Paul. Es war wie nie zuvor, wie nichts, was er sich je vorgestellt hatte. Aber es war alles zu schnell vorbei. Er rollte sich auf den Rücken ins Gras und blickte hoch zu den Sternen. Sie wirbelten wie bunte Staubkörner in einem hellen Sonnenstrahl. Als er die Augen schloss, konnte er sie immer noch sehen, ein Kaleidoskop voller Farben, das sich endlos drehte. Das Mädchen war verschwunden, und er war allein.


    Später, als er endlich in seinem Zimmer war, sich im Bett hin und her warf und nicht einschlafen konnte, erschien ihm das alles so surreal. Vielleicht war es ja gar nicht passiert, sagte er sich. Vielleicht hatte er halluziniert, unter dem Einfluss der irren Mischung, die er am Abend eingeworfen hatte. Doch als er ein paar Stunden später im fahlen Morgenlicht mit Joe und den anderen zurück zum See ging und sie mit seltsam verrenkten 
     Armen und Beinen auf der Erde liegen sah, als hätte man sie achtlos weggeworfen, traf ihn schlagartig die Erkenntnis. Sie war tot. Und was noch seltsamer war, sie sah dem Mädchen in seiner Erinnerung überhaupt nicht ähnlich. War sie es wirklich? Sie musste es sein. Himmel, was hatte er getan? Hatte er mit seiner Verrücktheit den letzten, sterbenden Atemzug aus ihr herausgepresst? Oder war sie bereits tot gewesen, als er sie gefunden hatte. Er wusste nicht, was schrecklicher war …


    Das Klingeln seines Handys riss ihn aus dem Alptraum. Er schüttelte den Kopf und blinzelte, begriff, dass er an einer hellen, befahrenen Straße stand. Er zog das Telefon aus der Tasche und sah Maggie Thomas’ Namen auf dem Display. Einen Moment lang starrte er ihn an und überlegte, was er tun sollte, dann duckte er sich in einen Hauseingang und hob ab.


    Ihre Stimme klang süß und fröhlich, wie aus einer anderen Welt. »Die Polizei war gerade hier«, sagte sie nach einer schnellen Begrüßung. »Sie wollten wissen, ob Sie neulich Nacht bei mir waren. Ich habe ja gesagt. Ich hoffe, das ist okay.«


    »Danke. Sie überprüfen mein Alibi.« Er sprach langsam und bewusst und fand es schwierig, die Worte zu bilden.


    »Ist alles in Ordnung?«


    Er holte tief Luft. »Nein. Nein, nichts ist in Ordnung.«


    »Was ist los? Ist es wegen Joe? Gibt es etwas Neues?«


    Er zögerte. »Es klingt wahrscheinlich seltsam, aber noch ein Freund von mir ist ermordet worden.«


    »Nein«, keuchte sie. »O Gott. Das tut mir so leid. Wo sind Sie?«


    »In Kensington. Auf dem Weg zur Arbeit.«


    »Geht es Ihnen gut? Wie dumm von mir, natürlich nicht.«


    Er lehnte sich an die Mauer und kniff fest die Augen zu. »Ich fühle mich richtig scheiße. Das ist alles zu viel.«


    »Sie klingen schrecklich. Möchten Sie herkommen? Manchmal hilft es, mit einem netten Menschen zu reden.«


    Er seufzte. »Es ist kompliziert.«


    »Versuchen Sie es. So kompliziert wird es schon nicht sein …« Ihre Stimme war tröstlich, ihre Einsamkeit berührte eine Saite in ihm. Er stellte sich ihre hübschen braunen Augen vor, ihr freundliches Gesicht. Vielleicht konnte er mit ihr reden. »Ich muss zur Arbeit. Ich kann sie nicht hängen lassen.«


    »Dann kommen Sie danach. Ich gehe immer erst spät ins Bett.«


    »Es würde eins werden.«


    »Das ist in Ordnung. Vielleicht klingt das seltsam, Alex, ich meine, Sie kennen mich noch nicht lange, aber ich habe ein gutes Gefühl für Menschen, und ich habe gelernt, ihm zu vertrauen. Vielleicht kann ich helfen.«


    Die Wärme in ihrer Stimme packte ihn. Er nickte. Tränen brannten in seinen Augen. Er wusste, was sie sagen wollte, und fand es gar nicht seltsam. Manchmal gab es diese Verbindung.


    »Ich bin eine Nachteule«, fuhr sie heiter fort. »Es ist so schön und ruhig, meine Lieblingszeit, und es ist Vollmond. Wir können draußen sitzen, wenn Sie wollen, etwas trinken und schwatzen. Das wird Ihnen bestimmt guttun.«

  


  
    

    Sechsundzwanzig


    Als Tartaglia an diesem Abend nach Hause kam, war es zur Abwechslung noch ein bisschen hell. Er parkte die Ducati hinter der Hecke und schloss die Haustür auf, hob einen Stapel Post vom Boden im Flur auf und ging in seine Wohnung. Drinnen kam er sich vor wie in einem Backofen. Er schaltete ein paar Lichter ein und verbrachte die nächsten Minuten damit, sämtliche Fenster und die Hintertür zu öffnen, auch wenn kaum ein Lüftchen wehte. Er zog das Jackett aus und legte die Krawatte ab und nahm sich ein Peroni aus dem Kühlschrank. Er zündete sich eine Zigarette an, setzte sich mit dem Bier an den Küchentisch, lauschte dem Summen der Musik und den Stimmen auf dem Nachbargrundstück und fand den Lärm seltsam beruhigend.


    Cornish hatte es aus Kostengründen abgelehnt, Fleming, Wade und Black unter Polizeischutz zu stellen. Er war der Meinung, es sei nicht klar, dass die drei in Gefahr seien. Steele schien seine Entscheidung zu überraschen, aber wenn es sie ärgerte, zeigte sie es nicht, sondern ging ohne Kommentar zum Dinner ihrer Tagung. Inzwischen sprach Cornish mit seinen Kollegen in Avon und Somerset. Nachdem man überprüft hatte, dass während der vergangenen achtzehn Jahre keine Leichen im See gefunden worden waren, wurde eine gründliche Suche genehmigt. Sobald das Gebiet abgeriegelt war, würde ein Spezialteam von Tauchern noch am Abend mit der Arbeit beginnen. Tim Wades Aussage zufolge hatten er und Logan die Leiche des Mädchens irgendwo in der Mitte des Sees versenkt. Sie hatten zwar nicht mit Strömung zu kämpfen, doch der See 
     war groß und tief. Aus Erfahrung rechnete Tartaglia damit, dass die Aktion mindestens die ganze Nacht dauern würde. Er hatte mit DC Graham Roberts in Bristol gesprochen, dem Einsatzleiter vor Ort, der versprochen hatte anzurufen, wenn es etwas Neues gab. Von Tartaglias Seite aus war also bis zum Morgen nichts zu tun.


    Er zog genüsslich an seiner Zigarette. Die meisten Kollegen und Beamten der Spurensicherung hatten ihre Hasslieben, und seine war der Umgang mit Leichen, die eine Weile im Wasser gelegen hatten. Nicht nur wegen der vielen praktischen Schwierigkeiten, hervorgerufen durch die Art der Zersetzung, sondern auch wegen der Auswirkungen des Wassers auf das Fleisch. Die Bilder und der Geruch blieben oft lange haften. Er war schon in viele Ermittlungen involviert gewesen, bei denen Taucher gebraucht wurden, zuletzt erst vor wenigen Monaten, als das Opfer eines Auftragsmordes von der Chelsea Bridge in den Fluss geworfen worden war. Die Leiche war beschwert gewesen und konnte nur unter Schwierigkeiten gefunden und aus dem Schlick am Grund des Flusses geborgen werden. Anstatt sie ins Boot zu heben, hatten sie sie eingewickelt und ein Seil am Handgelenk des Toten befestigt, um sie daran hochzuziehen, doch weit waren sie noch nicht gekommen, als sie entdeckten, dass sie nur einen Arm hochzogen …


    Tartaglia liebte es, in heißen, sonnigen Gefilden zu tauchen, wo die Sicht gut und das Wasser angenehm warm war. Das war sein Hobby und das reinste Vergnügen. Inzwischen hatte er in seiner Freizeit einige hundert Tauchgänge absolviert und nie einen Taucheranzug gebraucht, was er auch in Zukunft nicht vorhatte. Er hatte größten Respekt vor den Polizeitauchern, aber er wäre nicht in der Lage, diesen Job zu machen. In kaltem, trübem Wasser, wo die Sicht gleich null war und es keinen Unterschied zwischen Tag und Nacht gab, nach matschigen Resten eines menschlichen Körpers zu suchen war der Stoff für Alpträume. 
     Wenigstens war der See ein einigermaßen überschaubares Gebiet, wenn auch nicht tief genug, um eine Wassertemperatur zu gewährleisten, die den natürlichen Prozess der Verwesung aufhielt.


    Laut Wade hatten sie das tote Mädchen in einen Plastiksack gewickelt, den sie mit Klebeband verschlossen hatten, aber sie waren unter Zeitdruck gewesen, und das Paket würde kaum luftdicht verschnürt sein. Mit der Zeit löste sich der Klebstoff auf, Fische, Schnecken und anderes Getier taten das ihrige, und langsam sickerte Wasser hinein. Er bezweifelte, dass nach so langer Zeit mehr als Knochen von ihr übrig waren. Wade hatte gesagt, dass sie ihre Kleider und Schuhe ebenfalls in eine Tüte gesteckt und im See versenkt hatten, wusste aber nicht mehr genau, wo das gewesen war. In ihrer Panik hatten sie die zweite Tüte vergessen und erst wieder daran gedacht, als sie fast zurück am Ufer waren. Wade glaubte sich zu erinnern, dass Logan die Tüte so weit wie möglich hinausgeschleudert hatte, als sie in der Nähe des Bootshauses waren, aber hundertprozentig sicher war er sich nicht. Zweifellos konnte keiner der fünf zu diesem Zeitpunkt einen klaren Gedanken fassen.


    Wenn die Polizei sie gefunden hatte, war die nächste Herausforderung ihre Identifizierung – wenn sie nur wüssten, wo sie anfangen sollten. Sie würden natürlich alle Vermisstenanzeigen aus der Zeit und in dem betreffenden Gebiet überprüfen, und – angenommen sie fanden etwas Passendes — vielleicht halfen der Zahnstatus und möglicherweise die DNS weiter. Es würde ein langwieriger Prozess werden. Vor zwanzig Jahren waren die Akten oft lückenhaft und unvollständig geführt worden. Wenn sie nicht als vermisst gemeldet worden war, waren die Chancen, herauszufinden, um wen es sich bei ihr handelte, ausgesprochen gering. Wieder dachte er an Anna Pagets Artikel und fragte sich, warum sie nicht zurückgerufen hatte.


    In der Tasche seines Jacketts hörte er sein Handy klingeln. 
     Mit dem Gedanken, es könnte Graham Roberts mit Neuigkeiten sein, sprang er auf und beeilte sich, den Anruf anzunehmen. Überrascht sah er Arabella Brownes Namen auf dem Display.


    »Arabella. Was verschafft mir an einem Samstagabend das Vergnügen?«


    »Sind Sie wieder in einer Bar? Ich störe doch nicht, oder?«


    »Nein. Ich bin zu Hause.«


    »Was ist das für ein schrecklicher Krach?«


    »Die Nachbarn veranstalten ein Grillfest.«


    »Nun, da werden Sie heute Nacht wohl nicht viel Schlaf bekommen. Ich hatte gerade einen Anruf aus Bristol wegen einer Leiche in einem See. Wie ich höre, ist das Ihr Fall.«


    Er lächelte. »Das stimmt, aber ist das nicht ein bisschen weit außerhalb Ihres Gebiets?«


    »Ich komme viel herum. Erst vor ein paar Wochen musste ich nach Cornwall. Wie auch immer, offensichtlich gibt es im Moment um Bristol herum eine Flut von Toten, und der diensthabende Pathologe ist beschäftigt. Carolyn Steele hat ihnen meine Nummer gegeben. Können Sie mir kurz erläutern, was Sie da draußen zu finden erwarten?«


    »Das Opfer ist ein Mädchen oder eine junge Frau. Sie liegt seit Anfang der neunziger Jahre auf dem Grund des Sees. Laut Zeugenaussagen war sie in irgendwelche Plastiksäcke gewickelt, sodass hoffentlich etwas von ihr für Sie übrig ist. Wir brauchen ihr Alter, die Größe und so weiter, damit wir versuchen können, sie zu identifizieren, und wir müssen, wenn irgend möglich, herausfinden, was passiert ist. Im Augenblick ist nicht klar, wie sie gestorben ist, ob es ein Unfall war oder nicht.«


    »Entschuldigen Sie die dumme Frage, aber warum ärgern Sie sich damit herum, wenn Sie nicht sicher sind, ob es sich um Mord handelt?«


    »Es gibt eine Verbindung zu den letzten beiden Mordopfern. «


    »Verstehe. Haben Sie einen forensischen Anthropologen informiert? «


    »Noch nicht. Haben Sie jemanden im Hinterkopf?«


    »Ja. Es gibt eine Frau an der Universität, die vielleicht helfen kann. Wir haben schon zusammengearbeitet.«


    »Es wäre nützlich,wenn sie bei der Untersuchung dabei wäre.«


    »Ich werde sehen, was ich tun kann. Ich rufe sie nachher gleich an. Werden Sie den Tatort besichtigen oder überlassen Sie das der örtlichen Polizei?«


    »Ich fahre morgen früh. Sam Donovan holt mich ab. Wollen Sie mitfahren?«


    »Nein. Ich bin in meinem Cottage in der Nähe von Frome. Von hier fährt man nur eine halbe Stunde bis zu dem See. Ich war gerade dabei, ein Hühnchen für morgen zum Lunch vorzubereiten, als der Anruf kam. Jo und ich haben Freunde eingeladen, aber jetzt müssen sie sich wohl ohne mich vergnügen. Ich hoffe nur, sie lässt es nicht wieder zu lange im Ofen.« Und damit legte sie auf.


    Er trank sein Bier aus und dachte darüber nach, ob es merkwürdig oder normal war, dass eine Frau, die mit dem Aufschneiden von Leichen ihren Lebensunterhalt verdiente, so eine gute Köchin war, wie er bei mehreren Einladungen zum Essen selbst hatte feststellen können. Er fand keine Antwort auf die Frage und ging ins Schlafzimmer, wo er sich auszog. In Gedanken immer noch bei dem Mädchen im See, duschte er und ließ sich mit geschlossenen Augen unter dem harten Wasserstrahl noch einmal durch den Kopf gehen, was Alex Fleming gesagt und wie er sich verhalten hatte. Irgendwie passte es nicht zusammen. Als er das Wasser abdrehte, glaubte er, seine Türklingel zu hören. Schnell wickelte er sich ein Handtuch um die Hüften, um nachzuschauen, und als er die Tür öffnete, sah er sich Anna Paget gegenüber, die, eine Hand auf der Hüfte, auf dem Weg zu seinem Haus stand.


    »Darf ich reinkommen?«, fragte sie lächelnd. Sie trug etwas, das aussah wie ein kurzes weißes Unterkleid, dazu schenkelhohe schwarze Stiefel und, so weit er sehen konnte, nicht viel mehr.


    »Nein«, erwiderte er und fragte sich kurz, wie sie seine Adresse herausgefunden hatte, obwohl wahrscheinlich jedes Kind sie im Internet finden konnte. So viele Tartaglias gab es in London nicht. Die Frage war, warum hatte sie sich die Mühe gemacht? »Es ist spät. Was machen Sie hier?«


    »So spät ist es auch nicht. Noch nicht mal zehn, und ich wusste, dass Sie noch auf sein würden.«


    »Was wollen Sie?«


    »Haben Sie meinen Artikel gelesen?«


    »Ihren Artikel? Wovon reden Sie?«


    »Ich habe vorhin eine Kopie in Ihren Briefkasten geworfen. Haben Sie sie nicht gefunden?«


    »Nein.«


    »Nun, sie muss irgendwo sein.« Sie spähte an ihm vorbei in den dunklen Flur. »Sie war in einem einfachen weißen Umschlag. Ich habe ihn auf dem Weg zum Essen unter dieser Tür durchgeschoben.«


    »Vorhin habe ich die Post aufgesammelt. Vielleicht ist er dabei. «


    »Sie haben gesagt, Sie wollen ihn so schnell wie möglich sehen«, sagte sie ein wenig scharf. »Und als Gegenleistung brauche ich bei ein paar Dingen Ihre Hilfe. Außerdem haben Sie mir eine Nachricht hinterlassen, dass Sie mich sprechen wollen. Ich war gerade bei Freunden hier in der Nähe und dachte, wir könnten zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.« Aus ihrem Mund klang es, als sei es das Normalste auf der Welt und er der Unvernünftige. »Darf ich jetzt reinkommen?«


    Er zögerte. Es gefiel ihm nicht, dass sie unangekündigt auf seiner Türschwelle stand, und der Gedanke, sie in seiner Wohnung zu haben, behagte ihm gar nicht. Aber er musste mit ihr sprechen. 
     »Sie dürfen hereinkommen, während ich mir etwas anziehe. Dann können wir schnell um die Ecke etwas trinken gehen und alles besprechen.«


    »Sind Sie sicher, dass Sie es in der Öffentlichkeit besprechen wollen?« Sie schaute ihn skeptisch an, während sie an ihm vorbei ins Wohnzimmer rauschte.


    Da hatte sie recht, doch trotzdem fühlte er sich mit ihr hier in seiner Wohnung nicht wohl. Er folgte ihr hinein und schloss die Tür.


    »Hübsch haben Sie es«, sagte sie und blickte sich um. »Wohnen Sie allein hier?«


    Er ignorierte die Frage, griff nach dem Stapel Post, den er auf einem der Sessel abgelegt hatte, und blätterte ihn durch, bis er einen DIN-A4-Umschlag fand, in dessen Ecke PER HAND gekritzelt war.


    »Ist er das?«


    »Das ist er.«


    Er riss ihn auf und zog einige getippte Blätter mit der Überschrift »Artikel Joe Logan – Entwurf« heraus. Beim Überfliegen bemerkte er, dass sie einige Absätze am Rand mit einem Textmarker und einem Fragezeichen markiert hatte. Außerdem hatte sie mit Kugelschreiber »brauche mehr Infos« danebengeschrieben. Soweit er nach einem schnellen Blick sehen konnte, hatten alle mit Joe Logans Tod zu tun. Am Ende einer Seite stand unter dem Text der Name »Paul Khan«, ebenfalls mit einem Fragezeichen versehen. Wie hatte sie die Verbindung hergestellt, und wie viel wusste sie? Die undichten Stellen in der Abteilung verfluchend, sah er zu ihr hinüber. Sie hatte es sich bereits mitten auf dem Sofa gemütlich gemacht, die Beine übereinandergeschlagen, die Arme locker auf der Rückenlehne ausgestreckt. Der Stoff ihres Kleidchens klebte an ihr wie eine zweite Haut. Sie beobachtete ihn mit einem amüsierten Ausdruck auf ihrem hübschen Gesicht. 
     Unter anderen Umständen hätte er sie zu gerne hiergehabt. Wer weiß, was unter anderen Umständen passiert wäre … Aber jetzt wollte er sie nur so schnell wie möglich aus seiner Wohnung haben.


    »Wollen Sie mir nicht etwas zu trinken anbieten?«, fragte sie.


    »Nein. Wie ich schon sagte, ich dachte, wir gehen irgendwo hin.«


    »Es tut mir leid, wenn ich Sie störe.«


    »Nein, Sie stören nicht. Und ich bezweifle, dass Sie darüber überhaupt nachgedacht haben.«


    Sie lächelte. »Ist es Ihnen unangenehm, dass ich hier bin? Fühlen Sie sich unwohl? Ist es das?«


    »Ich trenne Beruf und Privatleben. Das hier ist mein Zuhause. Sie hätten nicht kommen dürfen.«


    »Entschuldigung. Ich arbeite zu Hause, deswegen gibt es da für mich keinen Unterschied.«


    Er runzelte die Stirn. »Das sollte es aber. Haben Sie nicht gesagt, Sie wollten nicht, dass Joe Logan in Ihre Wohnung kommt, weil er mit Ihrer Arbeit zu tun hat?«


    »Das war etwas anderes.«


    »Warum?«


    Sie zuckte die Achseln. »Sagen wir, die Situation war ein wenig knifflig. Er wollte die Grenzen verwischen, und ich wollte das nicht.«


    »Dann werden Sie verstehen, warum ich woanders hingehen möchte.«


    Sie schien überrascht, als hätte noch nie jemand so mit ihr geredet. Ehe sie etwas sagen konnte, verließ er den Raum. Hastig griff er sich das Erstbeste, was er fand, und zog eine alte Jeans, ein T-Shirt und Turnschuhe an. Er wollte sie nicht allzu lange alleinlassen. Soweit er wusste hatte er nichts liegen lassen, was mit dem Fall zu tun hatte, aber er wollte nicht, dass sie herumschnüffelte.


    Zurück im Wohnzimmer war er erleichtert, sie genau da sitzend vorzufinden, wo er sie verlassen hatte.


    »Kann ich bitte etwas zu trinken haben? Ich möchte das alles wirklich nicht in irgendeiner überfüllten Kneipe besprechen, wo weiß Gott wer zuhört. Wenn Sie mich nicht hierhaben wollen, können wir auch zu mir gehen. Es ist nicht weit von hier, und ich vertraue Ihnen. Schließlich sind Sie Polizist. Ich bin sicher, dass Sie nicht versuchen würden, die Situation auszunutzen.« Sie bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick.


    Er schaute sie irritiert an. Dachte sie das wirklich? Es hatte nichts damit zu tun, dass er Polizist war. Um diese Zeit so herausgeputzt in seiner Wohnung aufzutauchen … Welcher Mann käme da nicht in Versuchung? Doch die Situation war unangenehm. Wie gern er auch gewollt hätte, er hatte nicht die Absicht, irgendetwas auszunutzen. Er hatte große Lust, ihr zu sagen, dass sie das ein andermal tun konnten, in einer neutralen Umgebung, aber er würde mindestens den ganzen nächsten Tag in Bristol sein und wollte hören, was sie zu sagen hatte, für den Fall, dass es einen Einfluss auf die Ermittlungen hatte.


    »Okay«, seufzte er. »Wir können hierbleiben, aber ich kann nicht lange reden, da ich morgen früh rausmuss. Was möchten Sie trinken?«


    »Ein Glas Wein wäre schön.«


    »Ich dachte, Sie trinken keinen Alkohol.«


    »Nur gelegentlich, wenn ich mich entspannen will.«


    »Sie sind nicht zum Entspannen hier.«


    Sie lächelte. »Entschuldigung. Eine schlechte Formulierung. Das hier ist Arbeit, ich weiß. Ich bin nur müde, mehr nicht. Es war ein langer Tag.«


    »Weiß oder rot?«


    »Das ist mir gleich. Was Sie haben.«


    Während er in der Küche eine Flasche Gavi di Gavi aus dem Kühlschrank holte und entkorkte und zwei Gläser einschenkte, 
     fragte er sich, ob es ein Fehler war, sie, selbst für kurze Zeit, bleiben zu lassen. Zurück im Wohnzimmer reichte er ihr eines der Gläser, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber.


    »Möchten Sie über den Artikel sprechen?«, fragte sie. »Wenn ja, sollten Sie ihn erst lesen.«


    »Ich lese ihn später. Ich will mit Ihnen über den See sprechen und was dort geschehen ist. Deswegen habe ich Sie angerufen. Sie wussten von dem Mädchen, nicht wahr?« Sie wandte den Blick ab und trank einen Schluck Wein. »Nicht wahr?«, wiederholte er.


    »Ja. Joe hat es mir erzählt.«


    »Warum haben Sie nichts gesagt?«


    »Ich dachte nicht, dass es wichtig ist.«


    »Herrgott noch mal! Nicht wichtig! Wie konnten Sie das nur denken?«


    Sie begegnete seinem Blick. »Er sagte, es sei ein Geheimnis, und er wollte nicht, dass es bekannt wird. Ist es wichtig?«


    Er stand auf. »Alles ist wichtig, wie Sie sehr wohl wissen. Hören Sie mit dem Mist auf, und erzählen Sie mir, was passiert ist.«


    Einen Moment lang schwieg sie. Er sah ihr an, wie es in ihrem Kopf arbeitete, zweifellos überschlug sie, wie viel sie preisgeben konnte. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Ich verstehe nicht, warum es wichtig ist, aber ich erzähle es Ihnen trotzdem. Der Artikel über vermisste Menschen war der Auslöser. Er hatte es all die Jahre für sich behalten und musste es wahrscheinlich irgendjemandem erzählen. Ich glaube, er hatte das Gefühl, ich würde es verstehen, meinte wohl, dass wir die gleiche Wellenlänge haben, verwandte Seelen sind, wenn Sie so wollen.«


    Logan muss ein Idiot gewesen sein, dachte er. »Und was genau hat er Ihnen erzählt?«


    »Was passiert ist, als er Student war, wie im Buch.«


    »Aber es war nicht wie im Buch, oder?«


    »Nein. Sie wissen, dass es nicht so war.«


    »Ich will es von Ihnen hören.«


    Sie seufzte gequält. »Wenn Sie schon alles wissen, warum fragen Sie mich dann?«


    »Weil ich genau wissen muss, was Joe Logan zu Ihnen gesagt hat. So wörtlich wie möglich bitte.«


    »Ich verstehe immer noch nicht …«


    »Erzählen Sie mir einfach, was er gesagt hat. Und lassen Sie nichts aus.«


    Sie seufzte erneut. »Gut. Aber würden Sie bitte aufhören, so drohend dazustehen? Sie machen mich ganz nervös.«


    Widerstrebend setzte er sich. »Besser?«


    Sie nickte. »Er hat mir erzählt, dass sie da draußen, wo er lebte, eine Party hatten. Das Haus war genau wie im Buch. Sie sind im See schwimmen gegangen, und einer seiner Freunde hat eine Leiche entdeckt. Können Sie sich das vorstellen?« Sie blickte mit großen Augen zu ihm auf. »Offenbar ein totes Mädchen.«


    »War es jemand, den er kannte?«


    »Nein. Er sagte, er habe sie nie zuvor gesehen, meinte allerdings, dass sie auf der Party gewesen sein muss.«


    »Was war seiner Meinung nach mit ihr passiert?«


    »Oh, das weiß ich nicht. Ich glaube, er sagte, sie sah aus, als sei sie ertrunken.«


    »War er am See?«


    »Nein, er ist nicht schwimmen gegangen. Dieser Kumpel von Joe hat sie gefunden. Joe war zu dem Zeitpunkt irgendwo anders und hat sie erst später gesehen.«


    »Dann hat er nicht beobachtet, was passiert ist?«


    »Nein.«


    »Was geschah danach?«


    »Er und ein paar andere beschlossen, sie loszuwerden. Sie hatten Angst, in Schwierigkeiten zu geraten, also entschieden sie, sie zurück in den See zu werfen. Das war morgens, als die Leute langsam wieder wach wurden. Joe war dabei. Er war einer 
     von denen, die in die Mitte des Sees ruderten, um sie dort zu versenken. Er sagte, dass ihn das richtig verfolgt, dass er nie aufgehört hat, an sie zu denken, wie sie aussah, sich zu fragen, wer sie war – wessen Tochter oder Schwester oder ob sie einen Freund hatte, der sie vermisst – solche Sachen. Deswegen hat ihn mein Artikel so aufgewühlt. Ich hatte richtig Mitleid mit ihm, wissen Sie?«


    »Ich bin sicher, Ihr Mitgefühl hat ihm geholfen«, sagte er eisig. Zumindest stimmte ihr Bericht über das, was Logan erzählt hatte, mit dem überein, was die anderen gesagt hatten. Er legte die Füße auf den Tisch, lehnte sich, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, zurück und musterte sie. Er konnte die Umrisse ihrer Brüste durch den dünnen Stoff ihres Kleides erahnen.


    Ein geheimnisvolles Lächeln erhellte ihre Züge. »Ich nehme an, sie liegt immer noch in dem See, oder? Werden Sie versuchen, sie zu finden?«


    War das zufällig richtig geraten, oder wusste sie, was im Augenblick am See vorging? Sie war über viele Dinge erstaunlich gut informiert, doch es war unmöglich, in ihrem Gesichtsausdruck irgendetwas zu lesen. »Was hat er Ihnen noch erzählt?«, fragte er und hatte Schwierigkeiten, den Blick von ihr abzuwenden. »Hatte er eine Ahnung, wer das Mädchen war?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wenn, dann hat er es nicht gesagt.«


    »Und er dachte wirklich, sie sei ertrunken?«


    Sie zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck. »Ich habe ihn ein paar Mal gefragt. Ich meine, es passiert nicht jeden Tag, dass man eine Tote findet, nicht wahr? Aber er sagte, sie hätte wahrscheinlich zu viel getrunken oder was genommen und sei dann schwimmen gegangen, also war Ertrinken die naheliegende Erklärung.«


    »Dachte er, dass sein Freund etwas damit zu tun haben könnte?«


    »Nein. Nichts dergleichen. Seltsam, finden Sie nicht? Wahrscheinlich 
     gucken wir alle zu viele Krimis im Fernsehen, aber ich wäre auch skeptisch gewesen. Joe hat einmal gesagt, wenn man seinen Freunden nicht vertrauen kann, wem dann? So war er. Von Grund auf ehrlich, das war Joe.«


    Seines Wissens war Logan durchaus vielschichtiger gewesen. Laut Fleming, der ihn besser als jeder andere kannte, äußerte sich Logan ziemlich kritisch über andere Menschen, seine Freunde nicht ausgenommen. Vielleicht war er naiv gewesen, was Frauen betraf, jedenfalls Frauen wie Anna. Er richtete sich auf, beugte sich vor und legte die Hände zusammen. »Hat er Ihnen vertraut?«


    »Was meinen Sie?«


    »Hat Joe Ihnen vertraut? Ganz einfach.«


    Sie seufzte. »Ich nehme an, am Ende schon, ja, ich habe sein Vertrauen gewonnen.«


    Er nickte. »Er hat Ihnen sein größtes und dunkelstes Geheimnis erzählt. Mussten Sie mit ihm schlafen?«


    »Ich musste gar nichts tun. Er hat es mir einfach erzählt.«


    »Aber Sie haben mit ihm geschlafen«, hakte er nach und wunderte sich, wie er auch nur ansatzweise auf einen Toten eifersüchtig sein konnte.


    Sie schüttelte müde den Kopf. »Warum muss es um Sex gehen? «


    »Weil es normalerweise so ist.«


    »Das stimmt nicht ganz. Ich meine, Sie und ich führen ein völlig normales Gespräch, oder?«


    Über die Unaufrichtigkeit dieser Bemerkung musste er lächeln. Glaubte sie, er sei von gestern? Vielleicht war er am Anfang zur Abwechslung mal ein bisschen langsam gewesen. Er hatte andere Dinge im Kopf. Den Fall, ihr Gespräch, und so hatte er die Signale ignoriert. Jetzt war sonnenklar, warum sie gekommen war, doch er wusste nach wie vor nicht, wie er damit umgehen sollte. Sie war zu sehr in den Fall verwickelt, und 
     mehr als alles andere missfiel ihm das Gefühl, manipuliert zu werden. Er runzelte die Stirn. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


    »Nun, das ist meine Privatangelegenheit. Ich rede nicht gern über solche Dinge, und Sie machen es mir nicht gerade leicht.« Sie schwenkte ihr leeres Glas in der Luft. »Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob Sie das etwas angeht.«


    »Alles, was mit Joe Logan zu tun hat, geht mich etwas an.«


    Frustriert stand er auf, um ihr Wein nachzuschenken, und füllte auch sein Glas auf, ehe er sich wieder setzte. Egal was sie ihm erzählte, er hatte bei ihr jedes Mal das Gefühl, den Dingen niemals auf den Grund zu kommen. Es war wie bei diesen russischen Puppen – es kam immer wieder eine neue zum Vorschein. Vielleicht sollte er sie wegschicken, damit er wenigstens noch ein bisschen Schlaf bekam. Das wäre das Vernünftigste.


    »Ich würde auch gern eine Zigarette rauchen, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte sie mit einem flüchtigen Blick auf die Schachtel auf dem Tisch.


    »Sie rauchen?«


    »Auch das nur hin und wieder. Ich habe seit Jahren keine starke mehr geraucht, aber jetzt ist mir danach.«


    »Sie sind wirklich stark«, sagte er, als er sich erhob, um ihr eine anzubieten. »Wollen Sie trotzdem?«


    »Meistens werde ich davon ein klein wenig high, aber ich nehme an, das ist wenigstens legal.«


    Während er sich hinunterbeugte, um ihr Feuer zu geben, fragte er sich, ob sie das wörtlich meinte. Langsam entwirrte sie ihre Beine, lehnte sich vor und umfasste seine Hand. Dabei sah sie ihm in die Augen. Es war eine Kleinigkeit, und doch verspürte er ein Prickeln. Zweifellos hatte sie Logan benutzt, so wie sie ihn jetzt wahrscheinlich benutzte, aber es spielte keine Rolle mehr. Er sah ihr an, dass sie sich bewusst war, welchen Effekt sie auf ihn hatte, und sie genoss es. Ihm war klar, dass er 
     drauf und dran war, eine Dummheit zu begehen, aber als er ihren Blick erwiderte, ihr so nah war, dass er beinahe ihren Atem auf seinem Gesicht spürte, war ihm alles egal.


    »Sagen Sie mir, ob Sie mit Joe Logan geschlafen haben, nur damit ich es abhaken kann.«


    Sie lächelte. Sie berührte immer noch seine Hand, als sie den Kopf in den Nacken warf und eine Rauchwolke ausstieß. »Nein. Ich wollte nicht. Das ist die ganze Wahrheit. Und jetzt, da ich Ihnen reinen Wein eingeschenkt habe, können Sie mir im Gegenzug auch etwas geben. Es geht um meinen Artikel …«


    »Später«, sagte er, des Redens überdrüssig. Er nahm ihre Hand und zog sie zu sich herauf. »Erst muss ich etwas anderes tun.«

  


  
    

    Siebenundzwanzig


    Eine Träne lief Alex’ Wange hinunter, während er an die Decke der Kajüte starrte. Schlaflos lag er bewegungslos da und lauschte den leisen, regelmäßigen Atemzügen Maggies. Erschöpft und doch aufgedreht war er ihrem Vorschlag gefolgt und nach seiner Schicht im Restaurant zu ihr gegangen. Sie hatten an Deck gesessen, in den Mond und die Sterne geschaut und etwas getrunken, während er versuchte, ihr zu erklären, was los war. Er erzählte ihr von der Polizei, von Paul, von Ashleigh Grange und der Party. Er schilderte ihr auch, wie er das Mädchen am See gefunden hatte. Es war mehr oder weniger dieselbe Version, die er zuvor der Polizei gegeben hatte. Sie war voller Wärme und Mitgefühl, doch sosehr er es auch wollte, er konnte sich nicht überwinden, ihr zu beichten, was er dem Mädchen angetan hatte. Die Worte wollten einfach nicht kommen. Welche Frau würde ihn noch begehren, wenn sie das wusste? Es lauerte die ganze Zeit in seinem Hinterkopf, während er beschrieb, was geschehen war, und er brach erneut zusammen, so wie auf dem Polizeirevier. Es war alles immer noch so lebendig. Als hätte er das Mädchen mit eigenen Händen unter Wasser gedrückt. Vielleicht hatte er sie tatsächlich getötet, und wenn nicht, hatte er durch etwas fast genauso Schreckliches Schuld auf sich geladen.


    Maggie hatte ihn getröstet, mit mehr Alkohol betäubt und schließlich mit hinunter in ihr Bett genommen. Für eine kleine Weile war es ihm gelungen, das Bild der jungen Frau zu vertreiben, doch wenn er die Augen schloss, sah er sie wieder vor sich. Er erinnerte sich daran, wie sie schmeckte, wie sie sich anfühlte, 
     kalt, sandig und glitschig. Bei der Vorstellung versagte er bei Maggie. Sie hatte den Arm um ihn gelegt und ihm versichert, dass es nicht schlimm sei. Er würde darüber hinwegkommen, beruhigte sie ihn. Die Zeit heilte alle Wunden. Aber er war sich da nicht so sicher.


    Irgendwo draußen auf der Straße hörte er das seltsame, raue Bellen eines Fuchses. Es war sinnlos: Der Schlaf wollte einfach nicht kommen. Er setzte sich auf und schwang behutsam die Beine aus dem Bett. Maggie bewegte sich neben ihm, und er spürte, wie sie die Hand ausstreckte und seinen Rücken streichelte.


    »Geh noch nicht, Alex«, murmelte sie schläfrig. »Bitte bleib.«


    »Ich kann nicht schlafen. Ich muss mir die Beine vertreten, aber ich komme gleich wieder.«


    Schnell zog er Hose und Hemd an, schlüpfte in seine Schuhe und ging nach oben. An Deck war die Luft frisch und schwer von Feuchtigkeit und durchdrungen von einem schwachen, fauligen Geruch aus dem Kanal. Er fröstelte und hielt einen Moment lang den Atem an, doch er hatte einen sauren Geschmack im Mund. Sein Glas stand noch da, neben einem großen Topf mit roten Geranien. Es war erst halb leer, und er griff danach und trank einen Schluck. Das Eis war geschmolzen und das Tonicwater schal, aber der Wodka verfehlte seine Wirkung nicht. Alles war still. Die Boote und Häuser lagen dunkel am Kanal, Vorhänge und Jalousien fest geschlossen. Die Straßenlaternen brannten noch, doch in einer guten Stunde würde es hell werden. Mit dem Glas in der Hand trat er auf den Treidelpfad und lief, bis er zu Joes Boot kam. Er kletterte über die Absperrung vor dem Eingang und setzte sich an den kleinen Tisch, an dem er mit Joe zuletzt gesessen und etwas getrunken hatte. Inzwischen war es ihm längst gleichgültig, ob ihn jemand sah. Er legte die Füße auf die Reling, steckte die Hände in die Taschen, um sich aufzuwärmen, und starrte ziellos über die Boote hinweg in 
     die Ferne, während er wieder über das nachdachte, was am See geschehen war. Er rief sich die Unterhaltung mit Joe an jenem Abend ins Gedächtnis, versuchte sich daran zu erinnern, was genau Joe gesagt hatte.


    »Wo warst du in der Nacht?«, hatte er Joe gefragt.


    »Ich war total weggetreten, das weißt du doch.«


    Alex nickte. Daran erinnerte er sich deutlich. Er hatte ihn unter einem der Bäume sitzen sehen, wo er sich mit ein paar Kumpels zudröhnte; er konnte sich allerdings nicht erinnern, mit wem.


    »Und Paul und Danny?«


    »Haben ganz sicher irgendwo für England gevögelt«, hatte Joe mit einem Seitenblick und einem leicht ironischen Lächeln gesagt. »Du und ich waren immer Nieten im Aufreißen. Deswegen habe ich die bescheuerten Partys gehasst. Ich habe mich jedes Mal so nutzlos gefühlt.«


    Ich mich auch, dachte Alex und fragte sich, ob Paul bei der Kleinen aus dem ersten Jahr gelandet war, obwohl sie aussah, als ginge sie noch zur Schule. Erstaunlich, wie das nach all den Jahren noch an ihm nagte. »Und das Mädchen im See?«, hatte er gefragt. »Erinnerst du dich an sie?«


    »Nein, aber ich war auch ziemlich dicht.« Das waren wir beide, dachte Alex. »Ich wette, sie war irgendwann mit Paul oder Danny zusammen«, hatte Joe nachdenklich gesagt. »Einer von beiden muss sie eingeladen haben.«


    »Aber sie haben gesagt, sie kannten sie nicht.«


    Joe hatte den Kopf geschüttelt. »Also wirklich, Alex. Nenn mich zynisch, aber manchmal bist du verdammt naiv. Sie konnten gar nicht genug Mädchen kriegen, vor allem Paul. Ich hab dir doch erklärt, dass es wie eine Sucht ist. Er braucht eine Therapie, auch wenn er es nie zugeben würde. Wie auch immer, die beiden würden lügen wie gedruckt, um ihre Haut zu retten.«


    »Wessen Idee war es, sie loszuwerden? Weißt du das noch?«


    »Gute Frage, Alex. Ich weiß, dass es nicht dein oder mein Vorschlag war. Wir haben einfach auf die anderen gehört. Ich konnte kaum reden, weil ich so fertig war. Du hast auch nicht viel gesagt, das weiß ich noch. Du warst in einem schrecklichen Zustand, hattest einen echten Schock, würde ich sagen. Du hast sie die ganze Zeit angestarrt, als käme sie vom Mars. Ich habe dich gezwungen, dich ins Gras zu setzen, während die anderen sie angeschaut haben. Ich höre sie noch darüber streiten, was wir tun sollen. Möglicherweise war es dann Tim, der die Sache in die Hand genommen und alles geplant hat, wie immer. Aber egal wer zuerst auf die Idee kam, sie wieder in den See zu werfen, Paul war sofort dabei, als wäre sie so was wie Schmutz, den man schnell unter den Teppich kehren muss. Er hat endlos gejammert, wegen seines Onkels, der es nicht merken durfte, als wäre das das Schlimmste, was passieren konnte.«


    Du hattest recht, Joe, dachte Alex und trank den verwässerten Wodka. Erinnerung ist eine seltsame Sache, und er hatte bis heute einige Details vergessen. Gott, wie er sich wünschte, Joe wäre hier. Immer mehr Fragen entstanden in seinem Kopf, und er fühlte sich so allein. Wie konnte sie an jenem Abend da sein, und keiner von ihnen schien sie bemerkt zu haben? Es war unvorstellbar. Warum hatte sie ihre Kleider im Bootshaus gelassen? Wie war sie in den See gekommen? Sie war nackt, also musste sie geschwommen sein, aber sie war doch bestimmt nicht allein im Dunklen schwimmen gegangen? Und Tim … Wo war Tim gewesen? Wahrscheinlich irgendwo mit Milly, nahm er an. Die beiden waren unzertrennlich.


    Sosehr er es auch versuchte, die Antworten kamen nicht, und er schüttelte den Kopf. Der Polizist hatte ihn dazu gebracht, an seiner eigenen Erinnerung zu zweifeln, aber wenigstens hatte er die Dinge ans Licht geholt. Wenn sich alles beruhigt hatte, wenn die Einzelteile sich zu einem neuen, anderen Muster fügten, würde Alex vielleicht endlich alles verstehen. Er war sich 
     sicher, dass er in jener Nacht irgendetwas Wichtiges übersehen hatte, etwas, das wahrscheinlich direkt vor seiner Nase lag …


    Er leerte das Glas und nickte ein wenig ein, während in seinem Kopf alles sinnlos durcheinanderwirbelte, als er jemanden leise seinen Namen rufen hörte. Er hob den Kopf und sah Maggie auf dem Treidelpfad auf sich zukommen. Sie war barfuß und in einen blauen Morgenmantel aus Seide gewickelt.


    Sie lächelte. »Ich dachte mir, dass ich dich hier finde. Warum kommst du nicht wieder ins Bett? Du brauchst Schlaf. Denk jetzt nicht mehr über all das nach.«


    Er nickte, musste gähnen und merkte auf einmal, wie müde er war. Er rappelte sich hoch, doch als er über die Absperrung klettern wollte, stolperte er. Sie griff nach seinem Arm und half ihm hinüber.


    »Morgen ist alles wieder in Ordnung, du wirst sehen«, sagte sie, hakte ihn unter und führte ihn langsam zurück zu ihrem Boot.

  


  
    

    Achtundzwanzig


    Donovan parkte den Golf ein paar Häuser von Tartaglias Wohnung entfernt und stellte den Motor ab. Es war kurz vor sieben Uhr morgens.


    »Du verziehst dich besser nach hinten«, sagte sie und stupste Chang an, der neben ihr auf dem Beifahrersitz saß und mit halb geschlossenen Augen Musik von seinem iPod hörte. »Ich gehe ihn holen.«


    Sie wollte gerade aussteigen, als sie sah, wie Tartaglias Haustür aufging und eine junge Frau auf der Schwelle erschien. Donovan sank auf den Sitz zurück, hielt den Atem an und beobachtete die Szene. Tartaglia hatte gesagt, dass seine Nachbarn aus dem Stockwerk über ihm verreist wären, also musste sie aus seiner Wohnung kommen. Die Frau blieb kurz stehen, schob sich eine riesige dunkle Brille auf die Nase, trat in die Sonne und setzte sich in ihre Richtung in Bewegung. Sie war klein, dünn und hatte eine Unmenge lange schwarze Haare. Eine Art einfaches Unterkleid aus einem seidenartigen Stoff klebte genau an den richtigen Stellen an ihrem Körper und war im Gegenlicht praktisch durchsichtig. Sonst schien sie wenig mehr anzuhaben als ein Paar schwarzer Stiefel, die bis über die Knie reichten.


    »Wow«, sagte Chang, als er auf den Rücksitz rutschte und die Tür zuschlug. »Wer ist das? Ist das nicht Marks Haus?«


    »Sei still«, sagte Donovan. »Kein Wort zu niemandem darüber. «


    »Natürlich nicht. Es geht keinen was an, und ich tratsche nicht.«


    Donovan schwieg. Sie traute ihrer Stimme nicht. Sie löste ihre zitternden Hände vom Türgriff und verschränkte fest die Arme vor der Brust. Sie war eifersüchtig – so eifersüchtig, dass sie kaum atmen konnte. Die Wucht dieses Gefühls überraschte sie. Machte sie sich wirklich so viel aus ihm? Sie wünschte, Chang wäre eine Million Meilen weit entfernt. Langsam atmete sie einige Male ein und aus, um sich zu beruhigen.


    Die Frau schlenderte auf sie zu. Als sie näher kam, konnte Donovan sie vor sich hin summen hören. Mit den langen Haaren und der Brille war ihr Gesicht schwer zu erkennen, aber sie sah sehr hübsch aus. Und der lässige Hüftschwung, die Art, wie sie den Kopf hielt, verriet, dass sie es wusste. Sie zog ein Handy aus ihrer Handtasche, schaute prüfend auf das Display und lächelte. Den Blick auf das Telefon gerichtet, ging sie, geschäftig eine SMS oder E-Mail tippend, an ihrem Wagen vorbei die Straße hinunter.


    »Soll ich ihn holen?«, fragte Chang, als sie außer Sichtweite war.


    »Nein, das mache ich schon.«


    Donovan stieß die Tür auf, schritt über die Straße und den Weg zum Haus hinauf, wobei sie überlegte, ob Chang ahnte, was sie empfand, oder ob er nur hilfsbereit sein wollte. Die Haustür stand einen Spalt offen, sodass sie gleich in den kleinen Gemeinschaftsflur trat. Vor Tartaglias Wohnungstür blieb sie kurz stehen, rieb sich die Augen, dann klopfte sie. Nichts geschah. Sie klopfte erneut, diesmal lauter. Sie wollte gerade zurückgehen und klingeln, als die Tür aufging und Tartaglia sie stirnrunzelnd anblinzelte. Er wirkte benommen, war barfuß und trug nur eine alte Jeans, die er hastig übergezogen haben musste; er hatte nicht mal den Reißverschluss ganz geschlossen.


    »Ich sollte dich um sieben abholen«, sagte sie. »Jetzt ist es fünf vor.«


    »Wirklich?« Er rieb sich gedankenverloren das stoppelige Kinn. »Entschuldige, da muss ich wohl verschlafen haben. Ich ziehe mich an, so schnell ich kann. Komm doch rein und mach uns einen Kaffee, während ich dusche.«


    »Nein danke. Ich warte im Wagen. Justin ist dabei.«


    »Er kommt bestimmt allein zurecht. Ich könnte einen guten, starken Kaffee gebrauchen, um wach zu werden.«


    »So siehst du auch aus. Wenn es gar nicht anders geht, kannst du dir auf der Autobahn einen holen. Ich bin draußen.« Sie konnte eine gewisse Schärfe in ihrer Stimme nicht unterdrücken, aber es war ihr längst gleichgültig, was er dachte.


    »Sam?«


    Sie war bereits auf halbem Weg zum Wagen und drehte sich nicht um. Ihr Puls raste, jeder Muskel schmerzte vor Anspannung. Sie hatte überhaupt keine Lust, jetzt mit Chang zu plaudern, und setzte sich auf das Mäuerchen zum Nachbargarten, um zu warten, schloss die Augen und ließ sich das Gesicht von der Sonne wärmen. In Zeiten wie diesen wünschte sie, sie hätte nicht aufgehört zu rauchen. Sie fühlte sich miserabel und war wütend. Wütend auf sich selbst und auf ihn. Sie dachte an den Tag, als er aus dem Urlaub zurück ins Büro gekommen war, wie verblüfft sie gewesen war, weil er so fit aussah, die tiefbraune Haut, noch betont durch das weiße Hemd, das er trug. Nie hat er besser ausgesehen, hatte sie gedacht. Er war mit seinem Cousin Alessandro in Sizilien beim Tauchen gewesen. Weitere Mitreisende hatte er nicht erwähnt. Alessandro lebte in Mailand, wo er als Börsenmakler arbeitete. Sie hatte ihn einige Male getroffen, und obwohl er attraktiv und lustig war, hatte sie ihn rasch als Playboy abgehakt. Tartaglia war zwar nicht so, aber sie konnte sich die beiden zusammen im Urlaub vorstellen, und der Gedanke war nicht angenehm. Sie hatte Tartaglia nach seiner Rückkehr sorgfältig studiert. Soweit sie sagen konnte, war nichts Außergewöhnliches an ihm, er strahlte keine innere Aufregung aus, schien nichts 
     zurückzuhalten, schrieb nicht mehr SMS als sonst, telefonierte nicht häufiger und zeigte auch sonst keine verräterischen Zeichen. Soviel sie wusste hatte es seit einer ganzen Weile niemanden gegeben. Wer war die Frau also? Vielleicht eine Freundin von Nicoletta, und er hatte sie angeschwindelt. Egal wer sie war, sie hasste sich dafür, dass sie es wissen wollte.


    Es gab Zeiten, da hatte sie das Gefühl, als sehe er sie irgendwie anders an, dachte beinahe, es könnte zwischen ihnen etwas entstehen. Gelegentlich schien er ein wenig eifersüchtig zu sein, wenn andere ihr mehr Aufmerksamkeit schenkten. Aber das könnte auch Einbildung oder Wunschdenken sein. Warum sagst du ihm nicht, was du für ihn empfindest?, hatte Claire schon mehr als einmal gefragt. Aber wozu? Wenn er es nicht sah und selbst nicht so empfand, konnte man nichts machen. Wenn sie es ansprach, würde es ihren Umgang miteinander nur komplizierter machen, vor allem, weil sie so eng zusammenarbeiteten. Die Demütigung war vorhersehbar, und das könnte sie nicht ertragen. Es war besser, wenn er keine Ahnung hatte. Sie sog die frische Morgenluft tief ein. Sie konnte ihre Gefühle nicht einfach abstellen wie einen Wasserhahn, aber noch weniger konnte sie sich jedes Mal so quälen, wenn er eine Frau mit ins Bett nahm. Freundschaft allein genügte ihr nicht mehr. Sie dachte schon eine ganze Weile, dass sie vielleicht mehr Abstand zu ihm brauchte. Es fehlte nur der Anstoß, und vielleicht war er das ja jetzt.


    Sie hörte eine Autotür zuschlagen und öffnete die Augen. Chang schlenderte, die Hände in den Taschen und eine Melodie pfeifend, die ihr irgendwie bekannt vorkam, auf sie zu.


    »Wunderschöner Morgen«, sagte er. »Was dagegen, wenn ich dir Gesellschaft leiste? Es ist viel zu schön, um im Wagen zu warten.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Er kommt gleich.«


    Chang setzte sich neben sie. »Kaugummi?« Er bot ihr das Päckchen an.


    »Nein danke. Was hast du da gepfiffen?«


    Er wickelte einen Kaugummistreifen aus und steckte ihn in den Mund. »Mozart. Figaros Hochzeit. Hab ich gerade auf meinem iPod gehört.«


    »Das klang schön. So fröhlich.«


    »Ist es auch. Es geht um Liebe.«


    Sie blickte stur geradeaus, froh über ihre Sonnenbrille. War das eine unschuldige Bemerkung, oder war sie so leicht durchschaubar?


    »Du siehst müde aus«, sagte er und warf ihr einen Blick zu. »Ist es gestern spät geworden?«


    »Nein, ich bin zur Abwechslung sogar ziemlich früh ins Bett gekommen, aber ich fühle mich immer noch ganz zerschlagen. Ich glaube, es liegt am Wetter. Man schläft so schlecht.«


    »Ich weiß, was du meinst. Wir können uns mit dem Fahren abwechseln, wenn du ein Nickerchen brauchst.«


    »Danke. Ich lasse es dich wissen.«


    »Wie ist der Plan?«


    »Wir setzen Mark im Hotel am See ab«, sagte sie in, wie sie hoffte, ganz normalem Tonfall. »Er trifft sich dort mit den Kollegen aus Avon und Somerset. Wir beide fahren weiter nach Bristol und machen uns über die Vermisstenanzeigen her. Wenn wir Glück haben, wurde das Mädchen gemeldet.«


    »Klingt gut.« Er streckte sich und gähnte. »Ich bin auch ganz schön fertig, aber daran bin ich selber schuld. Ich bin erst um zwei ins Bett gegangen.« Er verschränkte die Finger ineinander und knackte zufrieden mit den Gelenken.


    Sie erwiderte nichts darauf. Sie hatte keine Ahnung, was er in seinem Privatleben tat, und nicht die Absicht, ihn danach zu fragen.


    »Weißt du, jetzt könnte ich eine Zigarette vertragen«, sagte er nach einer Weile.


    »Du rauchst?«


    »Früher. Als das Rauchverbot in Kraft trat, habe ich aufgehört. Es kam mir irgendwie sinnlos vor, weiterzurauchen, wenn sie es einem so schwer machen, aber ab und zu habe ich Lust auf eine.«


    Sie sah ihn überrascht an. Er kam ihr immer so diszipliniert vor, so blitzsauber. Er schien nicht der Typ für Laster. »Komisch, ich habe letzten Herbst aufgehört, aber vor ein paar Minuten hätte ich zu gerne auch eine geraucht. Vielleicht liegt es an der Sonne oder daran, hier zu sitzen und die Zeit totzuschlagen.«


    Er nickte. »Es gibt definitiv so etwas wie einen Augenblick für eine Zigarette.«


    »Nur ein Raucher, oder ein ehemaliger Raucher, kann das verstehen.«


    »Deswegen kaue ich Kaugummi. Ich finde, es hilft. Dann höre ich auf, daran zu denken. Du solltest es auch mal probieren. «


    »Ich glaube, es ist nicht dasselbe.«


    »Da hast du wahrscheinlich recht. Ah, da ist Mark«, sagte er und stand auf, als Tartaglia aus der Haustür trat. »Dann gehen wir mal.« Als sie sich in Bewegung setzten, um die Straße zu überqueren, sah er zu ihr herüber und lächelte. »Eigentlich schade. So ein schöner Augenblick, sogar ohne Zigarette.« Er lächelte immer noch, als er auf den Rücksitz rutschte, und sie fragte sich, ob sie tatsächlich richtig gehört hatte.


    



    Um diese Zeit an einem Sonntagmorgen war nur wenig Verkehr auf den Straßen, und sie schafften es bis Ashleigh Grange in weniger als zwei Stunden. Tartaglia saß neben Donovan auf dem Beifahrersitz und Chang schlief die meiste Zeit auf dem Rücksitz, die Kopfhörer auf den Ohren. Donovan kam ihm ungewöhnlich still vor und bestand darauf, Radio zu hören, anstatt zu reden, was ihm nur recht war, so wie er sich fühlte. Den Kopf ans Fenster gelehnt hatte er den größten Teil der Fahrt 
     gedöst. In wacheren Momenten dachte er an die vergangene Nacht, und Bilder von Anna gingen ihm durch den Kopf. Er erinnerte sich vage, wie sie heute früh aus dem Bett gestiegen war und im Dunkeln hantiert hatte; ohne Zweifel hatte sie ihre Sachen gesucht. Er hatte flüchtig ihre Silhouette an der Tür gesehen, als sie in den Flur hinausging. Im Halbschlaf hatte er sich gewünscht, sie würde wieder ins Bett kommen, und er könnte die Fahrt nach Bristol auf später verschieben. Dann musste er wieder eingeschlafen sein. Nicht lange danach, so schien es jedenfalls, war er davon wach geworden, dass jemand an seine Tür hämmerte. Mit dem Gedanken, es könnte Anna sein, hatte er sich aufgerappelt. Nur ihr Artikel auf dem Couchtisch, die Weingläser und der Zigarettenstummel mit dem Lippenstift zeugten davon, dass sie da gewesen war.


    Vor der Tür hatte Donovan gestanden, die aus irgendeinem Grund angespannt wirkte. Sie hatte den ganzen Morgen über eine komische Laune. Irgendetwas nagte nach wie vor an ihr, doch er hatte keine Ahnung, was das sein könnte. Vielleicht hatte es etwas mit einem Mann zu tun, genauer gesagt mit einem bestimmten Kollegen namens Simon Turner, der in einem der anderen Teams gearbeitet hatte. Er sah Turners großes, hageres Gesicht vor sich, den arroganten, eisblauen Blick, und die Galle kam ihm hoch. Soweit er wusste, hatten Donovan und er keinen Kontakt mehr, aber egal, wer der Grund für ihre Laune war, Turner oder jemand anderes, es musste warten. Er hatte sich eilig angezogen, einen Nescafé getrunken, damit es schneller ging, und einen Cocktail aus Schmerztabletten eingeworfen. Trotzdem spürte er einen dumpfen Kopfschmerz, der im Laufe des Tages nur schlimmer werden würde, was allerdings weniger an einem Kater lag. Das Schlafdefizit machte ihn fertig, seine Erinnerung war vernebelt, sein Denken verlangsamt. Und obendrein hatte er das ungute Gefühl, dass er eine echte Dummheit gemacht hatte.


    Einige Ausfahrten, bevor sie die M4 verließen, rief er Graham Roberts an, um ihn zu informieren, dass sie bald da sein würden. Sie fanden Ashleigh Grange ohne Probleme, und Donovan ließ ihn auf dem Hauptparkplatz aussteigen, wo Roberts wie verabredet in einem marineblauen Saab saß und die Mail on Sunday las. Als er Tartaglia bemerkte, legte er die Zeitung beiseite und stieg aus. Er war der Typ Polizist, den Tartaglia nur zu gut kannte: mittelgroß, stämmig, mit sehr kurzen grauen schütteren Haaren und einem ordentlich gestutzten Schnurrbart. Er musste kurz vor der Pensionierung stehen, aber er sah gepflegt und fit aus, bekleidet mit einem Polohemd, einer dunkelblauen Trainingshose und Turnschuhen. Er erinnerte Tartaglia an seine Rugbytrainer aus der Schulzeit.


    Sie schüttelten sich die Hand. »Ich fürchte, wir haben leider noch nichts gefunden«, sagte Roberts mit einem Londoner Akzent, der Tartaglia schon am Telefon überrascht hatte. »Wollen Sie direkt zum See gehen? Die neuen Taucher haben gerade angefangen.«


    »Bitte.«


    »Gut. Wir gehen durch die Eingangshalle. Das ist wahrscheinlich am einfachsten.« Roberts schloss den Saab ab, und sie suchten sich einen Weg durch die Reihen teuer aussehender Limousinen in Richtung Auffahrt. Eine hohe, dichte Hecke aus Lorbeer- und Rhododendronbüschen, hinter der man nicht viel erkennen konnte, begrenzte den Weg zu beiden Seiten. »Ich hatte auf ein schnelleres Ergebnis gehofft«, sagte Roberts, »aber da unten im Wasser liegt allerhand Müll, was die Suche erschwert. Anscheinend war der See ein Geheimtipp unter den Einheimischen, bis die Hotelkette das Anwesen übernommen hat. Es überrascht mich, dass sie sich nicht die Mühe gemacht haben, ihn zu reinigen, wahrscheinlich kostet es zu viel, und da eigentlich niemand mehr den See nutzt, na ja, was man nicht sieht …« Tartaglia schwieg und überließ Roberts gern das Reden, 
     der nichts dagegen zu haben schien. »Das letzte Mal wurde er in den sechziger Jahren durchkämmt«, fuhr Roberts fort. »Ein kleiner Junge aus einem der Cottages auf dem Anwesen war verschwunden, und jeder aus der Gegend hat ihn gesucht. Der Junge tauchte am Ende putzmunter bei einem Freund wieder auf, aber in der Zwischenzeit fanden sie im See einen alten Rolls-Royce. Irgendwann in den zwanziger Jahren hatte ihn jemand — zweifellos betrunken – ins Wasser gefahren und einfach dort gelassen. Er muss sogar nach all den Jahren im Schlamm noch ein Vermögen wert gewesen sein. Leider haben wir bis jetzt nichts ähnlich Interessantes gefunden.«


    Tartaglia gähnte. »Den Autos auf dem Parkplatz nach scheint das Hotel gut zu laufen.«


    »Ja. Durch die Nähe zu Bath, Hochzeiten und Touristen ist es bis in den Herbst hinein fast jedes Wochenende ausgebucht. Wir haben den Wald und das Gebiet um den See herum abgesperrt, aber wir hatten Mühe, die Gäste zu verscheuchen. Den Golfplatz und den Pool haben wir ihnen gelassen, aber mehr dürfen sie im Moment nicht betreten. Sie können sich vorstellen, dass es endlose Beschwerden gab, und alle sterben natürlich fast vor Neugier. Bei den vielen Krimis im Fernsehen hält sich heutzutage jeder für einen Amateurdetektiv.«


    »Falls wir die Leiche finden, wie wollen Sie sie hier unauffällig abtransportieren?«


    »Ist bereits organisiert. Es gibt eine private Zufahrtsstraße, die direkt durch den Wald zum See führt. Ich habe sie ausschließlich für unseren Gebrauch sperren lassen.«


    »Wo sind die Ställe?«


    »Hinter uns, da wo wir herkommen, aber dort befindet sich jetzt der Wellnessbereich. Den alten Innenhof haben sie zu einem Hallenbad umgebaut. Ich muss sagen, das ist ihnen gut gelungen.«


    »Sie kennen sich hier recht gut aus«, sagte Tartaglia. Alles war 
     viel größer, als er es sich vorgestellt hatte. Um zu verstehen, was Wade und Fleming erzählt hatten, musste er versuchen, sich mit dem Gelände vertraut zu machen, die Teile so zusammenfügen, wie sie vor achtzehn Jahren ausgesehen hatten.


    Roberts nickte. »Ich lebe schon sehr lange hier.«


    »Aber Sie klingen nicht, als ob Sie aus der Gegend kommen.«


    »Ursprünglich bin ich aus London, Elephant and Castle. Aber als ich vierzehn war, starb mein Vater, und als meine Mutter wieder heiratete, sind wir hierhergezogen.«


    »Ich kann mir vorstellen, dass sich das alles in den letzten zwanzig Jahren sehr verändert hat.«


    »Allerdings. Ich kenne die Gegend wie meine Westentasche. Meine Mutter lebt noch in einem Dorf in der Nähe. Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich oft mit meinem Stiefvater hergekommen bin, um das eine oder andere Kaninchen oder einen Fasan fürs Abendessen zu organisieren. Das war natürlich, bevor alles saniert wurde. Der Colonel war tot, und seine Frau lebte allein hier. Sie muss an die achtzig gewesen sein, so blind wie eine Fledermaus, da hat es ab und zu ganz schön gescheppert. Als sie starb, hat die Familie es sofort verkauft.«


    »Wann war das?«


    »Mitte der Achtziger, würde ich sagen. Das Haus war da schon furchtbar runtergekommen, und sie hatten kein Geld für die laufenden Kosten, geschweige denn für all die notwendigen Reparaturen. Danach wechselte es mehrmals den Besitzer.«


    »Erinnern Sie sich, wie es hier in den neunziger Jahren aussah? «


    Roberts schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Damals habe ich in Bristol gearbeitet und hatte gerade eine Familie gegründet, die mich auf Trab gehalten hat. Ich weiß nur, dass es vor zehn Jahren von Avondale Properties gekauft wurde und dass die ein Vermögen hier versenkt haben. Ich habe ein paar Mal mit Freunden hier Golf gespielt, es ist ein guter Platz, obwohl ich 
     mich nicht dazu durchringen konnte, Mitglied zu werden. Aber meine Frau und ich kommen manchmal zu besonderen Anlässen zum Essen her. Wir haben erst vor einem Monat ihren Fünfzigsten hier gefeiert. Und ich habe ihr als besondere Überraschung einen Tag im Wellnessbereich geschenkt.«


    »Wie weit ist es von dort zum See oder zum Haupthaus? Nur damit ich weiß, wo ich bin.«


    »Ungefähr eine Meile in jede Richtung, würde ich sagen, vielleicht auch ein bisschen mehr. Es ist ein Dreieck.«


    »Gibt es eine Karte?«


    »Wenn Sie wollen, können wir sicher an der Rezeption eine bekommen.«


    »Das wäre sehr nützlich.«


    Roberts steckte mit nachdenklichem Blick die Hände in die Taschen. »Vielleicht können Sie mich aufklären. Alles, was ich weiß, ist, dass eine Leiche im See liegt und dass es ein Mädchen oder eine junge Frau ist.«


    Tartaglia nickte. Er hatte sich schon gefragt, wann Roberts sich danach erkundigen würde. »Wir glauben, sie starb während einer Party im Sommer 1991. Zu der Zeit haben ein paar Studenten hier gewohnt.«


    »Was ist passiert?«


    »Wir wissen es nicht genau, aber einer von ihnen hat sie gefunden, dann beschlossen er und seine Freunde, es zu vertuschen, um nicht in Schwierigkeiten zu geraten. Es ist erst jetzt ans Licht gekommen.«


    Roberts warf ihm einen Blick zu. »Klingt in meinen Ohren irgendwie verdächtig. Glauben Sie, das Mädchen wurde ermordet? «


    »Das ist nicht klar. Es könnte ein Unfall gewesen sein. Deswegen müssen wir sie, wenn irgend möglich, da rausholen.«


    »Wenn es ein Unfall war, warum sind Sie dann hier? Ich meine, Sie arbeiten doch bei der Mordkommission, nicht wahr?«


    Tartaglia nickte, und ihm entging nicht der argwöhnische, grollende Unterton in Roberts Stimme. Das erlebte er öfter. Nur die Londoner Polizei hatte eigene Mordkommissionen. Außerhalb der Hauptstadt waren Mordfälle viel seltener, und es gab keinen Bedarf für eine Spezialabteilung. Roberts war bei der Kriminalpolizei, wo er eine ganze Reihe schwerer Verbrechen bearbeitete. Er war ein viel größerer Fisch in einem kleineren Teich, aber irgendwie war das anscheinend nicht genug. Sein Gesicht sagte alles: Da kommt dieser allwissende DI von der Londoner Mordkommission, mit seinem schicken Anzug und dem komischen, ausländischen Namen, und macht mir mein Gebiet streitig. Tartaglia kannte das von früher. Dass er gut fünfzehn Jahre jünger war als Roberts, war dem Ganzen auch nicht gerade zuträglich. Aber das Leben war hart, und Roberts würde lernen müssen, damit umzugehen.


    »Man hat uns angewiesen, alles rauszuholen, was uns in die Quere kommt«, sagte Roberts deutlich unzufrieden. »Ich kann Ihnen sagen, es war nicht leicht, mitten in der Nacht einen Suchtrupp zu organisieren. Warum ist es so dringend, wenn sie schon so lange da unten liegt und Sie nicht mal sicher sind, dass sie umgebracht wurde?« Er schaute Tartaglia fragend an. Wahrscheinlich ärgerte er sich darüber, an einem Sonntag angerufen zu werden, vor allem, wenn er wusste, dass er nur einen Teil der Geschichte erfahren würde, aber es war nicht Tartaglias Job, ihn aufzuklären. Roberts hatte sicher in den Zeitungen über die Morde an Logan und Khan gelesen, doch offiziell bestand nach wie vor kein Zusammenhang zwischen den beiden Fällen. Außerdem gab es bereits genügend Lecks und keinen Grund, Roberts mehr mitzuteilen als die nackten Fakten.


    »Was hier passiert ist, könnte möglicherweise mit einer laufenden Ermittlung in einem Mordfall in Zusammenhang stehen«, erklärte Tartaglia. »Ich fürchte, mehr kann ich Ihnen im Moment nicht sagen.«


    Roberts schürzte die Lippen. »Verstehe. Können Sie mir nur eins verraten? Wenn das Mädchen ermordet wurde, haben Sie einen Verdächtigen?«


    Tartaglia zögerte. Am liebsten hätte er Roberts erklärt, er solle sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. Er hatte einen dicken Kopf und ließ sich nicht gerne ins Kreuzverhör nehmen, aber es würde wenig bringen, ihn zu verärgern. Wenn es sich um Mord handelte, war Fleming der naheliegende Kandidat, doch ohne ein Geständnis konnten sie ihn kaum festnageln. Auch war im Augenblick noch nicht klar, wer die Ermittlungen übernehmen würde. Sein Interesse an dem Mädchen bestand nur in der Verbindung zu den Fällen Logan und Khan, und es wäre logisch, wenn die Untersuchung von der örtlichen Polizei durchgeführt wurde. Doch das war nicht seine Entscheidung, und es hatte keinen Sinn, Roberts zu verärgern, solange sie nicht genau wussten, was geschehen war. Er wählte seine Worte sorgfältig.


    »Wir haben die Aussage des Mannes, der sie damals im See gefunden hat, die von anderen, die ebenfalls zu der Zeit dort waren, bestätigt wird. Es ist sinnlos, Vermutungen anzustellen oder über mutmaßliche Verdächtige nachzudenken, solange wir nicht mehr Informationen haben. Wie ich bereits sagte, als Erstes müssen wir sie aus dem See holen.« Er hoffte, seine Worte waren nachdrücklich genug und Roberts würde es dabei belassen.


    »Verstehe«, sagte Roberts.


    Sie gingen einige Minuten schweigend weiter, nur begleitet vom rhythmischen Geräusch ihrer Schritte auf dem Kies. Schließlich öffnete sich die Auffahrt zu einem weiten Wendekreis vor dem Haupthaus. Mit den Türmen, den spitzen Giebeln und den gotischen Fenstern erinnerte es ihn an Abbotsford, das Haus von Sir Walter Scott in den Borders, wenn auch der Sandstein eine andere Farbe hatte. Man sah dem Gebäude 
     den einstigen Verfall nicht mehr an. Alles war makellos und gut in Schuss, frisch gestrichen, mit blitzenden Fenstern und Rasenflächen und Blumenrabatten, die so gepflegt waren wie in einem städtischen Park.


    »Möchten Sie einen Rundgang durch das Haus machen?«, fragte Roberts.


    »Vielleicht später. Lassen Sie uns jetzt nur eine Karte holen und gleich zum See gehen. Ich möchte mir ein Bild davon machen, wie sie vorankommen.«


    Die Rezeption befand sich in einem kleinen Vestibül gleich hinter der Eingangstür. Tartaglia nahm sich eine Karte und einen Hochglanzprospekt über das Hotel und folgte Roberts in einen fürstlichen Bankettsaal mit Gewölbedecken, der durch zwei hohe Bleiglasfenster erhellt wurde, durch die das Licht in Regenbogenfarben auf den Steinboden fiel. Es duftete nach frischem Kaffee und Schinken. Aus einem angrenzenden Raum, wo das Frühstück serviert wurde, hörte man Stimmengewirr und Geschirrklappern. Es war erst halb zehn, und jetzt merkte er, wie hungrig er war. An einer Raststätte auf der Autobahn hatte er sich Croissants und eine Dose Red Bull geholt, aber das hatte kaum geholfen, und den Kaffee aus dem Automaten, der ungenießbar aussah, hatte er verschmäht.


    »Ich müsste mal schnell für kleine Jungs«, sagte Roberts. »Dauert keine Minute.«


    Als er in Richtung Rezeption verschwand, setzte Tartaglia sich in einen bequemen Sessel an dem großen, gemauerten Kamin. Er fühlte sich nach wie vor angeschlagen, und der Kopfschmerz kehrte mit neuer Kraft zurück. Ein Königreich für einen starken Kaffee, dachte er, doch er wollte so schnell wie möglich zum See. Die Augen gegen die Sonne beschirmend, die durch die Fenster hereinfiel, holte er den Hotelprospekt aus der Tasche und begann zu lesen. Vielleicht erfuhr er etwas Interessantes über den Ort, das ihn wach hielt. Der Prospekt 
     enthielt eine Kurzfassung der Geschichte des Hauses, das Anfang des neunzehnten Jahrhunderts erbaut worden war. Das Land war ursprünglich von Jeremiah Wilson gekauft und erschlossen worden, dem Sohn eines wohlhabenden Kaufmanns aus Bristol, der im ausgehenden achtzehnten Jahrhundert mit dem Import von Tabak und Zucker ein Vermögen gemacht hatte. Bristol war zu der Zeit eine prosperierende Hafenstadt, und er überlegte, ob Wilsons Geld auch aus Sklavenhandel stammte, was allerdings nirgends erwähnt wurde. Bis Ende der achtziger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts lebte die Familie in diesem Haus, genau wie Roberts gesagt hatte. Zehn Jahre später war es zu einem Hotel umgebaut worden, lange nachdem Fleming und seine Freunde es verlassen hatten. Über die Zeit dazwischen gab der Prospekt keine Auskunft.


    Kurz darauf kehrte Roberts zurück und führte ihn durch eine kleine Tür neben dem gewaltigen, mit Holzschnitzereien verzierten Treppenhaus. Sie gingen über Wiesen und durch Terrassengärten bis zu einer hohen Eibenhecke mit einem Tor in der Mitte, an dem ein uniformierter Beamter Wache stand. Dahinter erstreckte sich eine offene, bewaldete Parklandschaft. Roberts holte ein Taschentuch hervor und wischte sich die Stirn ab. »Der See ist gleich hinter den Bäumen.«


    Sie zeigten ihre Ausweise, und nachdem man sie durchgelassen hatte, folgten sie einem Pfad, der erst kürzlich durch das hochgewachsene Gras geschlagen worden war. Als sie in den kühlen Schatten unter den Bäumen traten, klingelte Roberts’ Handy. »Entschuldigung«, sagte er und blieb stehen, um den Anruf entgegenzunehmen. »Ich komme gleich nach. Gehen Sie einfach immer weiter den Pfad entlang.«


    Der Himmel über ihm strahlte leuchtend blau, und die Luft war erfüllt vom Summen der Insekten und von Vogelgezwitscher hoch oben in den Bäumen. Ein junges Fasanenpaar pickte zwischen den toten Blättern, ohne Notiz von Tartaglia zu 
     nehmen. Der Pfad wand sich den Abhang hinunter durch eine dichte Mischung aus Laubbäumen und hochgewachsenen Rhododendren. Schon nach kurzer Zeit lag der See vor ihm. Er blieb im Schatten einer hohen Buche stehen und schaute aufs Wasser. Dunkel und glatt, wie eine riesige Träne, lag es da. Irgendwo vor sich hörte er das Geräusch fließenden Wassers, wo, wie er annahm, eine unterirdische Quelle den See speiste. Im Prospekt stand, dass der See beim Bau des Hauses angelegt worden war, obwohl er so natürlich wirkte, als gäbe es ihn schon seit tausend Jahren. Der Abhang zum See war fast bis an den Rand des Wassers mit Bäumen bewachsen, von denen manche mit ihren Ästen weit hinausragten und die Oberfläche berührten.


    Er folgte dem Pfad bis zum Ufer, um einen besseren Blick zu haben. Er fragte sich, wie lange Roberts wohl noch brauchte, zündete sich eine Zigarette an und genoss die Stille. Auf der im Sonnenlicht schimmernden Wasseroberfläche war kaum ein Kräuseln zu sehen. Nicht weit vom Ufer und seinem Standort entfernt lag eine kleine Insel, die durch eine schmale Brücke mit dem Festland verbunden war. In der Mitte stand eine Kirche, umgeben von Grabsteinen. Auf der anderen Seite erkannte er zwischen den Bäumen ein imposantes Gebäude mit Säulen und Toren, die sich zum See hin öffneten. Das musste das Bootshaus sein. Auf einer nahe gelegenen Lichtung parkten mehrere Autos und ein Transporter mit Anhänger, und ein Mann in einer grünen Trainingshose lehnte an einem der Wagen an der Kühlerhaube, ein Handy am Ohr. Neben ihm standen zwei uniformierte Polizisten. Das Schlauchboot des Tauchtrupps war an einer Plattform in der Mitte des Sees vertäut. Einer der Taucher saß im Boot und hielt über ein Headset Kontakt mit den Kollegen unter Wasser. Sie arbeiteten wahrscheinlich paarweise tief unten im schlammigen Wasser, und nur die orangefarbenen Bojen wiesen daraufhin, wo sie gerade waren.


    Das Haus lag weiter vom See entfernt, als er nach Flemings Beschreibung angenommen hatte, und es musste selbst im Licht des Vollmonds ein ziemlicher Marsch gewesen sein. Er versuchte, sich die Szene vorzustellen – Fleming im Wasser unter den Bäumen kniend, als er das Mädchen fand. Er wünschte, er hätte Fleming gebeten, ihm genau aufzuzeichnen, wo das gewesen war. Jetzt, da er hier stand, klang Flemings Geschichte ein wenig plausibler als bei der Vernehmung, obwohl er nach wie vor sicher war, dass etwas Wichtiges fehlte.


    Hinter sich hörte er das Knacken von Zweigen im Unterholz, und als er sich umdrehte, sah er Roberts die Böschung hinunter auf sich zukommen.


    »Hier passiert nicht viel«, sagte er, als Roberts sich zu ihm gesellte.


    »Es ist ein bisschen so, als würde man Farbe beim Trocknen zusehen. Das war mein Sergeant am Telefon. Er steht da drüben am Wagen. Der in der grünen Trainingshose. Er dachte, ich sitze noch auf dem Parkplatz im Auto und warte auf Sie. Er wollte mir nur sagen, dass es noch nichts Neues gibt.«


    »Sollen wir rübergehen?«


    »Das hat wohl im Moment nicht viel Sinn, es sei denn, Sie wollen rumstehen und aufs Wasser starren. Keine Ahnung, wie sie da drin was finden wollen. Das Wasser ist eine dicke Brühe. Und Sie sind sicher, dass sie irgendwo in der Mitte liegt?«


    »So wurde es uns beschrieben.«


    Roberts zuckte die Achseln. »Also, sie haben da drüben an dem Steg, oder was immer das ist, angefangen und arbeiten sich anscheinend nach irgendwelchen Regeln nach draußen, aber ich würde nicht darauf warten. Bei der Geschwindigkeit werden wir den ganzen Tag hier sein. Wollen wir nicht im Hotel einen Kaffee trinken und eine Kleinigkeit essen? Vielleicht können Sie mir ein bisschen mehr über den Fall erzählen, in dem Sie gerade ermitteln. Ich werde verständigt, sobald sie etwas finden.«


    Er hatte nicht die Absicht, Roberts mehr über den Fall zu berichten, aber die Aussicht auf einen Kaffee und etwas zu essen war zu verlockend. »Klingt gut. Aber ehe wir zurückgehen, möchte ich gern einen Blick in die kleine Kapelle da drüben werfen und vielleicht auch in das Bootshaus.«


    Roberts sah ihn an, als wäre er nicht ganz richtig im Kopf. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Ich gehe dann kurz zu den Kollegen und bringe sie auf den neuesten Stand. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie fertig sind.«


    Sie trennten sich, und Tartaglia setzte sich in Richtung Kapelle in Bewegung. Sonnenlicht fiel durch die Bäume auf die gelben Mauern. In einigen Teilen der Sprossenfenster fehlten die Scheiben, und Spatzen flogen heraus, als er die kleine Brücke überquerte, die die Insel mit dem Ufer verband. Zu seiner Überraschung war die Tür nicht abgeschlossen, und er stieß sie auf. Durch die Fenster strömte Licht ins Innere, aus dem die gesamte Einrichtung entfernt worden war. Eine dicke Staubschicht bedeckte den Steinboden, doch er konnte noch erkennen, wo die wenigen Kirchenbänke früher gestanden hatten. An den Wänden gab es einige Gedenktafeln, den Mitgliedern der Familie Wilson gewidmet, und neben dem Altar war eine große, liegende Statue eines Mannes in Uniform mit ihrem Sockel umgestürzt. Der Inschrift nach klang es, als handle es sich um den einzigen Sohn, der im Ersten Weltkrieg gefallen war. Dahinter fand er eine kleine Holztür, die vermutlich in die Gruft führte. Auch sie war nicht verschlossen. Im Licht der kleinen Taschenlampe an seinem Schlüsselring tastete er sich vorsichtig die schmale Treppe hinunter. Es roch intensiv nach Feuchtigkeit. Am Fuß der Treppe stand der Boden zwei Fingerbreit unter Wasser, und er entschied, dass er genug gesehen hatte. Die schweren Eisentüren vor ihm mit den Wappen, die verrotteten Särge auf den Sockeln dahinter; das alles stimmte beinahe exakt mit der Beschreibung in der E-Mail überein, die 
     Joe Logan bekommen hatte. Wer auch immer sie geschrieben hatte, musste irgendwann hier gestanden haben. War es einer der fünf oder jemand anders, der in Ashleigh Grange gewesen war?


    Zurück in der Sonne atmete er tief die warme Luft ein und folgte dem Pfad, der den See umrundete, bis zum Bootshaus. Es war ebenfalls aus Stein erbaut, mit Toren und einem Landungssteg am Wasser und einem zweiten Stockwerk. Über die ganze Breite verlief ein Balkon mit zwei großen Fenstern und einer Tür. Die Fassade bedurfte dringend einer Instandsetzung. Wie in der Kapelle waren Glasscheiben zerbrochen oder fehlten ganz, die großen Holztore hingen schief in den Angeln, waren von grünem Schimmel überzogen und da, wo sie im Wasser lagen, verrottet. Neben den Stufen hing ein Schild mit den Worten BETRETEN VERBOTEN — EINSTURZGE-FAHR, das zweifellos erst vor kurzem von der Geschäftsführung des Hotels angebracht worden war, die um ihr Ansehen in der Öffentlichkeit besorgt war. Es überraschte ihn, dass man sich nicht die Mühe gemacht hatte, das Gebäude zu renovieren. Er hatte sich nie viel aus Booten oder Schiffen gemacht, nicht einmal als Kind, aber es war eine Schande, es so dem Verfall zu überlassen. Doch der Sinn für Schönes hatte sich geändert. Das Vergnügen, an einem schönen Sommertag mit einem Boot oder einem Kahn langsam und gemächlich auf einen See hinauszurudern, war nicht mehr so beliebt. Die Gäste hatten genügend Beschäftigung auf dem Golfplatz oder im Wellnessbereich und machten sich wahrscheinlich nie die Mühe, die Gegend um den See zu erkunden. Vorsichtig stieg er die Holztreppe zum ersten Stock hinauf. Der schmale Balkon lag unter einem schützenden Vordach. Einige Meter über der Wasseroberfläche gelegen, bot er einen freien Blick über den ganzen See und auf die Schornsteine und Giebel des Haupthauses in der Ferne. Es wäre ein Leichtes, sich hinter einer der Säulen zu 
     verbergen, und er fragte sich, ob an jenem längst vergangenen Morgen jemand hier gewesen war. Fleming hatte gesagt, dass er den Eindruck hatte, beobachtet zu werden, als die fünf um die Leiche des Mädchens standen und beratschlagten, was sie tun sollten. Hatte die Person auch gesehen, wie Wade und Logan auf den See hinausruderten und die Leiche des Mädchens über Bord warfen?


    Die Tür stand einen Spalt offen. Er stieß sie ganz auf und ging hinein. Der Boden verschwand unter einem Teppich aus Laub. Unter einem der Fenster lagen ein altmodischer Kahn und ein Ruderboot, neben einem Durcheinander aus Holzpaddeln, alle längst unbrauchbar. An der hinteren Wand hingen einige Ruder, auf denen in verblassten, goldenen Lettern die Namen von Achtern aus Schulen und Universitäten eingraviert waren. Alle Inschriften datierten vor dem Ersten Weltkrieg, und einen Moment lang fühlte er sich wie auf einer Zeitreise, als wäre seitdem nichts Bedeutendes mehr geschehen. Vielleicht war mit dem einzigen Sohn alle Hoffnung gestorben.


    Wer auch immer die E-Mail an Paul Khan geschrieben hatte, musste ebenfalls hier gestanden haben. Er warf einen Blick aus dem Fenster und fragte sich, wie viele Menschen von der Gruft und dem Bootshaus wussten. Bei dem Leben, das Fleming und seine Freunde geführt hatten, war das ein weites Feld. Er dachte an die Kleider des Mädchens, ein ordentliches Häufchen hier irgendwo mitten auf dem Boden. Warum ordentlich? Den meisten Teenagern war Ordnung doch sicherlich unwichtig, vor allem in so einer Situation. Was hatte sie im Bootshaus gewollt, und warum hatte sie ihre Kleider hiergelassen, während alle anderen sich am See ausgezogen hatten? Vielleicht war sie aus irgendeinem Grund schon vor der Party hier gewesen, aber wenn dem so war, warum hatte sie dann niemand gekannt?


    Er hörte jemanden rufen und schaute aus dem Fenster. Roberts kam winkend im Laufschritt auf ihn zu. Zwei Taucher 
     waren in der Mitte des Sees hochgekommen und sprachen mit dem Mann im Schlauchboot.


    »Wir müssen den Kaffee auf später verschieben«, rief Roberts, als er auf den Balkon trat. »Es sieht so aus, als hätten sie etwas gefunden.«

  


  
    

    Neunundzwanzig


    Tartaglia betrachtete das Häufchen ausgewaschener Knochen, das auf einer Rollbahre ausgebreitet war. Für ihn hätte das Mädchen genauso gut zweihundert Jahre im See gelegen haben können. Es war früher Abend, und er wartete in einem kleinen Vorraum der Rechtsmedizin in Flax Bourton am Stadtrand von Bristol auf Arabella Browne. Sie hatte ihn wegen eines wichtigen Anrufs aus London schon vor einer Weile allein gelassen. Er fragte sich, wie lange er noch durchhalten würde. Das Gebäude der Rechtsmedizin war neu und hochmodern, aber der Geruch setzte ihm diesmal mehr zu als sonst. An den Wänden des kleinen Raums reihten sich Kühlschränke aneinander, und er bekam beinahe Platzangst. Im angrenzenden Saal war eine Autopsie in vollem Gang. Vor dem Hintergrundgeräusch laufenden Wassers und dem Summen einer Säge hörte er die näselnde Stimme einer Frau detailliert berichten,wo sie am vergangenen Abend zum Essen war und was sie zu sich genommen hatte. Seine Kopfschmerzen waren nicht besser geworden, und er hatte das Gefühl, als würde jedes Geräusch unangenehm verstärkt.


    Sie hatten nach wie vor keine Ahnung, wer das Mädchen war, aber nach einer flüchtigen Untersuchung hatte die Anthropologin bestätigt, dass es sich um das Skelett einer weiblichen Person handelte, circa einen Meter sechzig bis einen Meter fünfundsechzig groß und zwischen fünfzehn und neunzehn Jahre alt. Eine genauere Untersuchung würde folgen, doch es war wahrscheinlich, dass es das Mädchen war, das Fleming am See gefunden hatte. Die Taucher waren noch draußen und 
     durchkämmten den See nach ihren Sachen, aber in dem Durcheinander von Knochen und Schlamm in dem Plastiksack hatte Browne ein Paar goldene Ohrringe mit violetten Anhängern gefunden. Sie würden hoffentlich helfen, das Mädchen zu identifizieren. Eines wussten sie allerdings sicher: Ihr Tod war kein Unfall gewesen. Browne hatte eine stumpfe Schädelfraktur am Hinterkopf entdeckt, und auch das Zungenbein war gebrochen. Das Mädchen war erwürgt worden.


    Alex Fleming hatte ausgesagt, er habe keine Verletzungen bemerkt, als er sie fand, was möglicherweise plausibel war. Wenn der Schlag auf den Kopf mehr oder weniger gleichzeitig mit der Strangulierung erfolgte, war vermutlich kaum Blut geflossen. Außerdem hatte das Wasser möglicherweise jedes Blut weggespült. Immer vorausgesetzt, Fleming sagte die Wahrheit. Wenn nicht, ergaben sich viele Möglichkeiten. Sowohl Wade als auch Black hatten berichtet, ihr Körper sei voller Schlamm gewesen, die Haare mit Schilf und Gräsern verfilzt, als hätte sie irgendwann im flachen Wasser gelegen. Vielleicht war sie schwimmen gegangen und überfallen worden, als sie aus dem Wasser kam. Oder man hatte sie angegriffen und anschließend in den See geworfen, um die Leiche loszuwerden.


    Tartaglia hatte viele Fälle manueller Strangulierung gesehen, alle bis auf einen an Frauen. Vielen lag häusliche Gewalt zugrunde, doch oft gab es auch ein sexuelles Motiv, und er fragte sich, ob dies auf das Mädchen ebenfalls zutraf. Was auch geschehen war, sie hätte sich gewehrt, es sei denn, sie war durch den Schlag auf den Kopf bewusstlos geworden. Trotz allem, man hätte etwas gesehen – Verfärbungen oder einen Bluterguss am Hals, Schürfwunden, Schnitte und Kratzer, entweder vom Mörder zugefügt oder vom Opfer selbst, als es versuchte, sich zu wehren. Wie konnte Fleming nichts bemerkt haben? Der Schlag war direkt von vorne gekommen, nicht schräg von oben. Angesichts der zierlichen Statur des Mädchens war die wahrscheinlichste 
     Erklärung, dass sie heftig nach hinten gefallen und mit dem Kopf auf etwas Hartem, zum Beispiel einem Felsbrocken, aufgeschlagen war, obwohl er sich nicht erinnerte, etwas Derartiges am See gesehen zu haben. Er stellte sich eine Szene vor: Die großen, kräftigen Hände eines Mannes um den schlanken Hals des Mädchens gelegt, vielleicht war er über ihr, zwang sie auf die Erde, würgte sie, sie schlug mit dem Kopf auf. In seiner Fantasie war Alex Fleming der Mann. Sie würden ihn sofort verhaften. Jetzt, da sie sie gefunden und eine Vorstellung von dem Geschehen hatten, würden sie hoffentlich ein Geständnis aus ihm herausholen.


    Die beiden Frauen im Nachbarsaal spekulierten mittlerweile über die sexuellen Qualitäten eines männlichen Kollegen. Das war ihm alles viel zu intim, und obwohl er keine Wahl hatte, fühlte er sich wie der Lauscher an der Wand. Von Browne nach wie vor keine Spur. Er beschloss, nach draußen zu gehen und Steele anzurufen. Er brauchte frische Luft, um einen klaren Kopf zu bekommen, und, mehr als das, er brauchte eine Zigarette. Er verließ den Raum, trat ins Freie und warf einen kurzen Blick zurück auf das langweilige moderne Gebäude, das erst vor kurzem fertig gestellt worden war und wie eine Prothese an dem spätviktorianischen Gerichtsgebäude klebte. Browne hatte die hochmoderne Einrichtung im Innern gepriesen wie ein Rucksacktourist eine Suite im Ritz, doch er fand es nicht besonders aufregend. Von außen war es eine unglückliche architektonische Verbindung. Dem neuen Flügel fehlte jede Vision, es war der übliche Kompromiss eines bürokratischen Planungsprozesses. Er fragte sich, wie es der ländlichen Bevölkerung von Flax Bourton wohl gefiel. Irgendwie wäre es vielleicht sogar besser gewesen, das Ganze abzureißen und komplett neu aufzubauen.


    Er setzte sich auf die Eingangsstufen, zündete sich eine Zigarette an und wählte Steeles Nummer. Sie hob sofort ab.


    »Hier ist Mark, ich …«


    »Ich wollte Sie gerade anrufen«, unterbrach sie ihn. Ihre Stimme klang dringlich. »Wo sind Sie?«


    »In der Rechtsmedizin in Bristol. Warum?«


    »Sie kommen besser sofort zurück. Daniel Black ist ermordet worden.«


    Die Worte trafen ihn wie einen Schlag, und er schloss die Augen. »Scheiße«, sagte er. Er stützte die Stirn in die Hand und sog tief an seiner Zigarette. Seine Befürchtungen waren wahr geworden, und er spürte das dumpfe Nagen des schlechten Gewissens. Hätten sie Black doch unter Beobachtung gestellt oder ihm Polizeischutz angeboten! Es war nicht seine Entscheidung gewesen, aber vielleicht hätte er insistieren sollen. Er fragte sich, wie Steele jetzt zumute war. Panisch wahrscheinlich. Sie war nicht der Typ, der Emotionen zeigte, und am Telefon war es schwer zu beurteilen, aber das, was vorgefallen war, war genau das, was jeder Kriminalbeamte fürchtete. Keiner von ihnen hatte Black viel Sympathie entgegengebracht, doch das war nicht der Punkt. Es war ein weiterer sinnloser Mord, der in seinen Augen hätte verhindert werden müssen.


    »Was ist passiert?«


    »Er trieb mit dem Gesicht nach unten im See des St. James’s Parks. Die gleiche Vorgehensweise. Ein einziger Schuss aus nächster Nähe in den Kopf, kastriert, genau wie die anderen. Er lag nahe am Ufer im Wasser ….«


    »Wie das Mädchen.«


    »Stimmt.« Er hörte ein Seufzen, bevor sie hinzufügte: »Gibt es bei Ihnen etwas Neues?«


    »Ja. Deswegen rufe ich an. Es sieht so aus, als wäre sie ermordet worden.«


    »O Gott … Und ich hatte zur Abwechslung mal auf gute Nachrichten gehofft.«


    »Tut mir leid. Sie hat einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen, und das Zungenbein ist gebrochen.«


    »Sie wurde also stranguliert.« Eine Pause entstand, dann folgte erneut ein tiefer Seufzer. »Verdammt. Das hat uns gerade noch gefehlt. Haben Sie den Leuten vor Ort gesagt, dass sie den Mund halten sollen? Die Presse riecht Blut, und ich will keinerlei Rückschlüsse auf das, was hier vorgeht.«


    »Keine Sorge, ich habe es ihnen erklärt. Der Kollege scheint sowieso nicht viel zu wissen.«


    »Gut. Wo sind Sam und Justin?«


    »Als ich sie das letzte Mal gesprochen habe, waren sie immer noch dabei, die Vermisstenanzeigen durchzusehen.«


    »Überlassen Sie das den beiden, und kommen Sie so schnell wie möglich zurück. Das Mädchen ist unsere geringste Sorge.«


    »Aber wir müssen herausfinden, wer sie ist. Sie ist der Schlüssel zu der ganzen Geschichte.«


    »Da mögen Sie recht haben, jetzt brauche ich Sie allerdings hier. Sam kann sich da unten um alles kümmern. Der Chief Superintendent sitzt mir im Nacken und will wissen, warum wir das nicht verhindert haben. Das wird ein Fest für die Presse, wenn sie Wind davon bekommt.«


    Er kommentierte das nicht. Es war nicht richtig, darauf hinzuweisen, dass er es gleich gesagt hatte, so gern er es auch getan hätte. Obwohl er das Gefühl hatte, er hätte hartnäckiger sein müssen, lag die Schuld allein bei Clive Cornish. Dessen Chef, Detective Chief Superintendent John Manners, würde sich hoffentlich seinen Teil denken. Wenn nicht, würde irgendjemand es ihm irgendwie sagen müssen. Clive Cornish war eine Belastung.


    »Sind Sie sicher, dass es die Leiche des Mädchens ist?«, fragte sie, als wolle sie sich noch einmal rückversichern.


    »So sicher, wie wir uns zum jetzigen Zeitpunkt sein können.«


    »Okay. Wir schnappen uns Fleming und Wade sofort. Und Sie setzen sich auf der Stelle in einen Zug nach Paddington.« 
     Es war halb acht Uhr abends. Die Sonne stand tief am Himmel, und das Licht fiel durch die Bäume gegenüber in die Bar, in der Donovan saß. Sie konnte Chang draußen auf der Straße, wo es ruhiger war, auf und ab marschieren sehen, der mit Hilfe seines BlackBerry versuchte, Zimmer für die Nacht für sie zu finden. Sie trank einen großen Schluck ihrer Margarita und seufzte. Sie hatte schon eine ganze Weile keinen Cocktail mehr getrunken, und Margaritas mochte sie am liebsten. Sie liebte den Salzgeschmack zusammen mit dem säuerlichen Limonensaft und dem Schuss Tequila. Die Nachricht vom Mord an Daniel Black hatte sich wie eine Glocke über alles gestülpt. Tartaglia hatte sie telefonisch aus dem Zug nach London über die Details informiert. Sie hörte seiner Stimme die Wut und Frustration an und konnte es ihm nicht verübeln. In seinen Augen hatten rein finanzielle Überlegungen einen Mann das Leben gekostet. Jetzt war der Druck umso größer, so viel wie möglich über das Mädchen herauszufinden, bevor noch etwas passierte. Aber vor morgen früh konnten sie und Chang nichts unternehmen.


    Die Bar lag in der Fußgängerzone im Herzen von Clifton. Früher, wenn sie Claire besucht hatte, war sie oft hier gewesen, um etwas zu trinken oder zu essen. Die Bar hatte seitdem mehrmals den Namen gewechselt, ebenso das Dekor, doch es herrschte immer noch eine nette, luftige Atmosphäre durch die hohe Decke, die alten Holzböden und die Spiegel. Die Speisekarte auf einer Kreidetafel wirkte appetitanregend und gesund. Bis auf ein Händchen haltendes Paar an einem Tisch in der Ecke und einen Mann, der ein Buch las, war die Bar leer. Gut möglich, dass es an einem Sonntagabend immer so ruhig war, sie war jedenfalls dankbar dafür. Und es war auch gut, zur Abwechslung mal ein bisschen Platz zu haben. Die laute Musik, irgendein langweiliger Techno-Jazz, war eigentlich nicht ihr Geschmack, aber heute fand sie die eintönigen Wiederholungen ausnahmsweise beruhigend. Ihre Gedanken wanderten einen 
     Moment lang zu Tartaglia, und sie fragte sich aufs Neue, wer die dunkelhaarige Frau gewesen sein mochte. Dann zwang sie sich, damit aufzuhören. Wozu sollte das gut sein? Zum Glück war sie den ganzen Tag über so beschäftigt gewesen, dass sie keine Zeit gehabt hatte, an ihn zu denken.


    Es hatte eine Weile gedauert, die alten Akten an einem Sonntag aus dem Archiv zu beschaffen. Den Rest des Nachmittags hatten sie in einem dunklen, luftlosen Büro damit verbracht, sie durchzuarbeiten. Das Hauptproblem war, dass keiner derjenigen, mit denen sie gesprochen hatten, sich daran erinnern konnte, wann genau die Party stattgefunden hatte. In jenem Sommer hatte es anscheinend viele Partys gegeben. Fleming und die anderen waren sich nur sicher gewesen, dass es nach ihren Abschlussprüfungen passiert war. Sie hatte mit der Universität Rücksprache gehalten und festgestellt, dass die Abschlussexamen sich an den verschiedenen Fakultäten über mehrere Wochen bis zum Beginn der Ferien Ende Juni hinzogen. Wade zufolge, der das beste Gedächtnis zu haben schien, waren die fünf bis ungefähr eine Woche nach Beginn der Ferien im Haus geblieben, sodass das Zeitfenster ziemlich groß war. Um alles noch komplizierter zu machen, wurden Menschen oftmals erst Tage oder Wochen nachdem sie verschwunden waren vermisst gemeldet. Außerdem war es durchaus möglich, dass das Mädchen bereits vermisst wurde, als es auf der Party auftauchte.


    Mit Hilfe der physischen Beschreibung der Anthropologin hatten sie alle ungeklärten Vermisstenfälle im Einzugsgebiet von Bristol über einen Zeitraum von drei Monaten bis Ende Juli 1991 überprüft und dabei zwei mögliche Treffer erzielt. Die erste, Cassandra Mayhew, eine Geschichtsstudentin im ersten Jahr, war am zweiten Juni während der Klausuren verschwunden. Sie hatte in einem Studentenwohnheim gewohnt und war von einer Freundin vermisst gemeldet worden, die mit ihr studierte. Sie war gerade achtzehn, einen Meter sechzig groß, 
     schlank und hatte laut Beschreibung mittellange, leicht gewellte braune Haare. Von dem Foto in der Akte schaute ihnen ein frisches, unschuldiges, ungeschminktes Gesicht mit verträumten Augen entgegen. Im Abschlussbericht wurde erwähnt, dass sie als Teenager wegen Magersucht und Depressionen in Behandlung war. Ihre Freunde hatten ausgesagt, dass sie große Angst hatte, in den Klausuren durchgefallen zu sein, und erst vor kurzem mit ihrem Freund Schluss gemacht hatte.


    Die zweite Möglichkeit war Danielle Henderson, eine Vierzehnjährige, die zuletzt am Morgen des zwanzigsten Juni gesehen worden war, als sie vor dem Schultor mit einer Freundin schwatzte. Sie war von ihrer Mutter Susan vermisst gemeldet worden, als sie an jenem Nachmittag nicht nach Hause kam. Sie studierte zwar nicht, aber die Schule lag am Rand von Clifton, gleich hinter den Universitätsgebäuden; es war also gut möglich, dass sie irgendwann einem der Studenten begegnet war. Sie war der Beschreibung nach einen Meter fünfundsechzig groß, hatte blaugraue Augen und lange dunkelblonde Haare. Über ihre Statur gab es keine Angaben. Das Foto in der Akte zeigte sie in Schuluniform, die Haare zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden. Sie hatte ein hübsches, kindlich rundes Gesicht mit einem süßen Lächeln für die Kamera, bei dem sich zwei Grübchen bildeten. Sie wirkte jung für ihr Alter, vor allem, wenn man bedachte, wie sich die Mädchen heutzutage kleideten. Der Bericht erwähnte, dass ihre Eltern geschieden waren und sie sich, kurz bevor sie verschwand, mit ihrer Mutter gestritten hatte. Auch hatte sie oft davon geredet, dass sie weglaufen wollte, manche sagten, zu ihrem Vater, und die Freunde, die man befragt hatte, schienen sich weniger Sorgen um ihren Verbleib zu machen als ihre Mutter. Nach Ansicht des Beamten, der den Bericht verfasst hatte, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass sie tatsächlich davongelaufen war.


    Es war nicht mehr möglich festzustellen, ob die Fotos in den 
     Berichten damals neu waren oder tatsächlich so viel Ähnlichkeit zeigten, dass man die Mädchen erkannte. Familien wollten ihre Liebsten für gewöhnlich im besten Licht darstellen, und die Wahl ihrer Fotos konnte leicht irreführend sein. Auf den ersten Blick passte die Beschreibung, die Fleming und die anderen ihnen gegeben hatten, auf beide, obwohl Cassandra, oder Caz, wie sie genannt wurde, die wahrscheinlichere Kandidatin war, angesichts ihres Alters und der Tatsache, dass sie als Studentin leicht einem der fünf Männer oder deren Freunden begegnet sein konnte. Als Nächstes mussten sie mit den Familien der Mädchen sprechen, und Sam hatte Jane Downes in London mit der Aufgabe betraut, sie anhand der Informationen aus den alten Akten ausfindig zu machen.


    Sie hatte gerade ihr Glas geleert, als Chang wieder hereinkam. »Gute Nachrichten«, sagte er, als er an den Tisch trat. »Ich habe zwei Zimmer für uns nur fünf Minuten von hier entfernt. Fünfzig Pfund für jeden, inklusive Frühstück. Wie findest du das? Aus einem hat man sogar einen Blick auf die Suspension Bridge.«


    Sie lächelte. »Klingt gut.« Zum Glück hatte sie aus früheren Erfahrungen gelernt und daran gedacht, eine Zahnbürste und Kleidung zum Wechseln mitzunehmen, falls sie über Nacht bleiben musste.


    »Wir können jederzeit rübergehen.«


    »Ich hätte nichts dagegen, erst mal etwas zu essen. Ich habe Hunger, und das Essen hier sieht wirklich gut aus.«


    »Klar. Ich bestelle uns etwas. Worauf hast du Lust?«


    Sie warf einen Blick auf die Tafel und versuchte, sich zu entscheiden. »Also, ich glaube, ich nehme die Auberginen-Tagine und einen Salat.«


    »Möchtest du noch eine?«, fragte er mit Blick auf ihr leeres Glas. »Oder soll ich uns einen Wein bestellen?«


    »Ich nehme noch eine Margarita, glaube ich. Die tut mir richtig gut.«


    Chang ging an die Bar und bestellte das Essen. Er hatte Jackett und Krawatte ausgezogen, die Ärmel hochgekrempelt und die beiden obersten Knöpfe seines Hemds geöffnet. So sah er um einiges entspannter aus. Jetzt war sie zur Abwechslung einmal dankbar für seine Gesellschaft und froh, nicht allein zu sein. Der Fairness halber musste sie zugeben, dass er den ganzen Tag über fröhlich und umgänglich gewesen war, was man von ihr nicht gerade sagen konnte. Sie hatte leichte Gewissensbisse, weil sie so schlechte Laune verbreitet hatte.


    Ein paar Minuten später kehrte er mit zwei Margaritas an den Tisch zurück, setzte sich ihr gegenüber und hob sein Glas. »Auf dass wir denjenigen finden, der all diese Verbrechen begeht. «


    Auch sie hob das Glas. »Darauf trinken wir.«


    »Ich hatte mir für meinen ersten Fall etwas Interessantes gewünscht, aber wie sagt man? Hüte dich vor deinen Wünschen.«


    »Es gibt nichts Besseres, als ins kalte Wasser geworfen zu werden.«


    »So ist es wohl. Hast du noch mal mit Mark gesprochen?«


    »Ja, während du draußen warst. Das Netz war nicht gut, aber er war fast in Paddington. Sie holen Wade gerade zur Vernehmung ab, Fleming allerdings ist nicht auffindbar.«


    »Vielleicht ist er untergetaucht.«


    »Aber warum?« Sie leckte das Salz an ihrem Glas ab und ließ es auf der Zunge zergehen, ehe sie es mit einem Schluck Margarita hinunterspülte. »Selbst wenn er das Mädchen umgebracht hat, muss er wissen, dass wir es nicht beweisen können. Und bei den anderen drei Morden sind wir keinen Schritt weiter. Es ist deprimierend. Lass uns über etwas anderes reden.«


    »Okay.« Er schaute sie amüsiert an, und sie suchte nach einem Thema.


    »Ich habe dich noch nie gefragt, was du eigentlich gemacht hast, bevor du zu uns gekommen bist.«


    »Das ist ganz einfach. Ich war acht Monate lang bei der Chinese Intelligence Unit.«


    »Das klingt interessant.«


    »Ist es eigentlich nicht. Die meiste Zeit habe ich in irgendwelchen Lieferwagen oder Büros verbracht und mir endlose Mitschnitte von Gesprächen angehört. Es war total langweilig, deshalb habe ich um eine Versetzung gebeten. Am Ende haben sie mich ernst genommen.«


    »Das hier ist mit Sicherheit spannender …«


    »Es ist genau das, was ich will.«


    Sie wurde zunehmend lockerer und trank noch einen Schluck. »Irgendwie bist du ein unbeschriebenes Blatt«, sagte sie nach einer Weile und überlegte, ob sie ihn falsch eingeschätzt hatte.


    »Wie meinst du das?«


    »Wir arbeiten jetzt seit … wann zusammen?«


    »Sechs Wochen.«


    »Genau. Wir sitzen nebeneinander. Wir trinken ab und zu einen Kaffee oder ein Bier zusammen und hocken gemeinsam im Auto. Und trotzdem weiß ich nichts über dich.«


    »Ich dachte, es interessiert dich nicht.«


    »Also, jetzt interessiert es mich«, sagte sie, ein wenig verblüfft über seine Direktheit. »Gib mir eine Kurzfassung.«


    »Okay. Wenn du darauf bestehst. Ich bin in Hongkong geboren, und meine Eltern leben immer noch dort. Mein Vater ist Chinese, meine Mutter Engländerin. Mein Vater ist besessen von diesem Land und hat mich mit dreizehn hierher zur Schule geschickt.«


    »Ins Internat?«, fragte sie überrascht.


    »Ja.«


    »Wir waren zusammen in St. Thomas, und du hast kein Wort gesagt?«


    »Du hast nicht gefragt.«


    »Stimmt. Trotzdem hättest du es mir erzählen können.«


    »Warum? Ich hatte sehr deutlich den Eindruck, du willst dieses persönliche Zeug nicht.«


    Er sagte es sachlich, ohne eine Spur von Bitterkeit. Sie musste zugeben, dass er nicht unrecht hatte. Sie hatte ihn eigentlich nicht weiter beachtet und nichts über ihn wissen wollen. Er war einfach nur lästig gewesen, ein Neuling, dem man zeigen musste, wie der Hase läuft, während alle anderen unter Hochdruck arbeiteten. Aber jetzt war sie neugierig.


    »Okay. Was hast du danach gemacht?«


    »Ich bin nach Cambridge gegangen und habe Orientalistik studiert. Nach dem Examen wollte mein Vater, dass ich Anwalt werde, aber ich hatte die Nase voll vom Studieren.« Er hielt inne.


    »Und dann?«


    »Ich hatte mich gerade von meiner Freundin getrennt, mit der ich an der Uni drei Jahre zusammen war, sodass ich ungebunden war. Also bin ich um die Welt gereist. Eigentlich sollte es nur für ein Jahr sein, aber am Ende waren es sieben.«


    »Tatsächlich? Was hast du die ganze Zeit gemacht?«


    »Eine Weile bin ich durch die Welt gebummelt, erst durch Europa, dann durch die Staaten. Ich bin in Miami gestartet und weiter auf die Turks- und Caicosinseln gefahren, wo ich einen alten Freund besucht habe. Eins führte zum anderen, und ich beschloss, Tauchlehrer zu werden.«


    »Tauchlehrer?«


    »Ja. Ich tauche seit meinem zehnten Lebensjahr, und ich liebe es. Man lernt eine andere, großartige Welt kennen. Es gibt immer jede Menge Jobs auf den PADI-Seiten im Internet. Wie auch immer, dann war ich in Mexiko und Südamerika. Schließlich landete ich im Fernen Osten. Ich arbeitete im Tauchcenter irgendeines Ferienresorts, und wenn die Saison vorbei war oder ich mich gelangweilt habe, bin ich weitergereist. Ich habe mich bis zum Ausbilder hochgearbeitet. Da war ich dann in Thailand und hatte eine tolle Zeit.«


    »Du solltest dich mit Mark unterhalten. Er liebt das Tauchen. Er hat gerade irgendeinen Kurs in Unterwasserfotografie gemacht.«


    »Wirklich? Das wusste ich gar nicht. Er redet nicht viel über sich.«


    Sie antwortete nicht. Es stimmte. Tartaglia legte Wert darauf, Berufliches und Privates strikt zu trennen, was ihn für die, die ihn nicht kannten, nur noch geheimnisvoller machte. Sie hatte gedacht, er sei ein Freund, ja, dass sie sich nahestanden, aber es sah so aus, als hätte sie sich getäuscht … Sie wollte Chang gerade eine weitere Frage stellen, um von Tartaglia abzulenken, als der Kellner mit ihrer Bestellung erschien. Sie aßen schweigend und ließen die Musik die Lücke füllen.


    »Warum hast du aufgehört?«, fragte sie nach ein paar Minuten.


    »Ich war gerade siebenundzwanzig geworden. Wahrscheinlich hatte ich das Nomadendasein satt, und ich hatte an den besten Plätzen der Welt getaucht. Die Aussicht, nach Hongkong zurückzukehren und im Geschäft meines Vaters unterzugehen, war nicht besonders verlockend, also bin ich zurück nach England. Das war immer meine zweite Heimat.«


    Sie trank einen Schluck von ihrer Margarita und wünschte, sie hätte stattdessen ein Glas Wein bestellt. »Und warum dann die Polizei? Das ist doch ein ziemlicher Gegensatz, oder?«


    Er zuckte die Achseln. »Mein Vater wollte immer noch, dass ich Anwalt werde, doch darauf hatte ich keine Lust.«


    »Aber auf die Polizei?«


    »Ich dachte, es ist einen Versuch wert. Es war normal genug, um ihn zufriedenzustellen, und trotzdem etwas völlig anderes, als er wollte. Am Ende gab er auf und ließ mich in Ruhe, und mehr wollte ich nicht. Ich bekam meine Ausbildung und wurde in den letzten paar Jahren von einer Abteilung zur anderen gereicht. Sie hätten es gerne gesehen, wenn ich in der CIU geblieben 
     wäre, aber ich wollte zur Mordkommission und sagte, ich würde kündigen, wenn sie mich nicht versetzten. Zum Glück hatte ich einen Chef, der mich unterstützte, und außerdem haben sie gemerkt, dass ich nicht mit dem Herzen dabei war. Am Ende haben sie nachgegeben. Fürs Protokoll: Was ich jetzt tue, gefällt mir gut.«


    Sie seufzte. »Ich wünschte, das könnte ich auch sagen.«


    »Macht es dir keinen Spaß?«


    »Ich mag den Job. Ich möchte nichts anderes bei der Polizei machen. Ich finde, es ist eine wichtige Tätigkeit, und ich finde auch, dass ich meinen Beitrag leiste. Aber zur Zeit bin ich irgendwie lustlos. Ich glaube, ich brauche einen Tapetenwechsel.«


    Er runzelte die Stirn. »Willst du woandershin? In ein anderes Team?«


    »Vielleicht. Oder möglicherweise mache ich etwas ganz anderes. Ich glaube, ich habe dir erzählt, dass meine Eltern beide Lehrer waren. Ich frage mich, ob ich das versuchen sollte.«


    »Bist du sicher?«, fragte er offensichtlich überrascht. »Ich weiß, du kannst sehr engagiert sein, aber dir reißt schnell der Geduldsfaden.« Er lächelte sie an.


    »Du bist ziemlich scharfsinnig. Ich nehme an, ich war nicht besonders nett zu dir, oder?«


    »Ich hab’s nicht persönlich genommen.«


    »Da bin ich froh. Ich war eine dumme Kuh, und trotzdem hast du es mit mir ausgehalten. Warum?«


    »Ganz einfach. Ich mag dich.«


    Verlegen über seine Offenheit wandte sie den Blick ab Er war netter, als sie gedacht hatte, und er war attraktiv, eine interessante Mischung aus Asien und Europa. Sie fragte sich, warum sie das nicht schon früher bemerkt hatte, aber vielleicht hatte ihre Stimmung sie blind gegenüber allem anderen werden lassen. »Ich weiß gar nicht, warum ich dir das alles erzähle«, sagte sie zwischen zwei Bissen. »Niemand sonst weiß davon.«


    »Wie, nicht einmal Mark?«


    »Nein.«


    »Ich dachte, ihr seid gut befreundet.«


    Sie merkte, wie sie errötete. »Nicht besonders.«


    »Also, mir kannst du vertrauen. Ich schweige wie ein Grab, aber ich hoffe ehrlich, dass du es dir anders überlegst. Ohne dich wäre es nicht das Gleiche.«


    »Danke. Du bist Balsam für meine Seele.«


    »Immerhin etwas.«


    Sie begegnete kurz seinem Blick, dann trank sie einen Schluck von ihrer Margarita. »Wie auch immer, du warst noch nicht fertig mit deiner Geschichte. Hast du Geschwister?«


    »Eine Schwester, ein Jahr jünger als ich. Sie ist Anwältin. So gesehen ist mein Vater glücklich. Sie lebt auch in London. Wir wohnen sogar zusammen. Du solltest sie kennenlernen. Sie ist so alt wie du, und ich glaube, ihr würdet euch gut verstehen.«


    Sie schaute ihn verwirrt an. »Justin, wie alt bist du, wenn ich fragen darf?«


    Sein Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen. »Älter, als ich aussehe.«


    »Das heißt?«


    »Dreiunddreißig. Im Oktober werde ich vierunddreißig.«


    »Oh.« Sie konnte ihre Überraschung nicht verbergen.


    »Ich weiß, ich weiß. Sei ehrlich, du hast, wie alle anderen, gedacht, ich sei noch feucht hinter den Ohren.«


    »Na ja, nicht ganz. Ich hielt dich für Mitte zwanzig oder so, höchstens Ende zwanzig.«


    Er nickte. »Das ist der Fluch meines Lebens. Ich musste immer einen Ausweis dabeihaben, damit ich ein Bier bekam oder ins Kino durfte. Wenn ich älter werde, ist es wahrscheinlich ganz gut, aber jetzt ist es nur nervig.«


    »Wem sagst du das«, erwiderte sie und aß den letzten Bissen ihrer Auberginen-Tagine. »Nur weil ich klein bin, denkt jeder, 
     ich wäre gerade erst zwanzig. Vielleicht würde man mich ernst nehmen, wenn ich immer hohe Schuhe tragen und mich schminken würde, aber das ist mir einfach zu mühsam.«


    »Du siehst sehr hübsch aus, so wie du bist.«


    Sie strahlte ihn an und leerte ihr Glas. »Danke.«


    »Noch eine Margarita?«, fragte er.


    »Nein. Vielleicht ein Glas Wein. Einen kräftigen Rotwein.«

  


  
    

    Dreißig


    Tim Wade lehnte sich auf dem Stuhl zurück, bis der Rahmen knackte, und rieb sich das Gesicht mit den Händen. »Ich habe Sie nicht angelogen«, sagte er ruhig. »Ich weiß nicht, wer das Mädchen war, und ich habe nichts mit ihrem Tod zu tun. Sind Sie sicher, dass sie umgebracht wurde?«


    Tartaglia nickte. »Absolut.«


    »Können Sie sagen, was ihr zugestoßen ist?«


    »Ich fürchte, nein.«


    »Glauben Sie, dass es mit einer sexuellen Begegnung zusammenhängt, die schiefgelaufen ist?«


    »Warum fragen Sie das?«


    »Kommen Sie, Inspector. Sie und ich wissen beide, wovon wir reden. Ich habe vor Gericht genügend solche Fälle gesehen, und ich bin sicher, Sie auch. Warum sollte eine junge Frau sonst bei einer Party gewaltsam ums Leben kommen?« Er fixierte Tartaglia mit festem Blick. »Ich habe recht, nicht wahr? Es überrascht mich, dass Sie nach so langer Zeit noch irgendwelche Beweise gefunden haben, aber was Alex angeht, er ist nicht Ihr Mann.«


    Tartaglia erwiderte Wades Blick. Was er sagte, klang vernünftig, obwohl man nicht erkennen konnte, ob er auch wirklich sagte, was er dachte, oder ob er irgendetwas verbarg. Seine Worte hatten den Anschein von Ehrlichkeit, und es schimmerte nicht ein Hauch von Uneindeutigkeit hindurch. Aber er war ein Profi und viel zu erfahren, um sich auf dem falschen Fuß erwischen zu lassen.


    »Wie können Sie da so sicher sein?«


    »Ganz einfach. Alex und ich sind seit dreißig Jahren befreundet. Er ist ehrlich, er ist anständig, und er war schon immer ein hoffnungsloser Fall in Sachen Frauen. Es gab eine Zeit, da dachte ich sogar, er könnte schwul sein. Ob es daran liegt, dass er faul ist, oder daran, dass er kein Selbstvertrauen hat, er macht nie den ersten Schritt. In gewisser Weise ist es sogar eine recht erfolgreiche Strategie. Es endet immer damit, dass die Frauen für ihn die Arbeit machen …«


    Tartaglia hob die Hand. »Danke, Mr. Wade. Aber wir sprechen hier über Mord und nicht darüber, ob oder ob er nicht in der Lage ist, Frauen aufzureißen.«


    »Aber genau das ist der Punkt. Alex ist psychologisch gesehen einfach nicht der Typ. Ich habe ihn nie aggressiv erlebt oder ernsthaft wütend.«


    »Ziehen Sie da nicht voreilige Schlüsse?«


    Wade schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, da sind Sie auch schon draufgekommen … Warum sonst sollte sie jemand umgebracht haben? Ich weiß, Sie werden mir nichts verraten, aber ich halte es für unwahrscheinlich, dass es Vorsatz war.« Er sah Tartaglia forschend an. »Stimmen Sie mir zu?«


    »Schwer zu sagen.«


    »Sie glauben wirklich, jemand hat sie mit Absicht getötet?« Er schüttelte ablehnend den Kopf. »Es war eine Party. Jede Menge Leute, jede Menge Alkohol, und alles Mögliche ist passiert. Dinge geschehen. Vielleicht hat sich jemand zu sehr mitreißen lassen.«


    »Was nützen diese Spekulationen?«


    »Lassen Sie mich einfach ausreden. So wie ich es aus meiner Erfahrung als Anwalt sehe, muss etwas Emotionales der Motor gewesen sein. Ich denke da an Frustration, Wut, Eifersucht, Hass, vielleicht sexuelle Leidenschaft. Richtig?«


    »Möglicherweise.«


    »Nun, nichts davon passt zu Alex. Er ist im Allgemeinen eher 
     gelassen. Er lässt sich nicht reizen und würde keiner Fliege was zuleide tun.«


    »Die Menschen tun seltsame Dinge, wenn sie high sind, vor allem, wenn sie eine Mischung aus allem Möglichen genommen haben, wie Mr. Fleming zugegeben hat.«


    »Nun, ich bin anderer Meinung«, sagte Wade mit Nachdruck. »Und ich mache mir große Sorgen um ihn.«


    »Das tun wir auch. Und wir tun alles in unserer Macht Stehende, um ihn zu finden Wann haben Sie das letzte Mal mit ihm gesprochen?«


    »Gestern Nachmittag, nachdem wir hier fertig waren. Er war ziemlich aufgewühlt, das kann ich Ihnen sagen.«


    »Haben Sie nicht gerade erklärt, er lässt sich nicht reizen?«


    »Ich sagte, er ist nicht aggressiv. Er kann sehr gut in Selbstmitleid baden, und gestern hat er sich sozusagen ein Vollbad gegönnt. Anscheinend haben Sie ihn ganz schön in die Mangel genommen. Ich habe versucht, ihm Vernunft beizubringen, aber er hat mich stehen lassen.«


    »Warum, glauben Sie, war er so aufgewühlt?«, fragte Tartaglia und wünschte, er wäre während ihrer Unterhaltung eine Fliege an der Wand gewesen.


    »Weil er es nicht gewohnt ist, mit euch umzugehen. Er weiß nicht, wie ihr arbeitet, und Sie haben ihm schreckliche Angst eingejagt.«


    »Ich wüsste nicht warum, wenn er unschuldig ist.«


    »Er sagte, Sie glauben, er hätte das Mädchen umgebracht, und er könnte auch Paul und Joe ermordet haben, und weil er ein dummer Junge ist, hat er tatsächlich geglaubt, Sie meinen das ernst. Ich habe ihm erklärt, dass das alles Unsinn ist, dass Sie nur versuchen herauszufinden, wie viel er weiß, und überhaupt keine Beweise haben und er sich deswegen keine Sorgen machen soll.«


    »Das war sehr hilfreich von Ihnen. Wir versuchen nur, den Dingen auf den Grund zu gehen.«


    »Wie auch immer, die Einschüchterungstaktik funktioniert bei Alex nicht. Er war wirklich fertig und wollte nicht mal mir zuhören, was absolut ungewöhnlich ist. Vielleicht ist er vor all dem weggelaufen und steckt den Kopf in den Sand.«


    »Wissen Sie, wo er anschließend hingegangen ist?«


    »Ins Restaurant. Er sagte, er muss arbeiten.«


    »Wir haben mit den Angestellten im Restaurant gesprochen, und sie haben bestätigt, dass er gestern Abend gearbeitet hat.«


    »War er heute dort?«


    »Nein, und er muss auch erst wieder Montagabend arbeiten. Seinem Mitbewohner zufolge hat er heute Nacht nicht in seiner Wohnung geschlafen und war seitdem auch nicht mehr dort. Hat er eine Freundin?«


    »Nein. Er hatte seit Jahren keine mehr, soweit ich weiß.«


    »Vielleicht ist er mit jemandem aus dem Restaurant nach Hause gegangen?«


    Wade schüttelte den Kopf. »Alex ist nicht der Typ für schnellen Sex. Er ist einer der letzten echten, altmodischen Romantiker dieser Welt. Deswegen hat er auch nie geheiratet.«


    »Wirklich?« Diese Bemerkung überraschte Tartaglia, und er fragte sich, was dahintersteckte. War seine Sicht auf das Eheleben zynisch oder nur pragmatisch? Sehnte er sich nach dem Junggesellenleben zurück? Doch jetzt war keine Zeit, dem nachzugehen. Es gab wichtigere Dinge. »Und Sie wissen wirklich nicht, wo er ist?«


    »Hand aufs Herz, Inspector, wenn ich es wüsste, hätte ich es Ihnen erzählt, selbst wenn er es mir verboten hätte. Wie gesagt, ich mache mir große Sorgen um seine Sicherheit.«


    »Was ist mit Daniel Black? Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


    »Auch das war, nachdem wir hier fertig waren. Ich habe Alex in der Ken High Street verlassen, bin hierher zurückgegangen und habe gewartet, bis Danny herauskam. Wir haben um die 
     Ecke, im Scarsdale Arms, schnell etwas getrunken, dann ist er abgeschoben.«


    »Wissen Sie, wo er hinwollte?«


    »Er sagte, er wäre mit jemandem verabredet, aber ich habe keine Ahnung mit wem. Danny hat sich andauernd mit irgendwelchen fragwürdigen Typen getroffen, deswegen habe ich nicht gefragt.«


    »Es scheint Sie nicht besonders zu berühren, was ihm zugestoßen ist.«


    Wade sah ihn an und schüttelte missbilligend den Kopf. »Kommen Sie mir nicht so. Ich habe genug erlebt, um mich von so einer billigen Bemerkung nicht provozieren zu lassen. Sie haben keine Ahnung, wie ich mich fühle, und es geht Sie auch nichts an.«


    »Trotzdem …«


    »Ich bin aus freien Stücken hier. Wenn Sie so weitermachen, werde ich aufhören zu kooperieren.«


    Tartaglia hielt seinem Blick einen Augenblick stand, dann senkte er den Kopf. Es war eine billige Bemerkung. Wade war sichtlich schockiert gewesen, als er hörte, dass Black tot war und sie die Leiche des Mädchens gefunden hatten. Er beschloss, mit offenen Karten zu spielen. »Gut. Um auf das Mädchen zurückzukommen, gestern haben Sie ausgesagt, dass Sie Mr. Fleming in jener Nacht getroffen haben, nachdem er das Mädchen am See gefunden hatte.«


    »Das ist richtig.«


    »Wo genau war das? Ich war gestern dort und will versuchen, mir ein Bild zu machen.«


    »Irgendwo im Wald, aber fragen Sie mich nicht, wo genau. Ich war ziemlich betrunken. Ich weiß nur noch, dass ich irgendwie zu den Ställen finden wollte. Alex hat mich gesehen und gerufen. Er versuchte, mir von ihr zu erzählen, aber ich fürchte, ich habe ihm nicht zugehört. Ich war total fertig und wollte nur 
     noch ins Bett. Ich weiß, das klingt jetzt gefühllos, aber er hat wirres Zeug geredet, und es war wirklich spät. Was bringt es, das alles noch mal durchzukauen?«


    »Bitte. Tun Sie mir den Gefallen. War er durcheinander oder erregt?«


    »Beides, nehme ich an. Aber daran ist nichts Verdächtiges. Selbst in seinem Zustand konnte er erkennen, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Er versuchte mich zu überreden mitzukommen und nach ihr zu sehen, aber wie Sie ja jetzt wissen, ist das Gelände ziemlich weitläufig. Ich hatte keine Lust, den ganzen Weg zurückzulaufen, und erklärte ihm, es müsse bis morgen warten.«


    »Aber Sie haben ihm geglaubt?«


    »Um ehrlich zu sein, ich dachte, er übertreibt. Alex neigt manchmal dazu zu dramatisieren. Um die Zeit lagen überall Leute und schliefen ihren Rausch aus. Ich glaube nicht, dass es irgendjemand in der Nacht nach Hause geschafft hat. Ich habe einfach angenommen, dass sie, wer auch immer sie war, zu viel getrunken hatte oder so und sich ausschlafen musste.«


    »Wenn Sie ihn nicht ernst genommen haben, warum haben Sie sich dann am nächsten Morgen die Mühe gemacht und sie gesucht?«


    Wade rieb sich nachdenklich das Kinn. »Wissen Sie, das weiß ich nicht mehr so genau. Ich bin nicht mal sicher, ob es meine Idee war. Vielleicht dachte ich, wir müssen nachsehen, nur um absolut sicherzugehen.«


    »Aber laut Mr. Flemings Aussage haben Sie ihn zusammen mit Paul Khan und Danny Black gesucht. Also müssen Sie es ernst genommen haben.«


    Wade zuckte die Achseln. »Vielleicht habe ich etwas zu Paul gesagt, und er meinte, wir sollten lieber nachschauen. Er hat sich immer schrecklich aufgespielt, als gehörte ihm das alles, nicht seinem Onkel. Aber ich fürchte, es ist alles zu lange her, als dass ich mich genau an die Einzelheiten erinnere. Und was 
     spielt das für eine Rolle? Jetzt geht es doch nur darum herauszufinden, wer das alles tut. Und bis dahin sind Alex und ich nicht sicher. Wir brauchen beide Polizeischutz, und das hätten Sie uns gleich anbieten müssen.«


    »Wir versuchen gerade, etwas zu organisieren«, sagte Tartaglia, den drohenden Unterton in Wades Worten sehr wohl wahrnehmend. Hoffentlich gelang es Steele, Cornish zu überzeugen. Wenn nicht, würden sie die Leiter hinaufklettern müssen, bis sie jemanden mit genügend Verstand und Durchsetzungsvermögen gefunden hatten, der es anordnete.


    Wade sah ihn durchdringend an. »Nun, ohne Polizeischutz gehe ich hier nicht weg. Ich habe nicht die Absicht, das nächste Opfer zu werden.«


    »Ich verspreche Ihnen, Mr. Wade, das ist das Letzte, was wir wollen.«


    Wade setzte sich auf seinem Stuhl zurecht. »Glauben Sie, das hat alles mit dem Mädchen zu tun?«


    »Im Augenblick ermitteln wir in sämtliche Richtungen.«


    Wade schüttelte den Kopf, als kaufe er ihm das nicht ab. »Es muss um sie gehen, oder? Das Problem ist nur, dass auf der Party Unmengen Leute waren, die es getan haben könnten. Bis heute sind sie davongekommen, warum jetzt also alles wieder aufrühren? Sie hätte noch zwanzig Jahre dort unten liegen können, ohne dass es irgendjemand weiß. Und warum Joe umbringen und Paul und jetzt Danny? Wenn es jemand ist, der ihr nahestand, sagen wir, ein Familienangehöriger, warum fängt er jetzt an zu töten und warum uns? Ich sage Ihnen, unser Vergehen ist, dass wir sie im See versenkt haben. Wir haben sie nicht umgebracht. «


    Tartaglia sah ihm in die Augen, konnte aber nichts darin lesen. Was Wade sagte, klang logisch und war auch ihm schon durch den Kopf gegangen. Sobald sie die Identität des Mädchens hatten, würden sie nach Verwandten suchen, doch das 
     brachte sie in ihren Ermittlungen nach dem Mörder der drei Männer nicht unbedingt weiter. Wenn es ein Vater oder ein Bruder war, woher sollten sie wissen, was in jener Nacht geschehen war? Woher wussten sie von der Gruft, dem Bootshaus und dem See? Und von den fünf Männern? Es sei denn, sie waren dort gewesen. Und wenn sie dort waren, warum hatten sie dann nicht schon früher etwas unternommen? Selbst wenn die fünf gegen das Gesetz verstoßen hatten, indem sie die Leiche des Mädchens verschwinden ließen, in einem stimmte er Wade zu: Das war kein Motiv für kaltblütigen Mord.


    Auch die Theorie, dass einer der fünf hinter den Taten steckte, war nicht mehr aufrechtzuerhalten. Black hatte man noch nicht obduziert, aber es sah so aus, als sei er irgendwann zwischen sechs Uhr abends und den frühen Morgenstunden ermordet worden. Der Park wurde offiziell zwischen Mitternacht und fünf Uhr früh geschlossen, doch er war nicht eingezäunt, und es war ein Leichtes hineinzukommen. Obwohl es in dem Gebiet zahlreiche Überwachungskameras gab, hatte er kaum Hoffnung, dadurch etwas von Bedeutung zu finden. Der Mörder war zu gut organisiert. Blacks Leiche war mit dem Gesicht nach unten im flachen Wasser unter den überhängenden Ästen einer Weide gefunden worden. Tim Wade war ihres Wissens der Letzte, der Black lebend gesehen hatte. Danach fehlte jede Spur von ihm. Anscheinend hatte seine Leiche mindestens zwölf Stunden in dem See gelegen, bis sie am frühen Nachmittag von einem betagten Labrador auf der Jagd nach einem Tennisball entdeckt wurde. Er überlegte, wie viele Leichen statistisch gesehen von Hunden aufgespürt wurden; wenn es nach ihm ginge, hätten sie alle einen Orden verdient. Fleming war den ganzen Samstagabend bis ein Uhr früh am Sonntag im Restaurant gewesen, das schloss ihn wahrscheinlich als Täter aus. Was er allerdings anschließend gemacht hatte, war ein Rätsel. Auch Wade schien aus dem Schneider zu sein. Nachdem 
     er mit Black etwas getrunken hatte, hatte er sich direkt nach Hause begeben und war den ganzen Abend nicht mehr ausgegangen. Er sagte, seine Frau könne das bezeugen. Am nächsten Morgen hatte er das Haus um neun verlassen und war um zehn in seiner Kanzlei angekommen, wo er von zwei Kollegen gesehen worden war. Um kurz nach eins war er zum Essen mit den Schwiegereltern nach Hause zurückgekehrt.


    Es klopfte an der Tür, und Steele schaute herein. »Mark, kann ich Sie kurz sprechen?«


    »Ich bin gleich wieder da«, sagte Tartaglia zu Wade und erhob sich. Er trat zu Steele vor die Tür, und sie gingen zusammen den Flur entlang. Als sie sicher außer Hörweite waren, wandte sich Steele ihm zu. »Schlechte Neuigkeiten. Entweder gibt es ein Leck zu viel, oder die Journaille hat eins und eins zusammengezählt. Unsere Pressestelle hat mich gerade um einen Kommentar hierzu gebeten.« Sie hielt ein Blatt Papier hoch. BRUTALE MORDE IN LONDON HÄNGEN ZUSAMMEN, lautete die Schlagzeile. Die Einzelheiten konnte er nicht lesen, aber er erkannte Anne Pagets Namen unter dem eines bekannten Schreiberlings aus der Polizeiredaktion. Sein Herz verkrampfte sich. Was hatte er ihr vergangene Nacht erzählt? Er war sich sicher, nichts Wichtiges erwähnt zu haben …


    »Ist Anna Paget nicht die Frau, die Joe Logan interviewt hat?«, fragte Steele. Er nickte und hoffte, dass sie nichts von seiner innerlichen Verwirrung merkte. »Wir setzen gleich morgen früh eine Pressekonferenz an«, fuhr sie fort. »Wahrscheinlich war es nur eine Frage der Zeit, aber jetzt werden sie wie die Hyänen über uns herfallen und die Öffentlichkeit in Hysterie versetzen. Weisen Sie Ihr Team besser an, die Schotten dichtzumachen. Kein Wort zu niemandem, und ich meine, niemandem.«


    »Was ist mit Wade? Was soll ich ihm sagen?«


    »Ach ja«, erwiderte sie und nickte. »Das hätte ich beinahe vergessen. Sie können ihm sagen, er bekommt Polizeischutz 
     unter der Bedingung, dass er der Presse gegenüber den Mund hält. Wenn wir Glück haben, taucht sein Name nirgends auf, aber sagen Sie ihm, wenn irgendein Journalist anfängt herumzuschnüffeln, soll er ihn zu uns schicken und uns sofort verständigen. In der Zwischenzeit werden wir rund um die Uhr jemanden bei ihm im Haus postieren und einen zweiten Mann vor dem Haus. Er bekommt für den Notfall eine spezielle Alarmanlage mit einem Panikknopf, der direkt mit uns verbunden ist.«


    »Er sagt, er steckt mitten in einem Fall in Oxford und beharrt darauf, ihn nicht abgeben zu können.«


    Sie seufzte. »Das ist sehr unangenehm. Es wäre leichter, wenn er hierbliebe, aber wenn er darauf besteht, nach Oxford zu fahren, werden wir uns etwas ausdenken, das können Sie ihm sagen. Angesichts dessen, was Black passiert ist, müssen wir alles unternehmen, damit ihm nichts passiert.«


    »Was ist mit Wades Familie? Er hat eine Frau und zwei Kinder. Er will für sie ebenfalls Polizeischutz.«


    »Wenn er nicht da ist, muss der Panikknopf reichen. Soweit mir bewusst ist, sind sie nicht bedroht.«


    »Darüber wird er nicht glücklich sein. Er denkt anscheinend, der Mörder könnte sie benutzen, um ihn zu kriegen.«


    »Da kann ich ihm nicht helfen. Meines Wissens sind sie nicht in Gefahr, und wir …«


    »Haben nicht die Mittel. Ich weiß. Ich werde es ihm erklären. Ich bin sicher, er weiß, wie es läuft. Vielleicht kann er sie wegschicken, bis das alles vorbei ist.«


    Sie nickte. »Was er nicht wissen soll, ist, dass wir ihn auch beschatten lassen.«


    Er sah sie überrascht an. »Meinen Sie nicht, dafür ist es ein bisschen spät?«


    »Nein. Wir können kein Risiko eingehen. Es ist gut möglich, dass der Mörder ihn beobachtet. Und wenn Fleming versucht, 
     Wade zu kontaktieren, werden wir es sofort erfahren. Ich will mich nicht auf Mr. Wades Gemeinsinn verlassen müssen, um Fleming zu kriegen. Außerdem will ich genau wissen, worüber die beiden untereinander reden. Sie müssen eine Vermutung haben, wer das tut.«


    »Glauben Sie das wirklich?«, fragte er und wünschte einmal mehr, er wüsste, worüber Wade und Fleming am Nachmittag zuvor geredet hatten. Wenn sie doch nur Fleming finden würden … »Wenn sie einen Verdacht haben, würden sie es doch sicher sagen«, fügte er hinzu. »Ich meine, sie sind eindeutig beide in Gefahr.«


    »Das kommt darauf an, welche Rolle sie damals gespielt haben. Wenn Fleming das Mädchen umgebracht hat, was sehr wahrscheinlich ist, können wir es ihm nicht beweisen, es sei denn, er gibt es zu. Wir brauchen ein Druckmittel. Vielleicht reicht es, wenn wir es auf Band haben.«


    »Was ist mit Flemings Wohnung?«


    »Sie wird ebenfalls observiert, und wir hören sein Handy ab, das im Augenblick allerdings abgeschaltet zu sein scheint.«


    Sie traten den Weg zurück zum Vernehmungsraum an. Kurz vor der Tür stieg Minderedes aus dem Lift vor ihnen.


    »Da sind Sie ja, Sir«, sagte er zu Tartaglia. »Ich habe versucht, Sie zu erreichen.«


    »Ich bin bei der Vernehmung von Tim Wade, und mein Handy ist aus.«


    »Ich habe eine Nachricht von Graham Roberts aus Bristol für Sie. Er lässt ausrichten, dass sie die Sachen des Mädchens im See gefunden haben. Sie sollen ihn so schnell wie möglich anrufen.«

  


  
    

    Einunddreißig


    Donovan öffnete die Augen. Bis auf ein wenig Tageslicht, das am Rand der Jalousien ins Zimmer fiel, war es dunkel im Raum, und sie sah nicht viel. Sie hatte einen trockenen Mund und Kopfschmerzen. Sie brauchte ein Glas Wasser und ein Aspirin, das sich irgendwo in ihrer Tasche befand. Blinzelnd schaute sie auf das beleuchtete Ziffernblatt ihrer Armbanduhr. Es war erst kurz vor fünf oder sechs Uhr früh – genau konnte sie es nicht erkennen. Sie spürte eine Bewegung im Bett neben sich, und plötzlich fiel ihr alles wieder ein. War sie in seinem oder in ihrem Zimmer? Es dauerte einen Moment, bis sie sich orientiert hatte, während sie versuchte, sich an den Verlauf des Abends zu erinnern.


    Nach einem weiteren Glas Wein hatten sie bezahlt und das Restaurant verlassen. Sie hatten den Weg zum Hotel gleich gefunden und eingecheckt. Sie erinnerte sich daran, dass sie mit Chang im Lift hochgefahren war und sie zuerst in ihr Zimmer gegangen waren, wo Chang den Blick bewundern wollte. Sie hatte mit ihm im Dunklen am Fenster gestanden und die beleuchtete Suspension Bridge betrachtet. Sie erinnerte sich daran, dass er sie geküsst hatte. Warum sie danach in sein Zimmer gegangen waren, war ihr schleierhaft, aber sie hatten noch etwas aus der Minibar getrunken und Musik von seinem iPod über die Anlage gehört, und eins hatte zum anderen geführt. Sie bedauerte nichts, aber jetzt wünschte sie, sie wäre in ihrem Zimmer.


    Auf dem Kissen neben sich konnte sie die dunkle Silhouette seines Kopfes ausmachen. An den regelmäßigen, leichten Atemzügen erkannte sie, dass er schlief. Sie schlüpfte aus dem 
     Bett, tastete auf dem Fußboden nach ihren Sachen und fand alles, außer einem Schuh. Sie hatte keinen Schimmer, wo er abgeblieben war. Schnell zog sie ihre Hose und das T-Shirt an und klemmte den Rest unter den Arm. In einer der Hosentaschen fand sie ihre Schlüsselkarte und schlich sich leise hinaus. Ihr Zimmer lag auf der anderen Seite des Gangs. Als sie die Tür öffnete, strahlte ihr die Sonne durchs Fenster entgegen. Es war zu hell, und sie zog die Vorhänge zu. Sie fand ihre Tasche, schluckte zwei Aspirin, die sie mit einer Cola aus der Minibar hinunterspülte. Sie war unglaublich süß, aber vielleicht tat der Zucker ihr gut. Sie zog sich wieder aus und trat in die Dusche, wo sie einige Minuten unter dem heißen Wasserstrahl stehen blieb, bis sie langsam einen klaren Kopf bekam. Abgesehen von dem Kater fühlte sie sich gut, besser jedenfalls als in den letzten Wochen. Die Sache mit Chang hatte ihre Verwirrung über Tartaglia nicht vertrieben, doch durch die Ablenkung hatte sich der Schmerz ein wenig zurückgezogen – jedenfalls zeitweilig.


    Nach dem Duschen zog sie einen Bademantel an und wollte gerade wieder ins Bett kriechen, als ihr Handy klingelte. Sie schaute auf die Uhr. Es war nach sieben, später, als sie gedacht hatte. Sie kletterte wieder aus dem Bett, kramte müde in ihrer Tasche, bis sie das Handy fand, und sah Tartaglias Namen auf dem Display.


    Nach kurzem Zögern setzte sie sich aufs Bett und hob ab. »Was gibt’s?«


    »Ich habe die ganze Nacht versucht, dich anzurufen. Wo warst du?«


    Er klang angespannt. Ob es Frustration oder Sorge war, konnte sie nicht sagen. Sie suchte nach einer Ausrede. »Mein Handy war leise gestellt, Entschuldigung.« Eine lahme Ausrede, da sie es doch gerade gehört hatte, aber das war ihr egal. Weder ging es ihn etwas an, wo sie war, noch sollte er denken, er könnte sie Tag und Nacht anrufen.


    »Ich wollte nur mit dir reden. Alles in Ordnung?«


    »Natürlich ist alles in Ordnung«, fauchte sie. »Ich bin im Bett.«


    »Solltest du nicht aufstehen?«


    »Das werde ich gleich tun. Rufst du deswegen an?«


    »Nein. Sie haben die Kleidungsstücke des Mädchens gefunden oder was davon übrig ist. Sie sind keine große Hilfe, obwohl wir jetzt vielleicht eine Schuhgröße haben. Aber es war eine Handtasche dabei, die zum Glück aus Plastik ist. Das meiste des Inhalts ist zwar ruiniert, doch sie haben eine Monatskarte in einer kleinen Plastikhülle gefunden. Sie war in einer Innentasche mit Reißverschluss, sodass sie noch lesbar ist. Es steht mit Kugelschreiber ein Name drauf, sieht aus wie Amber, Nachname Wiseman, und eine Adresse in Bristol, die ich dir gleich schicke.«


    »In den Akten, die wir rausgezogen haben, gibt es kein vermisstes Mädchen namens Amber.«


    »Vielleicht habt ihr sie übersehen.«


    »Nein. Wir haben alles aus den drei betreffenden Monaten wirklich gründlich durchgesehen.«


    »Wie auch immer, als Erstes müssen wir mit der Familie sprechen. Ich maile dir ein paar Fotos von den Ohrringen, die bei der Leiche gefunden wurden, die das Labor mir gerade geschickt hat. Vielleicht haben wir Glück, und es hilft bei der Identifizierung. Frag, ob du sie im Hotel ausdrucken kannst.«


    »Okay.«


    »Wenn du da unten Hilfe brauchst, lass es mich wissen, dann spreche ich mit Graham Roberts.«


    »In Ordnung.«


    »Und, Sam?«


    »Was ist?«


    »Sei vorsichtig. Ich habe zwar keine Ahnung, wie das alles zusammenhängt, aber es ist gut möglich, dass ein Familienmitglied hinter den Morden steckt.«


    Sie nahm frische Kleidung aus ihrer Reisetasche und zog sich an. Sie hatte sich die Haare gewaschen, aber vergessen, einen Kamm oder eine Bürste mitzunehmen, und fuhr sich schnell mit den Fingern durch die Haare. Das würde reichen müssen. Sie packte ihre wenigen Sachen ein, beschloss frühstücken zu gehen und hoffte, niemand würde bemerken, dass sie barfuß war. Unten überfiel sie auf einmal ein Heißhunger, und sie bestellte Waffeln mit Ahornsirup und eine Kanne Tee.


    Während sie darauf wartete, nahm sie sich eine Scheibe Toast und Orangenmarmelade vom Büfett und hatte sich gerade hingesetzt, als ihr Handy in der Tasche vibrierte. Es war die E-Mail von Tartaglia. Sie überflog sie und öffnete den Anhang. Trotz ihres kleinen Displays waren die Fotos der Ohrringe scharf und gut zu erkennen, und als Erstes fiel ihr auf, dass sie wertvoll aussahen und möglicherweise antik waren. Die violetten Steine – sie vermutete, es könnten Amethyste sein — waren facettiert und altmodisch in Gold eingefasst. Der Stempel sagte ihr zwar nichts, aber sie sahen nicht aus wie etwas, das eine Studentin tragen würde. Sie betrachtete sie forschend, als eine SMS kam. Sie war von Chang.


    Schuh gefunden. Wo ist Cinderella?


    Sie lächelte und antwortete ihm. Einige Minuten später erschien er im Frühstücksraum.


    »Warum hast du mich nicht geweckt?«, fragte er beiläufig und setzte sich zu ihr.


    Dankbar registrierte sie, dass er kein bisschen verlegen war. »Ich dachte, du brauchst deinen Schlaf.«


    Er lächelte. »Wie ist der Plan für heute?«


    Sie erzählte ihm, was Tartaglia gesagt hatte. »Wir müssen relativ bald los. Merkwürdig, dass wir keine Akte über eine Amber Wiseman gefunden haben, aber damals ging wohl vieles ziemlich durcheinander.«


    »Ich habe das hier an der Rezeption entdeckt.« Er reichte ihr eine Zeitung. »Hast du es gesehen?«


    Sie schaute kurz auf die Schlagzeile. »O mein Gott. Mark wird durchdrehen.«


    »Hat er nichts davon gesagt?«


    »Nein. Aber er klang ziemlich gehetzt.«


    »Drinnen ist ein langer Artikel mit jeder Menge Zeug über Logan und die anderen. Dreimal darfst du raten, wer ihn geschrieben hat.«


    Sie blätterte die Zeitung durch, bis sie zu dem Artikel kam, und suchte den Namen des Verfassers. »Ist das nicht die, die Logan interviewt hat?«


    »Genau. Aber das meinte ich nicht.«


    Sie blickte auf. »Was dann?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ach, nichts.«


    »Nein, sag schon.«


    Sie wurden von der Kellnerin unterbrochen, die Donovans Waffeln brachte. »Das sieht gut aus«, sagte er. »Ich nehme das Gleiche bitte. Und Kaffee, schwarz.«


    »Komm schon, Justin«, drängte sie ihn, als die Kellnerin gegangen war. »Was ist? Ich hasse Geheimnisse.«


    »Es ist wirklich nicht so wichtig.«


    »Doch, ist es. Was wolltest du sagen?«


    »Okay. Wenn du es wirklich wissen willst …«


    »Will ich.«


    »Also, du erinnerst dich an die Frau, die gestern Morgen aus Marks Wohnung kam?«


    »Ja.«


    »Das war Anna Paget.«


    Sie starrte ihn an. Spürte, wie ihre Wangen brannten, und war sich jetzt sicher, dass er den Grund ihrer Verwirrung kannte. Wenigstens hatte er so viel Taktgefühl, es nicht direkt anzusprechen.


    »Woher weißt du, wie sie aussieht?«


    »Nick hat sie gegoogelt und mir ein paar Fotos gezeigt. Er fand sie echt heiß.«


    »Nick ist ein Idiot. Er denkt immer nur an das eine.«


    »Irgendwie hat es aber auch etwas Gutes. Sie schreibt für eine der Tageszeitungen. Manchmal bringen sie ein Foto von ihr.«


    »Mir ist sie noch nicht aufgefallen.«


    »Das liegt daran, dass du eine Frau bist und selten die Zeitung liest, soweit ich weiß.«


    »Ich würde nur zu gern den ganzen Tag Zeitung lesen«, sagte sie ärgerlich, »aber ich habe keine Zeit dazu.« Mechanisch begann sie, die Waffeln zu essen. Sie konnte es kaum glauben. Sich mit einer potenziellen Zeugin in einem Mordfall einzulassen, war schon schlimm genug, aber die Tatsache, dass sie Journalistin war, machte es zehn Mal schlimmer. Sie war erstaunt, dass Tartaglia so dumm sein konnte, aber die vernünftigsten Männer wurden zu Narren, wenn es um Sex ging. Und Anna Paget sah aus wie eine Frau, die wusste, wie sie sich in Szene setzte. Sie fragte sich, ob Tartaglia nicht nur dumm, sondern auch indiskret gewesen war. Sie schaute zu Chang auf. »Bist du dir ganz sicher?«


    »Ja.«


    »Warum hast du gestern nichts gesagt?«


    Er zuckte die Achseln. »Du hast gesagt, ich soll den Mund halten, schon vergessen? Wie auch immer, ich dachte, du weißt es wahrscheinlich.«


    Sie mied seinen Blick. Das war nicht die Wahrheit. Er hatte versucht, ihre Gefühle zu schonen, doch sie beschloss, nicht nachzuhaken.


    



    Die Adresse auf Amber Wisemans Monatskarte war nur fünf Minuten zu Fuß den Berg hinauf vom Hotel entfernt. Das Haus lag mitten in einer Zeile beeindruckender georgianischer Reihenhäuser mit Blick über die Downs. Donovan läutete, und kurz darauf öffnete eine behäbige ältere Frau mit kurzen grauen Haaren und einer Brille die Tür.


    »Entschuldigen Sie, dass ich störe«, sagte Donovan und zeigte ihren Dienstausweis. »Wir sind von der Londoner Polizei. Wir suchen ein Mädchen namens Amber Wiseman. Wir wissen nur, dass sie 1991 hier gewohnt hat. Damals muss sie ein Teenager gewesen sein.«


    »Ich habe nie von ihr gehört«, sagte die Frau und spähte über den Rand ihrer Brille. »Mein Name ist Nicola Bradshaw. Mein Mann und ich haben das Haus einige Jahre später gekauft.«


    »Wissen Sie noch, von wem?«


    »Eigentlich nicht. Die Besitzerin war selten hier. Ein Makler hat es uns gezeigt. Soweit ich mich erinnere, ließ sie sich gerade scheiden. Ich glaube, hier lebte eine Kommune oder so etwas. Jedenfalls waren immer viele Leute da. Ich weiß noch, dass ich es mir einmal um die Mittagszeit angeschaut habe und zwei wild auf dem Sofa zugange waren. Das ganze Haus war in diesen grauenvollen dunklen Farben gestrichen, ein echter Rückfall in die Siebziger.«


    »Wissen Sie noch den Namen des Notars?«


    »Irgendwo müssen wir ihn haben. Kommen Sie doch rein, dann sehe ich nach. Zum Glück lege ich alles ordentlich ab. Mein Mann zieht mich immer damit auf, aber manchmal ist es nützlich.«


    Sie ließ sie herein, und sie warteten in der großzügigen hohen Diele, während sie nach oben ging.


    »Hübsches Haus«, sagte Chang und blickte sich um.


    »Ich mag es lieber gemütlich«, erwiderte Donovan. »Ich wüsste nicht, was ich in so einem großen Haus mit mir anfangen sollte.« Sie fing einen Blick von sich in dem vergoldeten Spiegel auf, der über einer Marmorkonsole hing. »O Gott, wie sehe ich denn aus?«, sagte sie, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, die in dicken Büscheln abstanden, und rieb sich die Wangen, um ein bisschen Farbe hineinzubringen. Gegen die roten Augen war sie allerdings machtlos.


    »Du siehst gut aus.«


    »Lüg nicht. Ich sehe verdammt schrecklich aus.«


    »Okay. Du siehst verdammt schrecklich aus.« Er beugte sich vor und küsste sie auf den Kopf.


    »Nicht«, sagte sie und duckte sich weg.


    »Keiner sieht es.«


    »Darum geht es nicht.«


    Er hob lächelnd die Hände. »Ganz wie du meinst, Sarge.«


    Einige Minuten später kehrte Mrs. Bradshaw mit einem zusammengefalteten Blatt Papier zurück. »Bitte sehr«, sagte sie und reichte es Donovan. »Die Besitzerin hieß Devereux. Ihr Notar wohnt am Queen’s Square, gleich am Ende der Straße.«


    »Können wir zu Fuß gehen, oder sollten wir mit dem Auto fahren?«


    »Ich würde laufen. Parken ist dort ein Alptraum. Es dauert höchstens zehn Minuten, und es geht die meiste Zeit bergab. Ich habe alles aufgeschrieben. Hoffentlich kann man Ihnen dort weiterhelfen.«


    Sie dankten ihr und traten hinaus in die Sonne. Wie Mrs. Bradshaw gesagt hatte, war es nur ein kurzer Spaziergang, und es tat gut, an der frischen Luft zu sein. Der Queen’s Square lag etwas abseits der Durchgangsstraße, in der Nähe der Universität, und die Kanzlei des Notars befand sich in einem Reihenhaus aus dem achtzehnten Jahrhundert mit Blick auf einen kleinen Park. Sie erklärten, dass sie von der Polizei seien, und fragten nach Nigel Smith, und die Empfangsdame führte sie in einen kleinen Warteraum im vorderen Teil des Hauses. Nur Minuten später kam ein jungenhaft aussehender Mann mit Anzug und einer grellen, rot und grün gepunkteten Krawatte herein.


    »Ich bin Simon Grigson«, stellte er sich vor und schüttelte beiden die Hand. »Wie ich höre, sind Sie von der Londoner Polizei und wollen zu Nigel Smith?«


    Donovan zeigte ihren Ausweis. »Das ist richtig.«


    »Leider hat sich Nigel vor einem Jahr zur Ruhe gesetzt, aber vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


    »Wir versuchen, ein Mädchen namens Amber Wiseman zu finden. Wir wissen nur, dass sie 1991 in einem Haus am Sion Hill in Clifton gewohnt hat, das einer Klientin Ihrer Kanzlei gehörte, einer Mrs. Devereux. Mr. Smith hat den Verkauf des Hauses abgewickelt. Die jetzige Besitzerin hat uns Ihre Adresse gegeben.« Sie zeigte ihm das Blatt Papier. »Es ist dringend notwendig, dass wir die Angehörigen des Mädchens finden.«


    Grigson warf einen Blick auf das Blatt Papier und nickte. »Wollen Sie damit sagen, dass sie tot ist?«


    »Ja.«


    »Wann ist das passiert?«


    »Wenn wir uns nicht irren, 1991. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, aber wir haben eine Leiche, die wir identifizieren müssen, und wir kennen nur den Namen und diese Adresse.«


    »Sie verstehen sicher, dass das heikel ist …«


    »Es ist wirklich wichtig, Mr. Grigson. Da draußen gibt es Menschen, deren Tochter seit Jahren verschwunden ist. Sie müssen erfahren, was mit ihr geschehen ist, und es handelt sich um Mord. Ich muss Ihnen nicht sagen …«


    Er hob die Hand. »Gut. Ich verstehe. Geben Sie mir einen Moment Zeit, damit ich die Akte suchen kann. Die Originale sind alle vor Jahren ins Archiv geschickt worden, aber von den meisten haben wir eine Zusammenfassung als PDF-Datei.«


    »Danke.«


    Auf einem Tisch in der Ecke stand eine Kaffeemaschine mit einer Kanne frisch duftendem Kaffee daneben. Als Grigson den Raum verließ, schenkten sie und Chang sich eine Tasse ein. Wie üblich schien es ihm nichts auszumachen, dass er wenig geschlafen hatte, doch sie hatte immer noch Kopfschmerzen und konnte erst wieder in ein paar Stunden Tabletten nehmen. 
     Sie setzte sich in einen großen Ledersessel und massierte ihren Nasenrücken und die Augenpartie, um den Schmerz zu lindern. Chang nahm seinen Kaffee mit ans Fenster und schaute einen Moment hinaus. Dann wandte er sich zu ihr um.


    »Was machen wir, wenn wir keine Spur finden?«


    »Vertrau mir, wir finden etwas, so oder so. Es könnte nur eine Weile dauern.«


    Als Donovan sich gerade eine zweite Tasse Kaffee einschenken wollte, kehrte Grigson zurück.


    »Die Frau, für die wir den Kauf abgewickelt haben, heißt jetzt Frances Neville. Sie wohnt in einem Cottage in einem Dorf namens Chelwood, südlich von Bristol. Man fährt ungefähr zwanzig Minuten. Ich habe gerade mit ihr gesprochen und ihr gesagt, dass Sie auf dem Weg zu ihr sind. Anscheinend ist sie vor kurzem am Fuß operiert worden und kann das Haus nicht verlassen. Ich überlasse es Ihnen, ihr zu erklären, worum es geht.«


    



    Eine ältere Frau öffnete ihnen die Tür zu Frances Nevilles Cottage und führte sie in einen kleinen Wohnraum, der mit einer farbenfrohen Mischung aus Möbeln und Nippes angefüllt war, die aussahen, als kämen sie aus allen Ecken der Welt. Frances lag auf dem Sofa und hörte Radio, den dick bandagierten Fuß auf einem großen Gobelinkissen gelagert. Sie war sehr dünn, ungefähr Ende fünfzig, trug Jeans und eine schlichte weiße Bluse und hatte olivfarbene Haut und krause, stahlgraue Haare, die nachlässig hochgesteckt waren. Ihre Augenbrauen waren zu einem perfekten Bogen gezupft und die Lider dick mit schwarzem Eyeliner umrandet, was ihr einen beinah überraschten Ausdruck verlieh.


    »Ich bin froh, dass Sie so schnell gekommen sind«, unterbrach sie Donovan, als diese sich und Chang vorstellen wollte. Sie beugte sich vor und schaltete das Radio aus. »Dieser dumme Notar schien ganz durcheinander zu sein. Erzählt mir, dass 
     Sie glauben, Amber sei tot, jedenfalls hörte es sich so an. Und er sagte, es sei schon vor langer Zeit passiert.«


    »Sie wissen, wer Amber Wiseman ist?«


    »Natürlich weiß ich das. Sie ist meine Tochter, leider Gottes, und soviel ich weiß, ist sie quicklebendig. Setzen Sie sich, und erklären Sie mir, was das alles zu bedeuten hat. Ich liebe ein gutes Rätsel.« Sie rieb sich die Hände und bedeutete Donovan und Chang mit klingenden silbernen Armreifen, die sie um beide Handgelenke trug, auf den Sesseln gegenüber Platz zu nehmen.


    »Es tut mir leid, Mrs. Neville, aber …«


    »Miss Neville bitte. Ich war vier Mal verheiratet, aber ich habe wieder meinen Mädchennamen angenommen. So ist es einfacher. Wiseman war der Name von Ambers Vater … nicht dass er lange geblieben wäre. Also, was ist das für ein Unsinn, dass Amber tot sein soll?«


    »Die Verwirrung tut mir sehr leid, Miss Neville. Wir haben in einem See in der Nähe von Bristol die Leiche eines Mädchens gefunden. Sie lag offensichtlich seit dem Frühsommer 1991 im Wasser. Wir haben einige ihrer Sachen zusammen mit einer Handtasche gefunden. Der Name Amber Wiseman und Ihre alte Adresse in Clifton standen auf einer Monatskarte. Natürlich haben wir …«


    »Wie faszinierend. Nun, es handelt sich gewiss nicht um Amber, das versichere ich Ihnen. Ich habe seit Jahren nicht mit Amber gesprochen – wir kommen nicht gut miteinander aus, verstehen Sie –, aber ich kann Ihnen versichern, dass sie es nicht ist.«


    »Wenn Sie keinen Kontakt haben …«


    Frances winkte ab. »Sie war bei der Beerdigung meiner Mutter vor zwei Jahren. Sie hat zwar kein Wort mit mir gewechselt, aber sie kann es definitiv nicht sein.«


    »Gut. Warum hatte das Mädchen dann ihre Handtasche?« 
     »Vielleicht kannte sie Amber. Wann sagten Sie, war das?«


    »Im Juni oder Juli 1991.«


    Sie blickte einen Moment nachdenklich ins Leere, dann nickte sie langsam. »Da war Amber fast fünfzehn. Das war das Jahr, in dem ich mich von Mike getrennt habe, weswegen ich das Haus verkaufen musste, als wir endlich geschieden waren. Ich kann mich nicht daran erinnern, was ich im Juni oder Juli gemacht habe, aber ich war für einige Monate in Indien. Früher hatte ich ein Geschäft für Inneneinrichtung mit Zweigstellen in London und Bath, und viele unserer Stoffe und Möbel kamen aus Indien. Als ich zurückkam, nahm ich Amber mit in die USA, um von Mike wegzukommen, wo wir den Sommer bei Freunden verbrachten.«


    »Wer ist dann das Mädchen?«


    Sie runzelte die Stirn, als dächte sie nach. »Sie war in einer Clique mit lauter Mädchen, die ständig zusammenhockten. Sie haben Kleider getauscht und Schminke und solche Sachen. Sie muss Ambers Tasche genommen haben.«


    »Sie? Wissen Sie zufällig, wer es gewesen sein könnte?«


    »Wie bitte?« Sie schaute Donovan an, als hätte sie nicht zugehört.


    »Wissen Sie, wer das Mädchen ist?«


    »Ja. Entschuldigung, jetzt fällt mir alles wieder ein. Es muss Danielle gewesen sein.«


    »Danielle Henderson?«, fragte Chang.


    Sie sah ihn an und nickte. »An den Nachnamen kann ich mich nicht erinnern, und wann es gewesen ist, weiß ich auch nicht mehr, aber sie verschwand eines Tages. Alle dachten, sie sei weggelaufen, vermutlich nach London. Danielle hat sich immer Sachen von Amber geliehen. Sie muss es gewesen sein, sonst fällt mir niemand ein.«


    Chang öffnete seinen Rucksack und holte eine der Akten heraus. »Ist das Danielle?« Er hielt ein Foto hoch.


    Frances setzte eine Lesebrille auf, die an einer Kette um ihren Hals baumelte. Sie betrachtete das Foto stirnrunzelnd. »Wie süß. Auf dem Foto sieht sie aus wie zwölf, aber das ist Danielle. Sie und Amber waren damals eine Zeit lang eng befreundet. Die beiden waren meistens dick geschminkt und trugen Röcke, die höchstens bis hier gingen.« Sie legte eine Hand auf die Hüfte. »Aber heute laufen die Mädchen alle so rum, nicht wahr? Danielles Mutter war allerdings sehr dumm. Schrecklich überfürsorglich und ließ ihr keinerlei Freiheit. Danielle kam manchmal nach der Schule mit hierher, und gelegentlich blieb sie über Nacht, doch dann rief ihre Mutter ständig an, wollte wissen, ob sie ihre Hausaufgaben gemacht hat, wann sie nach Hause kommt oder ob sie ordentlich gegessen hat und so weiter. Die arme Danielle musste sich jedes Mal das Gesicht schrubben und anständige Kleidung anziehen, wenn sie nach Hause ging. Da würde doch jeder rebellieren, meinen Sie nicht?« Sie schaute über ihre Brille hinweg Donovan an.


    »Was ist mit ihrem Vater?«, fragte Donovan und dachte, dass die Beschreibung von Danielles Mutter auf fast alle Eltern passte, die ihr begegnet waren, ihre nicht ausgenommen.


    »Soweit ich mich erinnere, war er schlau genug, lange vorher abzuhauen, und das war Teil des Problems. Danielle war ein Einzelkind. Ihre Mutter konzentrierte sich nur auf sie, alle Hoffnungen und Wünsche lasteten auf ihr. Als sie verschwand, hat sich ihre Mutter am Telefon die Augen ausgeweint, als hätte ich Danielle irgendwo versteckt oder sei schuld an ihrem Verschwinden. Ich habe nie verstanden, warum sie so feindselig war. Die Polizei hat Amber vernommen, aber sie hatte natürlich keine Ahnung, wo Danielle war. Ich glaube, sie hatten sich irgendwie gestritten, wie Mädchen in dem Alter das manchmal tun.«


    »Sie sagten, jeder dachte, sie sei nach London durchgebrannt. Wie kam das?«


    Frances zuckte die Achseln. »Sie hat oft davon geredet. Als sie verschwand, hat die Polizei alle Klassenkameraden in der Schule befragt, auch Amber. Jeder ging davon aus, dass sie weggelaufen war.«


    »Wenn sie und Danielle sich gestritten hatten, warum hatte Danielle dann ihre Handtasche?«


    »Weiß der Himmel. Ich denke, sie hat sie sich geliehen und vergessen, sie zurückzugeben.«


    »Und Sie fanden das Verschwinden von Danielle nicht seltsam? «


    »Nein, eigentlich nicht. Ich hatte den Eindruck, dass Danielle zu Hause überhaupt nicht glücklich war. Und sie hatte eine blühende Fantasie.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Nun, wenn Sie die Wahrheit hören wollen, sie konnte ziemlich unaufrichtig sein. Es ist gut möglich, dass sie Amber die Tasche geklaut hat.«


    »Wirklich?«


    »Sie konnte die schrecklichsten Lügengeschichten erzählen, wie Kinder es manchmal tun, wenn sie unbedingt beeindrucken wollen. Sie tat immer so, als sei sie mit allen möglichen berühmten Leuten befreundet, und erzählte, sie würde nach London gehen und bei ihnen wohnen. Wie gesagt, sie hat Amber gegenüber oft erwähnt, sie wolle weglaufen, aber ich hielt es für eine ihrer kleinen Geschichten. Als ich hörte, dass sie nicht nach Hause gekommen war, dachte ich nur: Jetzt hat sie es also endlich getan.«

  


  
    

    Zweiunddreißig


    Es war beinahe elf Uhr vormittags, als Alex den Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür zu seiner Wohnung öffnete. Er hatte den ganzen Sonntag und die folgende Nacht bei Maggie verbracht, allerdings auf dem Sofa, weil er nicht noch einmal eine Demütigung riskieren wollte. Erstaunlicherweise schien sie es zu verstehen und war einfach nur glücklich, ihn um sich zu haben. Er war so müde gewesen, dass er tief und traumlos geschlafen hatte. Wenigstens für eine Weile hatte er die Dämonen vom See vertreiben können. Maggie hatte früh das Boot verlassen, um zu einem alten Pfarrhaus in der Nähe von Northampton zu fahren, das möglicherweise als Location in Frage kam. Er hatte so tief geschlafen, dass er nicht hörte, wie sie ging, aber sie hatte ihm Frühstück hingestellt und einen Zettel daneben gelegt, mit der Nachricht, er solle sich wie zu Hause fühlen. Er musste erst am späten Nachmittag im Restaurant sein, doch anstatt tatenlos auf dem Boot zu bleiben, war er lieber nach Hause gegangen, um sich umzuziehen.


    Das Licht im Flur brannte noch, und das Erste, was er sah, war ein Blatt Papier auf dem Boden, das mit einer leeren Whiskyflasche beschwert war. BIG BROTHER IS WATCHING YOU ALEX!!! war mit dickem schwarzem Filzstift darauf gekritzelt. Er hob es auf, drehte es um und fand eine Nachricht in Paddys vertrauter, unleserlicher Schrift.


    
      Hi, Alex, wenn du das liest, bist du wahrscheinlich nach Hause gekommen, wo auch immer du dich versteckt hast. Hoffe, du hattest Spaß!!!! Die Bullen haben die ganze Wohnung durchwühlt. 
       Sie suchen dich, Kumpel! Was hast du getan? Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, sie haben ein wachsames Auge auf die Wohnung, also PASS AUF! PS: Eine Anna hat angerufen. Du sollst zurückrufen, und es ist dringend!!!!!! Sie sagt, du hast ihre Nummer.

    


    Er ging in die Küche. Vorsichtig, um nicht gesehen zu werden, spähte er aus dem Fenster. Die Straße unten war voller Autos und Fußgänger. Man konnte unmöglich erkennen, ob Polizisten in Zivil darunter waren, aber wenn sie die Wohnung beobachteten, hatten sie ihn mit Sicherheit hineingehen sehen. Warum sie immer noch hinter ihm her waren, war ihm schleierhaft, doch er verspürte nicht den leisesten Wunsch nach weiteren unangenehmen Fragen, Anschuldigungen oder Drohungen. Er schnappte sich eine Plastiktüte aus dem Schrank unter der Spüle, warf sein Ladegerät und ein paar Klamotten zum Wechseln hinein und ging ins Badezimmer, von wo aus er die Rückseite übersehen konnte. Aus dem Fenster hatte er einen klaren Blick über das Flickwerk aus Hintergärten der Häuserreihe an der nächsten Straße, doch soweit er erkennen konnte, war da draußen niemand. Vielleicht hatten sie dort niemanden stehen oder konzentrierten sich auf die Vorderseite. Von der Straße her sah es so aus, als läge das Gebäude eingeklemmt zwischen anderen Häusern, aber der Anschein trog. Die Reinigung im Erdgeschoss direkt unter ihm hatte einen Anbau zu einem der Gärten. Dahinter stand eine Mauer, die nicht höher als einen Meter achtzig war, mit einer schmalen Gasse auf der anderen Seite, die zwischen den Gärten hindurchführte und bei einem Zeitungsladen endete. Während der Ladenöffnungszeiten stand dessen Hintertür, vor allem im Sommer, immer offen. Schon zweimal war er auf diesem Weg aus Paddys Wohnung geklettert, wenn Paddy ihn in der Eile aus Versehen eingeschlossen hatte. Zum Glück schien der Besitzer des Zeitungsladens nichts dagegen zu haben.


    Er ging ins Wohnzimmer, drehte irgendwelche Musik laut auf, damit es sich anhörte, als sei er zu Hause, falls jemand an die Tür kam, schlich zurück ins Badezimmer und kletterte aus dem Fenster. Er hangelte sich auf die Mauer zum Nachbargrundstück und zog das Fenster zu, dann ließ er sich auf das Flachdach der Reinigung fallen. Kurz darauf lief er durch den Zeitungsladen auf die Straße. Er schlug sich durch ein Gewirr von kleinen Straßen, bis er ein Stück weiter oben wieder auf die Chamberlayne Road stieß, und sprang in einen Bus, der gerade an der Haltestelle stoppte und in südlicher Richtung zum Ladbroke Grove fuhr. Er stieg als Einziger zu, und als sich die Türen hinter ihm schlossen und der Bus beschleunigte, überflog er suchend die Straße. Soweit er sehen konnte, folgte ihm niemand.


    Auf halbem Weg zum Ladbroke Grove stieg er aus und ging in ein Café nicht weit vom Westway. Es gehörte einem alten Griechen aus Zypern namens Harry und war ein nettes Plätzchen, um ein paar Stunden zu vertrödeln. Er kam oft auf dem Weg zur Mittagsschicht im Restaurant hierher, um etwas zu essen, und es war eines der wenigen Cafés, die er kannte, wo es noch ein anständiges Frühstück gab. Harry trat an den Tisch, und er bestellte Kaffee und ein großes englisches Frühstück mit geröstetem Brot. Er überlegte hin und her, ob er sein Handy aufladen sollte, und entschied sich dagegen. Aus dem Fernsehen wusste er, dass die Polizei ihn orten könnte, wenn er es einschaltete.


    »Kann ich bei Ihnen telefonieren?«, fragte er, als Harry ihm einem randvollen Cappuccino mit einer dicken Schicht Kakao brachte, genau so, wie er ihn mochte.


    Harry lächelte freundlich. »Sicher. Das Festnetz funktioniert nicht, aber Sie können mein Handy benutzen.« Er holte ein kleines grünes Nokia aus der Tasche und gab es Alex.


    Alex suchte Annas Visitenkarte aus seiner Brieftasche heraus und wählte ihre Nummer. Sie hob sofort ab.


    »Anna Paget.«


    »Hier ist Alex. Alex Fleming. Ich sollte zurückrufen.«


    »Haben Sie die Zeitung gelesen?«


    »Nein. Warum?«


    »Schauen Sie besser mal rein. Die Kacke ist am Dampfen, und ich muss unbedingt mit Ihnen reden. Können wir uns treffen? «


    »Worum geht es?«


    »Lesen Sie einfach die Zeitung, dann wissen Sie es.«


    »Es hat mit Joe zu tun, stimmt’s?«


    »Und mit Paul Khan und jetzt auch mit Danny Black.«


    »Danny?«


    »Wussten Sie das nicht? Oh, Alex, es tut mir so leid. Ich dachte, Sie wissen es.«


    »Nein. O Gott, ich …« Er legte einen Moment lang das Handy beiseite und starrte ins Leere. Er war wie betäubt. Also war Danny auch tot. Noch einer der fünf. Er war mit Danny nie so eng befreundet gewesen wie mit Tim oder Joe, aber es war trotzdem ein Schock. Jetzt gab es nur noch ihn und Tim. Wer würde der Nächste sein? Ihm war schlecht. Er hörte ihre blecherne Stimme aus dem Handy und hielt es wieder ans Ohr. »Wann ist das passiert?«, flüsterte er.


    »Gestern. Es tut mir wirklich sehr, sehr leid. Ich wollte Sie nicht so erschrecken. Können wir uns bitte treffen? Ich muss wirklich dringend mit Ihnen sprechen. Wo sind Sie?«


    Er konnte nicht gleich antworten. »In einem Café am Ladbroke Grove.«


    »Soll ich zu Ihnen kommen?«


    »Ich weiß nicht. Ich kann nicht denken. Was ist mit Danny passiert?«


    »Er wurde im St. James’s Park tot aufgefunden. Noch mal, es tut mir so leid. Die Polizei sagt natürlich nicht viel, aber ich erzähle Ihnen alles, was ich weiß, wenn wir uns sehen. Warum 
     kommen Sie nicht zu mir? Da können wir uns ungestört unterhalten. « Sie gab ihm ihre Adresse, die er sich einprägte, da er weder Papier noch Stift hatte. »Wenn Sie mit der U-Bahn kommen, sind es ungefähr zehn Minuten zu Fuß entweder von Earl’s Court oder Fulham Broadway. Wie lange werden Sie brauchen?«


    »Eine halbe Stunde oder so. Vielleicht auch ein bisschen länger. « Er hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren.


    Als er auflegte, kam Harry mit seinem Frühstück. Noch immer wie betäubt, bedankte sich Alex und gab ihm das Handy zurück.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Harry und musterte ihn.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe gerade eine sehr schlechte Nachricht bekommen. Haben Sie eine Zeitung?«


    »Natürlich. Hey, Sonja«, rief er einer jungen Frau zu, die hinter dem Tresen Sandwiches zubereitete. »Gibst du mir bitte mal die Zeitung? Sie liegt irgendwo da drüben beim Toaster.« Sie schob ihm die Zeitung zu, und er reichte sie Alex. Die Schlagzeile sagte alles:


    
      BRUTALE MORDE IN LONDON

      HÄNGEN ZUSAMMEN

    


    Er starrte auf den dampfenden Teller vor sich, dann schob er ihn weg. Der Appetit war ihm vergangen.


    



    Tartaglia saß an seinem Schreibtisch und schaute wie gebannt auf den Bildschirm. Das Beschattungsteam hatte angerufen und berichtet, dass Alex Fleming in seine Wohnung zurückgekehrt war, es aber irgendwie geschafft hatte zu entwischen. Er wusste nicht genau, wie das passieren konnte, aber Fleming benahm sich ausgesprochen verdächtig, und die Anstrengungen, ihn zu finden, waren verdoppelt worden. Er hatte mit dem Team, das sich in Oxford um Wade kümmerte, gesprochen, doch auf der 
     Seite schien so weit alles in Ordnung zu sein, und Fleming hatte offenbar bisher nicht versucht, mit Wade Kontakt aufzunehmen. Im Augenblick hieß es nun warten, allerdings war er nicht gerade in geduldiger Stimmung. Er hatte die letzten Stunden mit Schreibarbeiten verbracht, konnte sich aber kaum konzentrieren. Ihm gingen die Schlagzeile in der Morgenzeitung und Annas Name darunter nicht aus dem Kopf. Was war er doch für ein Idiot gewesen! Er erinnerte sich daran, dass sie im Bett ein bisschen über den Fall gesprochen hatten. Sie hatte gefragt, wie es lief und ob sie Joes Mörder auf der Spur waren. Sie schien sich sehr für die psychologischen Hintergründe eines Menschen zu interessieren, der so etwas tun konnte, und er hatte ihr seine Sicht in sehr vagen Worten erläutert, die auf mehrere Fälle, die er bearbeitet hatte, passen könnten. Zu keiner Zeit hatte er Paul Khan oder Danny Black erwähnt. Und auch über Ashleigh Grange oder den See hatte er kein Wort verloren. Wie abgelenkt oder zeitweilig unvorsichtig er durch sie auch war, er konnte sich nicht vorstellen, dass irgendetwas in ihrem Artikel von ihm kam. Aber woher hatte sie es dann? In gewisser Weise war es egal. Er wusste, wie es aussehen würde, wenn irgendjemand herausfand, was zwischen ihnen geschehen war. Langsam fragte er sich, ob er seinem Gedächtnis trauen konnte. Obwohl es eine bittere Pille war, die er schlucken musste, wusste er, warum sie zu ihm in die Wohnung gekommen und so offenherzig gewesen war und warum er, wie ein Idiot, darauf hereingefallen war. In vielerlei Hinsicht war er keinen Deut besser als Minderedes. Ein Gedanke, der wehtat.


    Er war kurz davor, sie anzurufen, dann überlegte er es sich anders. Von Angesicht zu Angesicht würde er mehr aus ihr herausbekommen. Die Akten lagen noch da, und er notierte sich ihre Adresse. Er tauschte Jackett und Hose gegen Motorradkluft und Stiefel und verließ das Gebäude durch den Hinterausgang, wo er die Ducati geparkt hatte. Er fuhr schnell und 
     schlängelte sich durch den dichten Verkehr die Lower Richmond Road entlang. Nachdem er die Putney Bridge überquert hatte, fuhr er durch Seitenstraßen bis zum Edith Grove. Wieder fiel ihm auf, wie nah sie am Brompton-Friedhof wohnte. Edith Grove war eine Einbahnstraße mit schnell fließendem Verkehr in Richtung Themse, und es gab keinen Parkplatz. Er fuhr mit dem Motorrad über den Bürgersteig in den Vorgarten des Hauses, wo er hinter einem alten Lancia abstieg. Er nahm den Helm ab und warf einen Blick auf die Uhr. Die Fahrt hatte nur sieben Minuten gedauert.


    Der Akte zufolge wohnte Anna im ersten Stock. Ein Blick nach oben verriet ihm, dass ihr Fenster weit offen stand, und er nahm an, dass sie zu Hause war. Er kettete den Helm an das Motorrad und ging die Stufen zur Eingangstür hinauf. An keinem der Klingelknöpfe gab es ein Schild, so dass er sie kurz entschlossen alle mehrmals drückte, bis er schließlich ihre Stimme über die Gegensprechanlage hörte.


    »Wer ist da?«


    »Mark Tartaglia. Wir müssen reden.«


    Eine Pause trat ein. »Im Moment passt es mir gar nicht.«


    »Das ist mir egal. Kann ich raufkommen?«


    »Nein. Ich bin verabredet und auf dem Sprung.«


    »Ich muss mit dir reden.«


    Wieder eine Pause, dann sagte sie: »Gut. Bleib unten. Ich bin gleich da.«


    Tartaglia ging zurück in den Vorgarten und wartete neben dem Motorrad. Er zündete sich eine Zigarette an und schaute zu ihrem Fenster hinauf. Sah, wie sie es schloss und, den Hörer ans Ohr gepresst, mit jemandem telefonierte. Ein paar Minuten später ging die Haustür auf, und sie kam die Stufen herunter auf ihn zu. Sie trug Shorts und eine eng anliegende schwarze Weste, das Gleiche, was sie angehabt hatte, als er sie zum ersten Mal getroffen hatte.


    »Es tut mir wirklich leid, aber ich kann jetzt nicht reden. Ich muss jemanden treffen. Kannst du nicht später wiederkommen? « Sie lächelte ihn strahlend an, doch ihre Augen waren hinter einer Sonnenbrille verborgen, sodass er darin nichts lesen konnte.


    »Ich habe den Artikel gelesen.«


    »Er ist gut, nicht wahr?«


    »Nein, er ist nicht gut. Du hast benutzt, was ich dir erzählt habe.«


    »Ah, darum geht es. Keine Sorge. Es war nicht weltbewegend. Was du mir erzählt hast, meine ich. Du hast mir nur ein paar Dinge bestätigt.«


    »Das ist nicht der Punkt. Was ich gesagt habe, war unter uns. Ich habe nicht erwartet, es gedruckt mit deinem Namen darunter zu sehen.«


    »Mark, Süßer, das meiste wusste ich bereits. Ich schwöre. Du hast mir nur hilfreiches Hintergrundwissen verraten.«


    »Es freut mich, wenn du etwas davon hattest.«


    Das Lächeln verschwand, und sie legte eine Hand auf die Hüfte. »Hör zu, ich bin nicht zu dir gekommen, um dich auszuhorchen. So billig bin ich nicht.«


    »Erzähl keinen Mist. In dem Artikel stecken alle möglichen Informationen, die du gar nicht wissen dürftest, geschweige denn veröffentlichen. Das ganze Zeug über Paul Khan und Danny Black … Woher zum Teufel hast du das?«


    Sie tippte sich an die Nase. »Mittel und Wege. Aber keine Angst. Du warst vielleicht ein bisschen betrunken, aber so interessant es auch war, du hast nichts Lebenswichtiges ausgeplaudert. Und man kann es sowieso nicht zu dir zurückverfolgen, denn, wie gesagt, ich wusste es alles schon.«


    Er schüttelte ungläubig den Kopf. Er kapierte es einfach nicht. Hatte er sie zu irgendeinem Zeitpunkt allein gelassen? Bis auf den kurzen Zeitraum, als er sich angezogen hatte, 
     nachdem sie gekommen war, fiel ihm nichts ein. Als er zurückgekommen war, hatte sie an derselben Stelle gesessen, als hätte sie sich nicht bewegt. Selbst wenn sie aufgestanden war und herumgeschnüffelt hatte, war weder viel Zeit dazu gewesen, noch gab es viel zu sehen. Es hatten keine Akten oder wichtige Dokumente oder andere Dinge sensibler Natur in der Wohnung herumgelegen, und sein Handy war mit einem Passwort geschützt. Dann dämmerte es ihm. Sein Notizbuch hatte in der Tasche seines Jacketts gesteckt, das er, als er nach Hause gekommen war, über den Stuhl gehängt hatte. Sie hätte allerdings eine Weile gebraucht, um es zu entziffern. Die einzige Gelegenheit hätte sie am Morgen gehabt, als sie aufstand und er im Bett blieb. Er hatte für seine Verhältnisse tief geschlafen. Außer einem verschwommenen Blick auf sie, als sie das Schlafzimmer verließ, hatte er nichts mitbekommen. Und er hatte absolut keine Erinnerung daran, dass sie die Wohnung verlassen hatte. Dann kam ihm ein anderer Gedanke. Hatte sie ihm etwas in den Wein getan? Das würde den schweren Kater am nächsten Morgen und seinen ungewöhnlich benebelten Geisteszustand erklären. Der Gedanke versetzte ihm einen Schock. Für eine Blutprobe war es zu spät, und selbst wenn er es genau wüsste, würde es nichts nützen. Er konnte sie wohl kaum verhaften und Steele und den anderen beichten, was passiert war.


    Er starrte in die spiegelnde Schwärze ihrer Brillengläser. »Du hast etwas in meinen Wein getan, oder?«


    »Das ist lächerlich.«


    »Wirklich? Hast du in meinem Notizbuch geblättert, als ich geschlafen habe? Verdammt noch mal, wie konnte ich nur so dumm sein.«


    »Ist es dein Ego oder dein Job, worum du dir Sorgen machst?«


    Er schüttelte angewidert den Kopf. »Ich hätte dich nie reinlassen dürfen.«


    Sie seufzte. »Würdest du bitte aufhören, so paranoid zu sein? 
     Ich bin zu dir gekommen, weil ich dich sehen wollte. Ich fand es eine gute Idee. Ende der Geschichte. Es hatte nichts mit deinem oder meinem Job zu tun.« Sie hob die Hand, bevor er sie unterbrechen konnte. »Und, nein, ich habe nicht in deiner Wohnung herumgeschnüffelt, und, nein, ich habe ganz bestimmt nicht in dein Notizbuch geschaut. Was auch immer wir getan oder geredet haben, bleibt unter uns.«


    Er wusste instinktiv, dass sie log. »Das reicht nicht, und das weißt du. Was wir getan haben, war falsch. Und Tatsache ist, dass mein Job auf dem Spiel steht, wenn es herauskommt.«


    »Das wird es nicht, vertrau mir. Und jetzt muss ich wirklich los. Ich melde mich später bei dir.«


    



    Die in der Vermisstenakte von Danielle Henderson angegebene Adresse befand sich in der York Road, im Stadtteil Montpelier. Wie in vielen alten Vierteln von Bristol lag die Straße auf einem Hügel, war schmal und mit einer Mischung aus bunt gestrichenen georgianischen Reihenhäusern, viktorianischen Gebäuden und Gemeindewohnungen dicht bebaut. Das Haus, das sie suchten, war dreistöckig, die Fassade feuchtfleckig, in einem verblassten Pfirsichton gestrichen und mit einer verwitterten Veranda aus dem achtzehnten Jahrhundert davor. Zu beiden Seiten der Straße parkten die Autos dicht an dicht, und es gab nirgends eine Lücke. Donovan überließ es Chang, in einer Nebenstraße einen Parkplatz zu suchen, stieg aus und läutete an der Tür. Einen Augenblick später stand sie vor einer kleinen, vogelähnlichen Frau mit fettigen, blond gefärbten Haaren, die lose zu einem kurzen Pferdeschwanz zurückgebunden waren.


    »Ja?« Sie beäugte Donovan argwöhnisch, eine brennende Zigarette zwischen den knochigen Fingern. Auf den ersten Blick sah sie viel zu alt für Danielles Mutter aus, mit den tiefen Falten im Gesicht und der papiernen, grauen Haut einer Kettenraucherin.


    Donovan zeigte ihren Dienstausweis. »Ich bin von der Londoner Polizei und suche Susan Henderson.«


    »Was wollen Sie von ihr?«


    »Es hat mit ihrer Tochter zu tun, Danielle.«


    Die wässrigen Augen weiteten sich. »Danni. Wir haben sie Danni genannt. Dann haben Sie sie endlich gefunden?«


    »Sind Sie Susan?«


    »Nein, ich bin Reenie. Susans Mutter. Susan ist vor zwei Jahren gestorben.« Sie sprach mit dem rauen Akzent des West Country. »Danni ist tot, nicht wahr?« Sie sagte es mit einer gewissen Resignation, als wäre sie an schlechte Nachrichten gewöhnt.


    »Ich fürchte, ja. Darf ich hereinkommen?«


    »Ich wusste die ganze Zeit, dass Danni nicht weggelaufen ist, wie alle behauptet haben«, murmelte sie, während sie beiseitetrat, um Donovan vorbeizulassen. Sie schloss die Haustür und schlurfte durch den engen Flur. Im Haus war es stickig und roch stark nach kaltem Rauch, als hätte seit Jahren niemand gelüftet. Reenie trug flauschige, rosafarbene Garfield-Pantoffeln und wirkte schrecklich dünn in der weiten Trainingshose und einem T-Shirt. Donovan folgte ihr nach hinten in eine kleine Küche mit Blick auf einen abfallenden Gartenstreifen. Der Raum war in einem hellen Blauton gestrichen und oben mit einer Bordüre aus fliegenden Möwen abgesetzt. In einer Ecke bei der Spüle stand ein Käfig. Im Innern hockte ein schlafender Sperling auf seiner Stange.


    Reenie drückte die Zigarette in einer Untertasse auf dem Tresen aus und drehte sich zu Donovan um. »Nehmen Sie Platz.« Sie deutete vage auf zwei Stühle und einen kleinen gelben Resopaltisch an der Wand. »Möchten Sie eine Tasse Tee?«


    Donovan zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Ja, danke. Wenn Sie eine haben.«


    »Ja. Ich brauche eine, nach dem, was Sie mir gerade gesagt 
     haben.« Reenie setzte Wasser auf und nahm zwei Becher von einem Regal, die sie mechanisch mit einem Geschirrtuch auswischte.


    »Zucker?«, fragte sie, als das Wasser kochte.


    »Einen Löffel bitte.«


    »Und Milch?«


    »Nur einen Tropfen.«


    Während Reenie den Tee aufgoss, begann der Sperling in seinem Käfig krächzend zu zwitschern. Donovan drehte sich um, um ihn anzuschauen. Es kam ihr beinahe so vor, als schreie er nach Aufmerksamkeit, wie er da auf seiner Stange stand und sie mit schief gelegtem Kopf und schwarz funkelnden Augen anstarrte.


    »Beachten Sie ihn gar nicht«, sagte Reenie, als sie mit dem Tee an den Tisch kam. »Er ist nur neugierig. Will wissen, wer Sie sind. Wir haben nicht oft Besuch.« Sie setzte sich Donovan gegenüber und reichte ihr einen Becher. Er sah abgenutzt aus und war mit einem Tierkreiszeichen in stumpfem Gold bedruckt. Reenies Becher zierte ein Schütze, während ihren Fische schmückten. Sie fragte sich, ob er Susan oder Danielle gehört hatte. Der Tee sah gut und stark aus, aber er war zu heiß zum Trinken, und sie stellte ihn zum Abkühlen auf den Tisch.


    »Sind Sie sicher, dass es Danni ist?«, fragte Reenie an ihrem Tee nippend.


    »Soweit wir bisher wissen, ja. Wir brauchen eine DNS-Probe von Ihnen, um zu prüfen, ob sie zusammenpassen. Hilfreich wäre auch, wenn Sie den Namen ihres Zahnarztes noch wissen. Vielleicht erkennen Sie ja diese hier?«


    Sie holte die Farbausdrucke der Ohrringe aus ihrer Tasche und reichte sie Reenie, die die Bilder einen Moment lang betrachtete und dann die Augen schloss. »Das sind meine Ohrringe. Sie gehörten meiner Mutter. Bevor sie gestorben ist, hat 
     sie sie mir gegeben. Ich dachte, ich hätte sie verloren. Typisch Danni, sie einfach zu nehmen.«


    »Es tut mir leid.«


    Reenie schüttelte den Kopf. »Wo, sagten Sie, haben Sie sie gefunden?«


    »Ihre Überreste lagen in einem See zwischen Bristol und Bath. Soweit wir wissen, ist sie auf einer Studentenparty am See umgekommen. Das muss ungefähr im Juni oder Anfang Juli 1991 gewesen sein. Ich fürchte, wir gehen davon aus, dass sie ermordet wurde.«


    Reenie begegnete ihrem Blick mit brennenden Augen. »Mord?« Sie sank auf dem Stuhl in sich zusammen. »Großer Gott. Wahrscheinlich muss es das sein, oder? Ich meine, wenn sie einen Unfall oder so etwas gehabt hätte, wäre sie doch eher gefunden worden. Was ist passiert?«


    »Es sieht so aus, als sei sie erwürgt worden.«


    »Herr im Himmel! Wissen Sie, wer es getan hat?«


    »Wir haben einen Verdächtigen, aber mehr kann ich im Moment nicht sagen. Ich muss Ihnen einige Fragen stellen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    Reenie nickte und umklammerte in gebückter Haltung ihren Becher. Donovan sah Tränen in ihren Augen. Nach einem kurzen Moment stand sie auf, holte sich ein Papiertaschentuch aus einer Schachtel neben der Spüle und putzte sich lautstark die Nase. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, dann zerrte sie eine Zigarette aus einem Päckchen auf dem Tresen. Ihre Finger zitterten, als sie sie anzündete. Sie zog tief daran, als bekäme sie keine Luft, dann lehnte sie sich an den Schrank. »Ich habe so lange auf diesen Tag gewartet. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie das war. Ich konnte mit Susan nicht darüber reden, aber ich wusste, dass Danni tot ist. Ich wünschte nur, meine Susan wäre noch da. Sie hätte alles gegeben, nur um zu wissen, was passiert war.«


    »Sie sagten, Susan sei gestorben.«


    Sie nickte. »Sie war erst fünfzig. Es war Krebs, haben sie gesagt, aber ich weiß, dass es Dannis Verschwinden war. Das hat sie zerbrochen, und sie ist nie wieder die Alte geworden. Sie wollte nicht aufstehen, nicht zur Arbeit gehen, ihre Freunde nicht treffen. Die Pillen, die der Arzt ihr verschrieben hat, machten es nur schlimmer. Und trotz allem war sie immer so sicher, dass Danni noch lebte. Sie versuchte alles, um sie zu finden, und gab ihr gesamtes Erspartes für so einen Wahrsager aus, der versprach, er würde ihr helfen, Danni zu finden. Aber er war ein Scharlatan. Das habe sogar ich gemerkt, doch sie war so verzweifelt, dass ich nichts gesagt habe. Sie können sich nicht vorstellen, wie es ist, das einzige Kind zu verlieren und die ganze Zeit nicht zu wissen, was mit ihm geschehen ist. Eltern sollten ihre Kinder nicht überleben und schon gar nicht ihre Enkelkinder. Ich hoffe, Sie finden denjenigen, der es getan hat.«


    »Das werden wir«, sagte Donovan mit so viel Überzeugung, wie sie aufbringen konnte.


    »Für mich war die Todesstrafe nie die Antwort, aber wer auch immer das getan hat, gehört aufgehängt. Er hat drei Leben zerstört. «


    »Es tut mir sehr leid«, sagte Donovan.


    Reenie seufzte keuchend. »Danke. Ich sehe, Sie meinen es ehrlich, was ich von den Polizisten, die hier waren, als Danni verschwand, nicht gerade sagen kann. Die waren vollkommen nutzlos.«


    »Wir müssen mit Dannis Vater sprechen«, sagte Donovan. »Haben Sie seine Adresse?«


    »Colin? Ich habe keinen Schimmer, wo das Schwein ist. Glauben Sie mir, wir können uns nicht ausstehen.«


    »Wir müssen trotzdem mit ihm sprechen.«


    »Wie ich diesen Mann hasse. Als Kinder waren sie ein Herz und eine Seele, er und Susan. Dann ist er mit dieser kleinen 
     Teenagernutte durchgebrannt, während er in Nordirland war, und hat Susan das Herz gebrochen.«


    »Er war in der Army?«


    »Genau. Ist auf und davon und hat Susan und Danni ohne einen Penny oder ein Dach über dem Kopf sitzen lassen. Deswegen mussten sie zu mir ziehen. Als er versucht hat, mich zu bequatschen, dass ich ihn wieder reinlasse, habe ich ihm die Meinung gesagt. Hab ihm sehr deutlich zu verstehen gegeben, wo er hingehen kann. Die beiden waren ja so weich, sie hätten ihn auf der Stelle zurückgenommen, aber nicht mit mir. Ich hab ihm meine Ersparnisse gegeben und ihm gesagt, er soll abhauen. Er war einer von diesen … wie nennt man sie …?« Sie wedelte mit ihrer mageren Hand. »Notorische Ehebrecher. Heißt es nicht so? Konnte einem kurzen Rock und einem hübschen Gesicht nie widerstehen, und je jünger, desto besser. Er hätte Susan nur ein zweites Mal das Herz gebrochen.«


    »Und Danni? Stand er ihr nah?«


    Sie nickte. »Er war total vernarrt in Danni, das muss ich ihm lassen. Sie konnte in seinen Augen nichts falsch machen. Hat sie immer seine kleine Prinzessin genannt und jedes Mal mit Geschenken überhäuft, wenn er nach Hause kam. Für Susan war es schwer zuzusehen, wie gut die beiden sich verstanden. Aber es hat ihn nicht davon abgehalten, sich mit anderen einzulassen, oder? Als Danni verschwand, war mein erster Gedanke, dass sie zu ihm gerannt ist. Das dachte auch die Polizei. Aber dann haben sie mir gesagt, dass er direkt nach Nordirland gegangen ist, nachdem der Golfkrieg zu Ende war, deshalb war ich mir sicher, dass ihr etwas passiert sein musste. Egal wie dumm sie war, sie wäre niemals ausgerissen, ohne uns ein Wort zu sagen. Im Herzen war sie ein gutes, liebes Mädchen, egal was für ein mieses Bild sie von ihr gezeichnet haben. Als er nach Hause kam und herausfand, dass sie verschwunden war, stand er sofort vor der Tür und drohte, uns 
     umzubringen, falls wir irgendetwas damit zu tun hatten. Er hat uns richtig Angst gemacht.«


    »Wissen Sie, wo er jetzt ist?«


    Reenie drückte ihre Zigarette aus. »Im Ausland. Zuletzt war er irgendwo im Nahen Osten, habe ich gehört, arbeitet für eine Sicherheitsfirma. Am besten fragen Sie bei der Army nach. Die sollten wissen, wo er zu finden ist.«


    »In welchem Regiment war er?«


    »Leichte Infanterie, da ist er allerdings schon vor einer ganzen Weile ausgeschieden. Vielleicht haben sie eine Adresse in der Akte.«


    »Haben Sie zufällig ein Foto von ihm?«


    »Oben in Dannis Zimmer ist eins. Er hat es ihr geschickt, kurz bevor sie verschwand. Ich weiß noch, wie ich nach einem Rahmen gesucht habe, der ihr gefällt. Nichts war ihr gut genug. Ich hätte es schon lange weggeworfen, aber Susan wollte es nicht. Sie wollte, dass alles so bleibt, wie Danni es hinterlassen hat. Bevor sie starb, musste ich ihr noch mal versprechen, nichts anzufassen, für den Fall, dass Danni nach Hause kommt. Ich hab ihr erklärt, dass Danni inzwischen eine erwachsene Frau ist und es sicher gar nicht mehr so haben will, aber sie wollte nichts davon hören. Danni war immer noch ihr kleines Mädchen. Manchmal gehe ich rauf und wische Staub und sauge. Vielleicht räume ich es jetzt aus, wo Danni tot ist. Vielleicht hätte Susan jetzt nichts mehr dagegen.«


    »Dürfte ich einen Blick hineinwerfen?«


    »Bitte sehr«, sagte sie und zündete sich eine neue Zigarette an. »Das Zimmer ist im obersten Stock. Gehen Sie doch schon mal vor. Ich räume hier schnell auf und komme dann nach.«

  


  
    

    Dreiunddreißig


    Danielles Zimmer befand sich ganz oben unter dem Dach. Donovan lauschte, um sich zu vergewissern, dass Reenie unten noch beschäftigt war, und rief Tartaglia an, um ihm von Colin Henderson zu berichten. Sein Handy klingelte, dann sprang die Mailbox an. Sie hielt sich nicht damit auf, eine Nachricht zu hinterlassen, sondern wählte gleich Steeles Nummer, die an ihrem Schreibtisch saß, und erklärte ihr, was sie erfahren hatte. Wenn sie Glück hatten, würde es nicht lange dauern, Henderson aufzuspüren und herauszufinden, ob er noch im Ausland war.


    Als das Gespräch beendet war, steckte sie ihr Handy in die Tasche und sah sich in dem kleinen Zimmer um. In der Mitte hing eine alte Papierlaterne wie ein riesiger weißer Mond von der Decke. Die Möbel waren bunt zusammengewürfelt, aber der Raum war sauber und ordentlich. Durch das Fenster fiel Licht herein, und sie konnte sich vorstellen, dass man sich gern hier aufhielt, mit dem hübschen Blick auf die kleinen georgianischen Häuser gegenüber, eins leuchtend blau, eins gelb und eins blassrosa gestrichen. Wie in so vielen Jungmädchenzimmern waren die Wände mit Postern und aus Magazinen gerissenen Fotos von Schauspielern und Popstars gepflastert. Sie erkannte einen jungen Jason Donovan, Michael Keaton als Batman und Kevin Costner in No Way Out – Es gibt kein Zurück . Neben einem CD-Spieler lag ein kleiner Stapel CDs. Cure, R.E.M., Guns N’ Roses, Sinead O’Connor, B52s. Es katapultierte sie um Jahre zurück, und zum ersten Mal wurde ihr klar, dass sie und Danielle derselbe Jahrgang waren. Warum war ihr 
     das nicht schon früher aufgefallen? Für sie und zweifellos für jeden, der sie gekannt hatte, war Danielle für immer in dem Alter eingefroren, in dem sie verschwunden war.


    Das Bett unter dem Fenster sah aus wie frisch bezogen, mit einem über und über mit wuchernden violetten Pfingstrosen bedruckten Deckenbezug und einem mottenzerfressenen, einäugigen Teddybären auf dem Kopfkissen. Vierzehn: die unbeholfene Phase zwischen Kind und Frau. Auf der kleinen Kommode lag eine Haarbürste. Wie alles in diesem Zimmer war sie blitzsauber, doch ein paar helle blonde Haarsträhnen steckten, vielleicht aus Sentimentalität, noch zwischen den Borsten. Sie könnten noch für einen DNS-Abgleich gut sein, falls sie einen brauchten, obwohl durch die Ohrringe kein Zweifel mehr zu bestehen schien. Auf einem Regal über dem Schreibtisch standen einige Bücher und eine gerahmte Fotografie von einem Mann, der vermutlich Colin Henderson war. Er trug Uniform und war auf eine raue Art attraktiv, mit kurzem schwarzem Haar und blauen Augen. Damals musste er Ende zwanzig oder Anfang dreißig gewesen sein. Sie nahm es vom Regal, und als sie es umdrehte, fand sie ein kleines Farbfoto von zwei Mädchen, das mit Tesafilm auf die Rückseite geklebt war. Es war in einem Automaten aufgenommen und unsauber abgeschnitten worden. Eng zusammen und die Arme umeinandergelegt, hockten sie dick geschminkt und grinsend in der kleinen Kabine. Es dauerte einen Moment, bis sie in der Blonden Danielle erkannte. Sie sah dem Foto in der Vermisstenakte überhaupt nicht ähnlich. Sie fragte sich, was mit den anderen Fotos geschehen war und ob sie vor Susans Zensur versteckt worden waren, als sie Reenies abgehackten Husten auf der Treppe hinter sich hörte.


    »Ist das Colin?«, fragte Donovan und drehte sich mit dem Foto in der Hand um, als Reenie hereinkam.


    Reenie nickte und lehnte sich einen Moment lang Halt suchend 
     an den Türstock. »Hübscher Teufel, nicht wahr? Lieber einen unscheinbaren Kerl als den da. Dann hat man viel weniger Probleme.«


    »Und das hier? Ist das Danni?« Sie hielt das kleine Foto hoch.«


    Reenie schlurfte zu ihr hinüber, nahm es in die Hand, hielt es ins Licht und betrachtete es kurzsichtig blinzelnd. Dann nickte sie. »Wo haben Sie das gefunden?«


    »Es klebte auf der Rückseite des Rahmens.«


    »Danni muss es dahin geklebt haben. Komisch, dass es niemand gemerkt hat. Susan hasste es, wenn sie sich so angezogen und geschminkt hat.«


    »Wer ist das Mädchen neben ihr?«


    »Das ist Amber Wiseman.« Donovan entging eine gewisse Schärfe in ihrem Tonfall nicht.


    »Ich nehme an, Sie mochten sie nicht.«


    »Amber machte nur Ärger.«


    »Ich habe heute Morgen ihre Mutter besucht …«


    »Frances? Ich würde ihr nichts glauben. Ich bezweifle, dass sie sich geändert hat, obwohl das Alter für Frauen wie sie ganz schön demütigend ist. Ich habe mich oft gefragt, was passiert wäre, wenn Danni Amber nicht kennengelernt hätte. Vielleicht wäre sie dann noch am Leben.«


    »Glauben Sie das wirklich?«, fragte Donovan und versuchte, die Worte mit dem in Einklang zu bringen, was sie am Morgen von Frances erfahren hatte.


    »Ja, das glaube ich. Und wenn Sie meine ehrliche Meinung hören wollen, ich sage, der ganze Mist hat mit der Mutter angefangen. Sie hat keine Moral.«


    Donovan blickte sie überrascht an. Frances war ihr zwar nicht besonders sympathisch gewesen, aber eigentlich harmlos vorgekommen, obwohl sie sich schwer vorstellen konnte, wie sie vor zwanzig Jahren war. »Ist das nicht ein bisschen hart?«, fragte 
     sie neugierig und in der Hoffnung, Reenie dazu zu bringen, mehr zu sagen.


    »Ich sage Ihnen, diese Frau war zu nichts nütze. Sie hat Amber sich selbst überlassen, mehr als es für ein so junges Mädchen gut ist, und Amber Flausen in den Kopf gesetzt. Sie konnte Tag und Nacht kommen und gehen, wann sie wollte, wie eine verdammte Erwachsene. Und Frances war selten einen Abend zu Hause. Amber hat erzählt, sie mache sich ihr Essen selbst und ginge allein zu Bett, seit sie sechs war. Können Sie sich das vorstellen? Kein Wunder, dass Amber so geworden ist. Susan ist einmal hingegangen, um Danni abzuholen, nachdem sie dort übernachtet hatte. Es war schon nach Mittag, aber Frances lag immer noch mit einem Kerl im Bett, den sie irgendwo aufgerissen hatte. Natürlich hatte Amber keine Ahnung, wer er war. Susan sagte, es sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen, überall Flaschen und Müll. Ich hätte beinahe beim Sozialamt angerufen, als Susan mir das erzählte. Danni durfte Amber danach nicht mehr sehen, nur noch in der Schule.«


    »Aber Danni mochte Amber doch, oder?«


    »Danni konnte nichts dafür. Wenn sie wollte, konnte Amber zuckersüß sein wie ihre Mutter. Und sie kannte sich garantiert besser aus als andere Mädchen in ihrem Alter. Ich sage Ihnen, sie hatte ein Mundwerk, da standen einem die Haare zu Berge. Als ich hörte, dass sie nach London ausgerissen war, um mit Frances’ Freund zusammenzuleben, habe ich mich totgelacht. Man munkelte, dass das insgeheim schon lange ging. Da hat sie es ihr gleich doppelt heimgezahlt, und Frances war fuchsteufelswild. Sie und Amber haben danach jahrelang nicht miteinander geredet.«


    »Ich habe gehört, Danni und Amber hätten sich gestritten, kurz bevor Danni verschwand.«


    Reenie schüttelte wissend den Kopf. »Wohl kaum. Das haben sie sich nur ausgedacht, weil Susan denken sollte, sie seien keine 
     Freundinnen mehr. Es hat Susan getäuscht, aber mich nicht. Die beiden hielten zusammen wie Pech und Schwefel. Gleich nachdem Danni verschwunden ist, wollte Amber sie besuchen. Als ich ihr sagte, dass Danni vermisst wird, hat sie gelächelt, als wüsste sie, wo Danni ist. Ich war so wütend, dass ich sie geohrfeigt und mit meinem Ring ihre Wange zerkratzt habe. Ich hab sie gepackt und wollte sie zwingen, mir zu sagen, wo Danni ist, aber sie hat kein Wort gesagt. Ich weiß noch, wie sie mich angesehen hat, in ihren Augen lag echte Wut, als hätte es noch nie jemand gewagt, so was mit ihr zu machen. Sie hat nicht geheult oder so, sie hat sich einfach umgedreht und ist zur Tür rausgegangen. Ich bin mir sicher, dass sie der Polizei einen Haufen Lügen erzählt hat.«


    »Ich verstehe. Würden Sie mir die Fotos leihen?«


    »Die können sie haben. Ich würde sie sonst sofort in den Müll werfen. Ich bin froh, wenn ich ihn nicht mehr sehe, und Danni will ich bestimmt nicht so in Erinnerung behalten, vor allem nicht mit Amber.«


    



    Alex stieg am Fulham Broadway aus dem Bus und ging die Fulham Road hinunter, bis er zu der Adresse am Ende einer Reihe von billigen Geschenkeläden kam, die Anna ihm gegeben hatte. Das Schaufenster war schmutzig, die Jalousie war gegen die Hitze der Sonne heruntergelassen, und auf einem Schild an der Tür stand »Geschlossen«. Aus dem wenigen, was er durch eine Lücke im dunklen Innenraum sehen konnte, schloss er, dass es ein weiterer Ramschladen sein musste, und er fragte sich, ob er hier falsch war. Aber er war sich sicher, dass er sich die Hausnummer richtig gemerkt hatte. Vielleicht wohnte sie über dem Laden, doch soweit er von der Straße aus sehen konnte, war das Haus oben genauso heruntergekommen. Er drückte auf die Klingel. Einen Augenblick später wurde die Jalousie an der Tür hochgezogen. Ein Mann schaute ihn an.


    »Ich suche Anna Paget«, sagte er deutlich.


    Der Mann nickte, schloss auf und öffnete die Tür. »Sie müssen Alex sein.«


    »Ist sie da?«


    »Ja. Sie erwartet Sie.« Eine Glocke bimmelte, als er die Tür hinter Alex wieder zumachte. »Sie muss nur noch etwas erledigen. Es dauert nicht lange. Sie sollen hier warten.« Er benahm sich schroff, als hätte er Besseres zu tun. Sein Gesicht war gebräunt, die Haut wie Leder, und er war schlank und drahtig, vielleicht einen Meter fünfundsiebzig oder achtzig groß, mit sehr kurzen, schütteren grauen Haaren und tiefliegenden blauen Augen. Er trug eine schwarze Trainingshose, Turnschuhe und ein schwarzes T-Shirt mit irgendeinem Logo auf der Brust. Alex überlegte, ob er Annas Freund war, obwohl er ein ganzes Stück älter aussah.


    Ladenraum und Hinterzimmer waren zusammengelegt worden und wie ein Wohnraum eingerichtet. Ein Teppichrest bedeckte einen Teil der rohen Holzdielen, und um einen provisorischen Tisch standen Stühle und ein altertümliches Sofa. Neben dem Kamin gab es einen Fernseher. Es roch nach Rauch, jemand hatte trotz der Hitze anscheinend erst vor kurzem Feuer gemacht. Am anderen Ende gab es eine Küchenzeile, durch eine Theke vom Wohnbereich getrennt. Der Mann schaltete eine Lampe ein und sah zu Alex hinüber.


    »Möchten Sie etwas trinken, während Sie warten?«


    »Haben Sie was Kaltes?«, fragte er.


    »Im Kühlschrank ist vielleicht eine Cola, und es gibt Weißwein. Ich habe gerade eine Flasche für Anna aufgemacht.« Er zeigte auf den Couchtisch, auf dem die Flasche verführerisch in einem Weinkühler stand. »Sie mag gerne ein Glas, wenn sie arbeitet, und meinte, ihr würdet vielleicht zusammen was trinken.«


    Alex nickte. »Ein Glas Wein wäre klasse, danke.« Auch wenn er nachher zur Arbeit musste, ein Glas würde nicht schaden 
     und könnte helfen, das Getriebe zu ölen. Irgendetwas an Anna war ihm unheimlich, und er wollte die Anspannung lösen. Der Mann ging in den Küchenbereich, nahm ein Glas von einem Regal und kam wieder an den Tisch, wo er den Wein einschenkte und Alex gab.


    »Bitte sehr. Machen Sie es sich gemütlich. Neben dem Sofa liegt eine Zeitung, wenn Sie etwas lesen wollen. Anna kommt, sobald sie kann.«


    Alex setzte sich, nippte an seinem Wein und schlug die Mittagsausgabe des Standard auf, die auf dem Boden lag. In dem dämmrigen Licht konnte er kaum etwas erkennen, und er musste näher an die Lampe heranrutschen. Die Titelseite füllte ein Bericht über eine Pressekonferenz, die die Polizei am Vormittag zu den drei Morden abgehalten hatte, aber es war nur eine Wiederholung von Annas Artikel und nichts Neues. Zweifellos hatte sie eine Menge nicht erzählt. Er saß eine ganze Weile da und fragte sich langsam, wann Anna auftauchen würde, als der Mann wieder hereinkam. »Sie erwartet Sie jetzt«, sagte er. »Ich muss weg, aber Sie finden sie, wenn Sie dahinten die Treppe hinuntergehen. Die Tür ist unten.«


    Der Mann ging und schlug die Tür hinter sich zu. Alex kippte den Wein runter und stand auf. Im hinteren Teil des Raums kam er zu einem Absatz, von dem aus eine Treppe nach oben, wahrscheinlich ins Schlafzimmer, und eine schmale Stiege in den Keller führte. Von unten dröhnte dumpf Musik herauf. Es war dunkel, er konnte nicht gut sehen und fand keinen Lichtschalter, so dass er sich den Weg hinunter mehr oder weniger ertasten musste, bis er vor einer Tür stand. Ein seltsamer Platz zum Arbeiten, dachte er, aber kreative Menschen mochten so etwas, und vielleicht hatte sie hier ihre Ruhe. Er stieß die Tür auf und ging hinein. Es war eine Art Dunkelkammer, schwarz gestrichen, mit einer roten Glühbirne, die in der Mitte von der niedrigen Decke baumelte. Aus einem CD-Spieler, der mitten 
     im Raum auf einem Stuhl stand, dröhnte »Sexy Bitch« von Akon, nur Anna war nirgends zu sehen. Während er hinüberging und die Musik ausschaltete, fragte er sich, ob er im falschen Raum gelandet war, und rief ihren Namen, doch niemand antwortete. Es war erdrückend heiß und stickig in dem Raum, und auf einmal war ihm irgendwie schwindlig. Er wollte gerade wieder gehen, als ihm eine Serie Schwarzweißdrucke auffiel, die an einem Draht von der Decke hingen. Er blickte in die Gesichter zweier Mädchen, überdimensional vergrößert, vor einem grobkörnigen Hintergrund. Sie waren dick geschminkt und umarmten einander grinsend, immer wieder das gleiche Bild. Er betrachtete sie einen Moment lang, hatte allerdings Schwierigkeiten, in dem schwachen Licht scharf zu sehen. Er blinzelte und schüttelte den Kopf, aber es half nicht. Irgendetwas war mit den Gesichtern … irgendwoher kannte er sie … Er zog eines der Fotos zu sich heran. Die Blonde erkannte er nicht, aber die andere … Er spürte einen Luftzug hinter sich und hörte, wie die Tür geschlossen wurde. Als er sich umdrehte, klickte das Schloss, und das Licht ging aus.


    



    Donovan dankte Reenie für die Fotos und dafür, dass sie sich Zeit genommen hatte, und ging hinunter. Chang wartete am Ende der Straße im Halteverbot. Sie stieg ein und berichtete ihm von Colin Henderson. »Sie hat mir ein Foto von ihm gegeben, es ist allerdings zwanzig Jahre alt. Ich habe mit Carolyn gesprochen. Sie versuchen, ihn aufzuspüren. Aber selbst wenn er dahintersteckt, passt es alles noch nicht zusammen. Ich meine, woher wusste er, was am See passiert ist? Und warum hat es erst jetzt begonnen?«


    Chang nickte. »Ja, das ist alles unklar. Wer ist das?«, fragte er mit Blick auf das Foto von Danni und Amber.


    »Die Blonde ist das tote Mädchen … aber so, wie ihre Mutter sie nicht sehen sollte.«


    »Darf ich?« Sie gab ihm das Foto. »Mit dem Schulmädchen auf dem Foto in der Vermisstenakte hat sie jedenfalls nicht viel Ähnlichkeit«, sagte er, nachdem er es betrachtet hatte.


    »Erstaunlich, was ein bisschen Schminke ausmacht.«


    »Wer ist das andere Mädchen?«


    »Amber Wiseman, die Tochter von der Frau, die wir in Chelwood besucht haben, und Besitzerin der Handtasche.«


    »Bist du sicher?«


    »Das hat Danielles Großmutter gesagt.«


    Er studierte das Foto einen Augenblick, dann erklärte er: »Also, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, sie sieht aus wie Anna Paget, als sie jung war.«

  


  
    

    Vierunddreißig


    Tartaglia beobachtete, wie Anna den Edith Grove hinunterging und um die Ecke bog. Sie war ganz erpicht darauf gewesen, ihr Gespräch kurz zu halten, was ihn nicht überraschte. Doch ihr drängender Tonfall kam ihm verdächtig vor, und er beschloss, ihr zu folgen. Mal sehen, wohin sie wollte. Er ließ das Motorrad im Vorgarten stehen und rannte die Straße hinunter in die Fulham Road. Er sichtete sie ein Stück vor sich, am Ende der Straße. Sie ging schnell, als hätte sie es eilig, passierte den Eingang zum Brompton-Friedhof und schien in Richtung Fulham Broadway zur U-Bahn unterwegs zu sein. Nach einiger Zeit blieb sie vor einem Geschäft stehen. Er duckte sich in einen Hauseingang und beobachtete, wie sie in der Tasche nach dem Schlüssel suchte, aufschloss und hineinging. Der Laden schien leer zu stehen, die Scheiben waren schmutzig und mit Jalousien vor Blicken von der Straße geschützt. Er überlegte, ob er einen genaueren Blick riskieren konnte, als sein Handy in der Tasche vibrierte und er Donovans Nummer auf dem Display erkannte.


    »Oh, Mark, ich habe versucht, dich zu erreichen«, sagte sie atemlos, als er abhob. »Wo warst du?«


    »Auf dem Motorrad. Ich kann jetzt nicht reden.«


    »Du musst mir zuhören.« Hastig fuhr sie fort und berichtete ihm von ihrem Besuch bei Danielles Großmutter. »Aber keine Sorge. Als ich dich nicht erreichen konnte, habe ich Carolyn angerufen. Sie setzt gleich jemanden auf den Vater an.«


    »Gut«, sagte er abwesend.


    »Da ist noch etwas, etwas, das du wissen solltest. Es geht um diese Journalistin, Anna Paget …«


    »Was ist mit ihr?«


    »Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, Mark …«


    Sein Magen verkrampfte sich. Sie versuchte, rücksichtsvoll zu sein, und ihm wurde schlagartig klar, dass sie es wusste. Er hatte keine Ahnung, woher, aber es reichte, dass sie Bescheid wusste. »Sag, was du zu sagen hast«, verlangte er leise.


    »Na ja, ihr Name ist nicht Anna …«


    »Was meinst du damit?«


    »Ihr richtiger Name ist Amber. Sie war Danielle Hendersons beste Freundin.«


    Sie sagte noch etwas, aber das nahm er gar nicht mehr wahr. Er schaltete das Handy aus und lehnte sich an die Mauer. Ihm war übel; Bilder, Gedanken, Gesprächsfetzen der letzten zwei Tage wirbelten ihm durch den Kopf. Wie dumm war er in so vieler Hinsicht gewesen, aber jetzt war es sinnlos, sich darüber aufzuregen. Da war immer noch so viel, was er nicht verstand. Blind ging er ins Licht und überquerte die Straße, ohne auf den entgegenkommenden Verkehr zu achten. Er läutete, dann hämmerte er an die Tür. »Anna, mach auf. Ich weiß, dass du da drin bist.«


    Er schlug so lange mit den Fäusten auf die Tür ein, bis er endlich sah, wie die Jalousie bewegt wurde, und hörte, dass jemand aufschloss. Die Tür öffnete sich einen Spalt, und sie spähte heraus. Er schob einen Fuß in die Lücke und schob die Tür auf.


    »Verdammt, was machst du da?«, schrie sie ihn an. »Du kannst hier nicht einfach eindringen.«


    »O doch, das kann ich.« Er schlug die Tür hinter sich zu und blockierte den Ausgang. Er schaute sich um; außer ihnen war niemand da.


    »Raus hier.«


    »Nicht, bevor du mir von Danielle Henderson erzählt hast. Und ich habe gehört, dein richtiger Name ist Amber, nicht Anna. Ist alles, was du mir erzählt hast, gelogen?«


    Ihre Augen weiteten sich kaum sichtbar, sie schluckte schwer 
     und wich zurück, als hätte sie Angst, er würde sie schlagen. »Was heißt das schon?«, sagte sie ruhig. »Ich werde schon lange nicht mehr so genannt.«


    »War alles eine Lüge?«


    »Nein. Kannst du jetzt bitte gehen?«


    »Nicht, ehe ich die Wahrheit kenne.«


    »Können wir das woanders besprechen? Wenn du willst, gehen wir zurück zu mir.«


    »Dafür ist es zu spät. Ich rufe einen Streifenwagen.«


    Als er in die Tasche griff, packte sie ihn am Arm. »Warte, Mark. Bitte. Ich sage dir, was du willst. Hier, nur unter uns beiden. Danni war meine beste Freundin. Als sie verschwand, musste ich herausfinden, was mit ihr passiert war. Das ist alles.«


    Er zögerte. Er wusste, er sollte sie aufs Präsidium bringen, aber was sollte er tun, wenn sie beschloss, nicht kooperativ zu sein? Er musste die ganze Geschichte jetzt aus ihr herausbekommen, sonst verloren sie möglicherweise wertvolle Zeit.


    »Du solltest dich besser beeilen. Erzähl mir von der Party. Du warst dort, nicht wahr?«


    Sie ließ seinen Arm los, ging zum Sofa hinüber, setzte sich und zog die Knie an die Brust. »Paul hat mich eingeladen. Er sagte, ich solle kommen und könne jemanden mitbringen. Es war ein Freitag, das weiß ich noch, und Danni und ich beschlossen, aus der Schule abzuhauen. Meine Mutter war in London, und es war niemand zu Hause, also gingen wir zu mir, um uns umzuziehen. Dann sind wir per Anhalter zu der Party gefahren. Um es kurz zu machen, ich tanzte mit einem Typ, als Danni rüberkam und sagte, sie wolle im See schwimmen gehen. Sie versuchte mich zu überreden mitzukommen, aber ich hatte keine Lust. Sie hatte irgendeinen Kerl im Schlepptau, aber wen, weiß ich nicht. Wahrscheinlich war es mir egal. Ich bin dann später mit ein paar Leuten schwimmen gegangen, habe sie aber nicht gesehen. Viel, viel später bin ich auf einem alten Sofa im Haus 
     eingeschlafen und erst wieder aufgewacht, als es hell wurde. Ich bin dann zum See gegangen, wo ich ein paar Klamotten abgelegt hatte, und da habe ich die fünf zusammen gesehen, wie sie geredet haben. Ich wusste da noch nicht, wie sie heißen. Aber sie hatten ein Ruderboot und stritten sich wegen irgendwas. Damals hatte ich keine Ahnung, worum es ging. Ich kümmerte mich nicht um sie und machte mich auf die Suche nach Danni, konnte sie allerdings nirgends finden. Ich dachte, sie sei einfach irgendwie nach Hause gegangen, und überredete einen Typ, mich mit nach Bristol zu nehmen. Ehrlich gesagt, ich dachte, sie sei mit jemandem abgedüst.«


    Er musterte sie und fragte sich, wie viel sie ausgelassen und wie viel sie verändert hatte. »Und das letzte Mal hast du sie wann gesehen?«


    »Das weiß ich nicht mehr. Ziemlich am Anfang, glaube ich.«


    »Aber ich dachte, ihr seid zusammen hingegangen?«


    »Soll heißen?«


    »Meinst du nicht, du hättest auf sie aufpassen müssen? Sie war vierzehn, Herrgott noch mal.«


    »Fast fünfzehn. Und ich auch. Wie auch immer, ich war ihre Freundin, nicht ihr Kindermädchen. Außerdem waren da so viele Leute, ein ständiges Kommen und Gehen, dass man unmöglich aufeinander aufpassen konnte. Woher sollte ich wissen, dass etwas passiert war?«


    So kaltschnäuzig ihre Geschichte klang, sie stimmte mit dem überein, was er von Wade und Fleming erfahren hatte, und er entschied, es für den Moment auf sich beruhen zu lassen. »Hast du nicht daran gedacht, dass etwas schiefgegangen sein könnte, als sie nicht zu Hause war?«


    »Nein, ich habe erst am Montag in der Schule erfahren, dass sie vermisst wird.«


    »Und du bist nicht auf die Idee gekommen, dass auf der Party etwas passiert sein könnte?«


    »Nein. Ich dachte, sie ist zu ihrem Vater abgehauen. Sie hat oft davon geredet, dass sie lieber bei ihm als bei ihrer Mutter leben würde. Sie hat sogar an dem Tag etwas in der Art gesagt. Dass sie Geld gespart hat und weglaufen will.«


    »Fandest du es nicht seltsam, dass sie keinen Kontakt zu dir aufgenommen hat?«


    Sie zuckte die Achseln. »Klar hab ich mich gewundert, aber ich nahm an, dass sie verreist waren. Dann bin ich nach London gegangen, um von meiner grässlichen Mutter wegzukommen, und zu Brian gezogen. Danni hätte nicht gewusst, wo ich bin. Der Teil war mehr oder weniger so, wie ich es dir erzählt habe, nur dass ich Brian schon kannte.« Er schüttelte wütend den Kopf. Das war jetzt nicht mehr wichtig. »Er war ein Freund meiner Mutter«, fuhr sie fort. »Paget war sein Nachname. Wir waren zwar nicht verheiratet, aber ich habe ihn trotzdem benutzt. Ich wollte nicht mehr an zu Hause erinnert werden, deshalb habe ich mich Anna genannt. Das war ihm auch lieber. Er sagte, mein alter Name erinnere ihn an meine Mutter.«


    »Wie bist du dahintergekommen?«


    »Eines Tages bin ich in einer Bar Colin, Dannis Vater, in die Arme gelaufen. Ich hatte ihn seit Jahren nicht gesehen, aber ich habe ihn sofort erkannt. Er war für kurze Zeit wieder in London, und als ich erfuhr, dass Danni gar nicht bei ihm ist, dass sie immer noch vermisst wird, ist mir alles wieder eingefallen, und mir wurde klar, dass ihr entweder auf der Party oder auf dem Heimweg etwas Schlimmes passiert sein musste. Ungefähr um dieselbe Zeit habe ich Joes Buch gelesen. Da war so viel Ähnlichkeit mit dem Ort und den Freunden drin, dass ich herausfinden musste, was er wusste. Als ich bei der Stelle war, wo das Mädchen ertrinkt, und mir wieder einfiel, wie ich die Fünf an dem Morgen am See gesehen hatte, ergab das alles auf einmal einen Sinn. Ich bin Journalistin, wie du weißt. Es ist mein Job, eins und eins zusammenzuzählen …«


    »Weiter«, sagte er scharf.


    »Daraufhin habe ich Joe geschrieben und ihn gefragt, ob ich ein Interview mit ihm machen darf. Den Rest kennst du.« Sie stand auf, als wäre das Gespräch beendet, und ging in einen kleinen Küchenbereich im hinteren Teil des Ladens.


    Er hielt sie am Arm fest. »Hast du Colin Henderson erzählt, was du weißt?«


    »Vielleicht.« Sie versuchte sich loszumachen, doch er ließ nicht locker.


    »Hast du es ihm erzählt?«


    »Okay, ja, hab ich. Er hat ein Recht, es zu wissen.«


    »Verdammt. Deinetwegen hat das alles angefangen!«, brüllte er, als ihm klar wurde, wie es in Gang gesetzt worden war. »Wo ist er jetzt?«


    »Du tust mir weh«, sagte sie und versuchte ihn abzuschütteln.


    »Du gehst nirgendwohin, bis du mir noch ein paar Antworten gegeben hast. Wo ist Colin Henderson?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »O doch, die hast du.«


    »Ich schwöre. Ich habe nichts mit dem zu tun, was er getan hat.«


    »Aber du wusstest …«


    Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Am Anfang nicht. Erst als Paul tot war, wurde mir klar, dass es eine Verbindung geben musste, dass er der Mörder sein muss. Aber ich weiß nicht, wo er ist. Bitte, glaub mir.«


    Mit Tränen in den Augen sah sie zu ihm auf. Als er ihrem Blick begegnete und sich fragte, wie er jemals so verrückt gewesen sein konnte, sich mit ihr einzulassen, dachte er an das, was Angela Harper gesagt hatte: die Widersprüche, all die Dinge, die nicht zusammenpassten. Zwei Teile, ungeschickt zusammengefügt. Endlich ergab alles einen Sinn, und jetzt sah er sie, wie sie wirklich war. Wut stieg in ihm auf.


    »Ihr habt das alles zusammen geplant«, rief er, das Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt. »Die E-Mails, die Wahl des Fundorts, es mussten zwei sein. Das ist die einzige Erklärung. Egal ob du abgedrückt hast oder nicht, du bist genauso schuldig. « Er stieß sie weg, und sie fiel hart gegen einen Stuhl. Er zog sein Handy aus der Tasche.


    »Nein!«, schrie sie, rappelte sich auf und hielt ihn fest. »Ruf nicht an. Ich schwöre, ich hatte nichts damit zu tun. Bitte, lass mich erklären.«


    Er schüttelte sie ab. »Es gibt nichts mehr zu erklären. Wo ist Colin Henderson?« In diesem Augenblick glaubte er, ein Geräusch zu hören.


    »Ich schwöre, ich habe keine Ahnung«, rief sie. »Ich sage die Wahrheit.«


    Wieder ein Geräusch, lauter diesmal. Er packte sie und hielt ihr den Mund zu. »Sei still.« Sie wehrte sich, doch er stieß sie auf den Boden und drehte ihr mit einer Hand den Arm auf den Rücken, während er ihr mit der anderen weiter den Mund zuhielt. »Eine Bewegung und ich breche dir den Arm.« Er lauschte. Er war sich sicher, etwas gehört zu haben. Das Geräusch war von irgendwo aus dem Haus gekommen. Vielleicht von unten. Da war noch jemand.

  


  
    

    Fünfunddreißig


    »Wach auf!«, rief die Stimme.


    Der Schlag traf Alex an der Schläfe und riss ihn aus seiner Benommenheit. Er versuchte zu rufen, aber irgendetwas steckte fest in seinem Mund. Dann merkte er, dass er aufrecht auf einem Stuhl saß, die Hände auf dem Rücken gefesselt, die Füße an den Knöcheln zusammengebunden. Er spürte, wie ihm jemand seinen Atem ins Gesicht blies. Er bewegte sich nicht. Seine Augen waren verbunden, so viel war ihm klar, aber er nahm trotzdem eine Lichtquelle wahr, etwas Heißes, das ihm ins Gesicht schien.


    »Wenn du bereit zum Zuhören bist, nick mit dem Kopf.« Es war eine Männerstimme, tief und herrisch.


    Er überlegte noch, ob er reagieren sollte, da hörte er gedämpftes Hämmern, gefolgt von lautem Rufen in der Nähe. Kurz darauf hörte er Stimmen, deutlicher jetzt, ein Mann und eine Frau, sie waren direkt über ihm. Die Schritte neben ihm entfernten sich. Er spürte einen Luftzug, als würde eine Tür geöffnet. Durch den dichten Nebel in seinem Kopf mühte er sich zu verstehen, was die Stimmen sagten. Seine Gedanken wanderten zum See und zu dem Mädchen. Er hatte sie nicht getötet. Der Teil war ihm plötzlich irgendwie klar. Sie war schon tot, als er sie im Wasser fand. Dann dachte er an die anderen, Joe, Paul, Danny und Tim. Hatte er irgendwas verpasst? Hatte einer von ihnen etwas mit ihrem Tod zu tun? Wie ein Betrachter von außen stellte er sich aufs Neue die Szene am See vor, wie die fünf darüber stritten, was sie tun sollten, ob sie ihre Kleider aus dem Bootshaus holen sollten. Wie war die Diskussion verlaufen? 
     Er sah Joe neben sich auf der Erde sitzen, das Gesicht in den Händen vergraben, der nichts davon hören wollte; und Danny, stehend, in der Nähe, der mit leerem Blick über den See schaute, als wäre er auf einem anderen Stern, und kein Wort sagte. Er sah sich selbst, untätig beobachtend, wie Tim und Paul es ausfochten, und Joe, der hin und wieder müde einwarf, dass man die Polizei rufen sollte. Wo genau war jeder in der Nacht zuvor gewesen? Was hatte jeder Einzelne getan? Und wer war es gewesen, der zuerst die Idee gehabt hatte, zum Bootshaus zu gehen, um nach ihren Sachen zu schauen? Jetzt kam ihm der Vorschlag so merkwürdig vor.


    Er hatte das Gefühl, als versuche er, etwas zu greifen, das knapp außerhalb seiner Reichweite lag – etwas, das die ganze Zeit da gewesen war. Dann dämmerte es ihm: Eine Person fehlte in dem Szenario. Zuerst schien es ihm unwichtig, dann erkannte er die Bedeutung. Während er da im Dunkeln saß und alles durchdachte, die Folgerungen durchging, die sich daraus ergaben, hörte er wieder Schritte über sich, und Schreien, erst war es die Frauenstimme, dann wieder die des Mannes. Er hatte keine Ahnung, wer da oben war, aber er brauchte Hilfe. Er fühlte sich schwach und wie betäubt. Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, begann er, den Stuhl vor- und zurückzuschaukeln. Er hörte ihn knacken, spürte, wie er wackelte, mit einem Knall seitlich auf den Boden kippte und er mit dem vollen Gewicht auf seiner Schulter landete. Die Lampe, oder was das gewesen war, das ihm ins Gesicht geleuchtet hatte, fiel krachend neben ihn zu Boden. Plötzlich spürte er eine Bewegung im Raum. Als die Schritte auf ihn zueilten, spannte sich sein Körper in Erwartung eines Schlags. Eine Hand senkte sich über sein Gesicht, drückte auf Mund und Nase, bis er glaubte zu ersticken. Etwas Kaltes und Hartes wurde an seine Schläfe gepresst.


    »Wer ist da unten?«, flüsterte Tartaglia nah an ihrem Gesicht.


    Energisch schüttelte sie den Kopf. Ihr Blick war rasend, und er sah Tränen.


    »Dann gehen wir doch mal nachschauen.«


    Sie schüttelte noch wilder den Kopf, aber er hielt sie fest, marschierte mit ihr zur Tür und öffnete sie mit einem Fußtritt. Das Treppenhaus war dunkel und schmal. An die Wand gestützt, hielt er sie fest an sich gedrückt und begann, sich seitlich die Stufen hinunterzutasten. Sie wehrte sich immer noch, trat mit den Füßen nach ihm und versuchte ihn zu beißen. Er schlug ihren Kopf hart gegen das Geländer. Sie stöhnte gedämpft und hörte einen Moment lang auf zu kämpfen. Am Fuß der Treppe war eine Tür. Sie stand einen Spaltbreit offen, und von innen drang ein schwacher, roter Lichtschein heraus.


    »Was ist da drin?«, zischte er ihr ins Ohr, kurz bevor sie unten waren. »Wer ist da? Henderson?«


    Sie fing wieder an, sich zur Wehr zu setzen, versuchte sich zu befreien. Er war es leid, wollte wissen, was in dem Raum vorging, und stieß sie mit großer Wucht in Richtung Tür. Als sie in den Raum fiel, krachte ein Schuss. Er ließ sich zu Boden fallen und presste sich dicht an die Wand. Er hörte, wie irgendwo in dem Raum eine Tür zugeschlagen und ein schwerer Riegel vorgeschoben wurde. Dann war es still.


    Er wartete einige Augenblicke und überlegte, was er tun sollte. Er konnte Anna gleich hinter der Tür auf dem Boden liegen sehen. Sie rührte sich nicht. Langsam, sich so dicht wie möglich an der Wand entlangbewegend, spähte er in den Raum. Henderson, oder wer auch immer sich darin befunden hatte, war verschwunden. Anna lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Er kniete sich neben sie, drehte sie um und fühlte ihren Puls. Sie lebte, schien aber bewusstlos zu sein. Soweit er sehen konnte, blutete sie nirgends, und er nahm an, dass sie durch den Sturz ohnmächtig geworden war. Sie sah so klein aus, 
     so zerbrechlich, und kurz wanderten seine Gedanken zu den wenigen Stunden zurück, die sie miteinander verbracht hatten. Aber solche Gedanken waren sinnlos. Nur die Abscheulichkeit dessen, was sie getan hatte, zählte. Aus einer Ecke des Raums hörte er ein Geräusch, halb Seufzer, halb Stöhnen. Er hob den Blick und sah in dem seltsamen roten Licht einen Mann, nackt bis zur Taille, an einen Stuhl gefesselt auf der Seite auf dem Boden liegen. Er stöhnte und zerrte an seinen Fesseln, als hätte er Schmerzen. Tartaglia holte seinen Schlüssel aus der Tasche und leuchtete dem Mann mit der kleinen Taschenlampe am Schlüsselring ins Gesicht. Seine Augen waren verbunden, er war geknebelt und sein Gesicht war blutverschmiert, doch Tartaglia erkannte den tiefen, unverkennbaren Kupferton von Alex Flemings Haaren.


    »Ich bin es, Alex, Mark Tartaglia. Der andere Mann ist weg. Halten Sie still, dann werde ich versuchen, Sie loszubinden.«


    Fleming hörte auf zu zappeln, und nach einigen Versuchen gelang es Tartaglia, ihn mit dem Stuhl aufzurichten. Er löste das Tuch von den Augen und entfernte den Knebel. Alex stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


    »Sind Sie in Ordnung?«, fragte Tartaglia.


    Hustend und sich räuspernd nickte Fleming.


    Tartaglia holte ein kleines Taschenmesser heraus und schnitt die Kabel durch, mit denen Fleming an Händen und Füßen gefesselt war. Fleming versuchte aufzustehen, doch seine Beine wollten ihn nicht tragen, und er rutschte zu Boden, wo er sich an die Wand kauerte.


    »Bleiben Sie liegen«, sagte Tartaglia. »Ich gehe nach oben und hole Hilfe.«


    Fleming brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Ich rühre mich nicht von der Stelle.«


    »Kann ich Ihnen irgendwas Gutes tun?«


    »Ein Glas Wasser. Und eine Zigarette, wenn Sie eine haben.« 
     Zwei Stunden später stand Tartaglia mit Steele vor dem Laden. Sie war gerade gekommen, ging abgelenkt die Straße auf und ab und sprach in ihr Handy. Fleming war ins Chelsea and Westminster Hospital gebracht worden, um zusammengeflickt zu werden. Auch Anna lag mit einer Gehirnerschütterung im Krankenhaus. Sie war wieder bei Bewusstsein, sollte aber über Nacht zur Beobachtung und unter Bewachung in der Klinik bleiben. Der gesamte Laden, den Colin Henderson offensichtlich gemietet hatte, war inzwischen abgeriegelt und wurde von Tracy Jamieson und ihrem Team kriminaltechnisch untersucht. Die Kugel, die Henderson bei seiner Flucht in die Luft abgefeuert hatte, war gesichert worden, ebenso die Patronenhülse, und beides war zur Analyse unterwegs ins Labor, aber niemand zweifelte daran, dass die Kugel aus derselben Waffe stammte, mit der Logan, Khan und Black erschossen worden waren. Was Henderson betraf, so war er spurlos verschwunden.


    Steele beendete ihr Telefongespräch und verstaute das Handy in ihrer Handtasche. »Das war Colonel Wykeham, Hendersons ehemaliger Vorgesetzter«, erklärte sie. »Er hat mir gerade ein paar sehr nützliche Hintergrundinformationen über Henderson mitgeteilt. Er war nicht nur in der Army. Er war beim SAS, und zwar sowohl in Nordirland als auch für kurze Zeit im Irak während des ersten Golfkriegs. Wie ich Colonel Wykeham verstanden habe, war er nicht gerade eine Leuchte.«


    Tartaglia schaute sie fragend an. »Wie meinen Sie das?«


    »Es klingt absurd, wenn man bedenkt, was er alles getan zu haben scheint, aber das Bild, das hier gezeichnet wird, ist eins von Versagen, vor allem in seinen eigenen Augen, was wichtig ist. Er ging direkt von der Schule zur Army, und es war anscheinend von Anfang an sein Ziel, in den SAS zu kommen, wo er es allerdings dann nicht leicht hatte. Wykeham beschreibt ihn als Einzelgänger, als Außenseiter …«


    »Ich dachte, das sind sie alle.«


    »Ich nehme an, es ist eine Sache des Dienstgrades. Er sagte, Henderson sei von Natur aus kein aggressiver Anführer. Sowohl seine Kameraden als auch seine Vorgesetzten hielten ihn für zu schwach, und da die meisten anderen Fallschirmjäger sind, war es nicht besonders hilfreich, dass er von der leichten Infanterie kam. Ich verstehe von dieser Kultur nichts, doch es klingt, als hätten sie ihn behandelt wie einen Bürger zweiter Klasse und schikaniert. Er soll auch als Kind schon in der Schule und zu Hause tyrannisiert und misshandelt worden sein. Wichtig ist, dass er sich selbst als Versager sieht.«


    »Aber er hat es in den SAS geschafft. Das ist mehr als die meisten Männer je fertigbringen würden.«


    Sie nickte. »Er hat auf hohem Niveau versagt, aber der Punkt ist: Es hat ihn richtig fertiggemacht. Anscheinend hat es alles, was er getan hat, beeinflusst, inklusive seiner jetzigen Taten.«


    »Haben Sie nicht gesagt, er war in Nordirland? Das überlebt man nur, wenn man ziemlich hart im Nehmen ist.«


    »Offensichtlich hatte er eine passive Rolle in einer Überwachungseinheit und war nie an vorderster Front. Auch im ersten Golfkrieg hat er sich nicht hervorgetan. Als er wieder nach Nordirland ging, hat er sich mit einem zwanzigjährigen irischen Mädchen eingelassen, und seine Ehe ging in die Brüche. Danach, zurück in England, arbeitete er als Ausbilder, bis er aus der Army ausschied. Seitdem war er für eine Sicherheitsgesellschaft in Afrika und im Nahen Osten. Er hatte über die Jahre eine Reihe von Freundinnen, er trinkt viel und leidet unter Depressionen. Sein ganzes Leben ist davon überschattet, dass er denkt, er hatte bis heute nie die Chance, sich zu beweisen. Wykeham sagt, er hat zuvor nie jemanden getötet, und es ist eine Herausforderung für ihn, einen kühlen Kopf zu bewahren. Er meint, früher oder später wird er einen Fehler machen.«


    »Nun, bislang hat er eigentlich keinen gemacht …Wie zum Teufel sollen wir ihn fassen?«


    »Wir überwachen die Häfen und Flughäfen, Wykeham ist allerdings der Meinung, dass er schon längst einen Fluchtplan ausgearbeitet hat und lange unauffindbar sein könnte. Mit seinen Kenntnissen aus der Spezialeinheit weiß er, wie man sich unsichtbar macht, und mit seinen Kontakten in Übersee ist es gut möglich, dass er mit einem falschen Pass reist.«


    »Wie wird er reagieren? Wird er versuchen, Fleming und Wade zu kriegen?«


    »Wykeham glaubt es nicht. Seiner Ansicht nach ist ihm das, jetzt, da seine Tarnung aufgeflogen ist, viel zu riskant, und er wird seine Mission abbrechen.«


    »Mission abbrechen? Das klingt ganz schön kaltblütig. Sind Sie sicher?« Er konnte seine Skepsis nicht verbergen. Henderson war ein Mann, kein Roboter, und mehr noch, er war ein Vater – ein Vater, der entschlossen war, die Wahrheit herauszufinden und Rache zu üben. Seine Gefühle würden auch weiterhin die treibende Kraft sein.


    »Das behauptet Wykeham, und er schien felsenfest davon überzeugt. In Colin Hendersons Augen ist die Operation, die er durchführen wollte, schiefgegangen, und sein Training und alles, was er über die Jahre gelernt hat, werden ihm sagen, dass er abbrechen soll.«

  


  
    

    Sechsunddreißig


    Alex kam aus dem Krankenhaus und überquerte die Fulham Road. Er war einige Stunden dort gewesen, und jetzt war es später Nachmittag. Er fühlte sich, als wäre er von einem Lastwagen angefahren worden, aber außer ein paar gebrochenen Rippen und Platzwunden an der Wange und über dem linken Auge, wo Henderson mit der Pistole zugeschlagen hatte und die mit ein paar Stichen genäht worden waren, hatte er nichts, was nicht mit einigen harten Drinks und einer ordentlichen Mütze voll Schlaf heilen würde. Er konnte wirklich von Glück sagen, dass er nicht lange in dieser Dunkelkammer gewesen war. Man hatte ihm Blut abgenommen und würde schnell herausfinden, was für eine Droge ihm verabreicht worden war, aber das war nicht wirklich wichtig. Er lebte, und das war alles, was zählte.


    Der Brompton-Friedhof lag nur ein paar Minuten die Straße hinunter. Er war dort um sechs mit Tim verabredet. Als er ihn vorhin angerufen hatte, um ihm zu berichten, was geschehen war, befand sich Tim auf dem Rückweg von Oxford, nachdem sein Fall vertagt worden war. Tim hatte versucht, ihn zu überreden, sich bei ihm zu Hause zu treffen und bei einem Drink die ganze Geschichte zu hören, aber Alex hatte abgelehnt; er wollte auf den Friedhof und den Ort sehen, wo Joes Leiche gefunden worden war. Am Ende hatte Tims Neugier gesiegt. Alex warf einen Blick auf die Uhr und sah, dass es schon nach sechs war. Er betrat den Friedhof und ging am Torhaus und der Kapelle vorbei. Es war merkwürdig schwül, und als er auf die Kolonnaden zuging, hörte er Donnergrollen in der Ferne.


    Der Friedhof war eigentlich so, wie er ihn in Erinnerung hatte, er hatte nur vergessen, wie groß das Gelände war und wie dicht die Gräber beieinanderlagen. Er war erst ein einziges Mal hier gewesen, und das war zehn Jahre her, als er mit irgendeiner Schauspielerin, mit der er damals Theater spielte, hier ein Picknick veranstaltet hatte. Um vor dem Regen Schutz zu suchen, der damals plötzlich eingesetzt hatte, waren sie in ein Mausoleum geflüchtet. Es gehörte einer russischen Familie, fiel ihm wieder ein, und war wie eine kleine, mit Verzierungen überladene Kapelle gebaut, die im Innern allerdings völlig leer war, bis auf ein einzelnes rundes Bleiglasfenster. Auf dem staubigen Fußboden sitzend, hatten sie ihre Brote verzehrt und beinahe eine ganze Flasche billigen Rotwein geleert, dann wollte die Frau unbedingt Sex. Mit zwei linken Händen hatte er sich verzweifelt bemüht, sie zu erfreuen, doch der Gedanke, dass jemand vorbeikommen könnte, hatte ihn gelähmt. Ein- oder zweimal hatte er sie danach noch gesehen, aber ihren Namen wusste er nicht mehr, obwohl er sich lebhaft an den Ort und das Geschehen erinnerte. Er schaute sich gerade suchend nach dem Mausoleum um, als er Tim entdeckte, der unter den Kolonnaden stand und zu ihm herüberblickte.


    »Du bist spät dran«, rief Tim ihm zu.


    »Tut mir leid«, erwiderte er, während er langsam und ungelenk die Stufen zu Tim hinaufstieg. Die Schmerztabletten, die man ihm im Krankenhaus gegeben hatte, hörten anscheinend auf zu wirken.


    Tim musterte ihn von oben bis unten. »Du siehst ja schrecklich aus. Tut’s weh?«


    »Ja, aber es ist nichts Ernstes. Ich muss es nur ein paar Tage ein bisschen langsamer angehen lassen.«


    »Also, ich bin froh, dass du hier bist«, sagte Tim, als sie sich unter den Kolonnaden langsam in Bewegung setzten. »Zwei 
     junge Burschen haben mir schon ihre Dienste angeboten, und hier hängen ein paar richtig schräge Typen rum. Ich hätte es wirklich nicht gern, wenn mich jemand sieht, den ich kenne, man könnte auf falsche Gedanken kommen. Was hat dich aufgehalten? «


    »Ich musste noch mal mit der Polizei reden, ehe sie mich rausgelassen haben. Sie haben mir psychologische Hilfe angeboten, aber ich glaube, die brauche ich nicht.«


    Tim klopfte ihm mitfühlend auf die Schulter. »Ich will ja nicht zynisch sein, aber sie haben wahrscheinlich Angst, dass du sie verklagst, weil sie dir keinen Polizeischutz gegeben haben. Ich würde das Angebot allerdings annehmen. Es dauert eine Ewigkeit, bis man solche Erlebnisse aus dem Kopf kriegt. Du hast verdammtes Glück, dass du noch am Leben bist, weißt du das?«


    »Das musst du mir nicht unter die Nase reiben.«


    »Was du mir erzählt hast, klingt entsetzlich. So etwas kann einen ganz schön durcheinanderbringen, nicht zuletzt, weil du überlebt hast und Joe und die anderen nicht.«


    Er nickte. Manchmal konnte Tim, trotz seiner dickfelligen Zielstrebigkeit, überraschend sensibel sein. Er spürte noch nicht die Schuld des Überlebenden, aber er war sich sicher, dass das kommen würde, wenn er Zeit hatte, über alles nachzudenken. Im Augenblick schwirrte ihm so viel im Kopf herum, dass er sich seltsam taub und losgelöst fühlte, beinahe, als wäre das, was ihm heute Morgen passiert war, einem anderen zugestoßen. Nun, die Dinge würden ihren Lauf nehmen … Eines musste er noch tun, um an Joe und den anderen Wiedergutmachung zu leisten. »Weißt du, ich habe noch mal über alles nachgedacht«, begann er, als sie an einem jungen Mann vorbeigingen, der lässig an einer der Säulen lehnte und sie beobachtete. »Ich rede von dem, was am See passiert ist.«


    Tim warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Warum lässt 
     du es nicht einfach? Du hast genug um die Ohren, und sie werden den Mann fassen, der das getan hat. Dann ist alles vorbei.«


    Alex schüttelte den Kopf. »Es wird erst vorbei sein, wenn sie herausgefunden haben, wer das Mädchen umgebracht hat. Sie wurde ermordet, weißt du?«


    »Das hat man mir gesagt.«


    »Der Mann, der Joe, Paul und Danny getötet hat, war ihr Vater. Seltsam, aber ich nehme ihm nicht übel, dass er mir etwas antun wollte. Ich spüre keine Wut auf ihn, und ich verstehe jetzt, dass er herausfinden musste, wer sie umgebracht hat.«


    »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Sie können dir nichts anhängen. Nach all den Jahren wird es keine Beweise mehr geben … Wenn es überhaupt welche gab.«


    »Ich mache mir keine Sorgen mehr. Nach dem, was heute Morgen passiert ist, ist alles klar. Ich saß auf diesem Stuhl in dieser widerlichen Dunkelkammer und wartete. Ich weiß, es ist ein Klischee, aber weil ich dachte, ich werde sterben, habe ich auf einmal alles ganz klar gesehen.« Er hielt inne und wandte sich zu Tim um, der ihn verwirrt ansah.


    »Was wird das denn?«


    »Ich habe es nicht getan. Ich habe sie nicht getötet.«


    Tim seufzte. »Alex, niemand hat je geglaubt, dass du es warst. Die Polizei hat nur ihre Spielchen gespielt, um dir Angst zu machen.«


    »Aber ich habe mich das gefragt. Wirklich. Als dieser Polizist anfing, mich mit allem Möglichen zu bombardieren, dachte ich irgendwie, ich war es. Und dass ich es ausgeblendet habe. Ich meine, man liest doch dauernd davon, dass Menschen schreckliche Dinge getan haben und sie dann vergessen. Nur so wird unser Bewusstsein damit fertig, nehme ich an. Und ich war ganz schön high. Ich hätte alles Mögliche machen können. Aber ich weiß jetzt, dass ich es nicht getan habe. Ich habe sie nicht umgebracht. 
     « Er wiederholte es, lauter diesmal, spürte auf einmal die Freude und die Kraft in diesen Worten.


    Tim lächelte. »Ich bin froh, dass das endlich in deinen Dickschädel geht. Wollen wir jetzt etwas trinken gehen? Es gibt hier in der Gegend ein paar gute Pubs, und wir könnten deine neu gewonnene Weisheit feiern.«


    »Gleich. Ich will nur einen Blick in die Gruft werfen.«


    »Na gut. Aber lass uns schnell machen. Mir ist es da zu gruselig. «


    Sie gingen bis zum Ende der Kolonnaden, vorbei an einem weiteren Mann, der mit dem Rücken zu ihnen im Schatten stand, die Hände in den Taschen, und durch einen der Bogen den Ausblick zu bewundern schien.


    »Im Dunkeln möchte ich hier nicht entlanggehen«, flüsterte Tim.


    Jedem das Seine, dachte Alex belustigt, weil Tim sich unwohl fühlte.


    »Wie ich schon sagte«, erklärte er mit einem Blick auf Tim, als sie die Stufen am Ende des Wegs hinuntergingen. »Ich habe noch mal über die Nacht mit der Party nachgedacht. Ich wollte dich da ein paar Dinge fragen, nur damit ich Klarheit habe. Es gibt da die eine oder andere Kleinigkeit, die noch nicht ganz passt.«


    »Schieß los, obwohl ich fürchte, dass ich auch nicht mehr viel von dem Abend weiß.«


    »Wo war Milly? Sie war nicht da, oder?«


    Tim seufzte. »Nein. Sie war an dem Wochenende zu ihren Eltern gefahren. Wir hatten Streit, es war sogar ziemlich schlimm. Ich kann mich gar nicht erinnern, worum es ging, aber damals dachte ich, es ist alles aus zwischen uns. Heute hört sich das albern an, egal was es war.«


    »Das ergibt Sinn.«


    »Was meinst du?«


    Einen Moment lang schwieg Alex. Sie waren an der Treppe angelangt, die in die Gruft führte, und er drehte sich zu Tim um und sah ihn an. Es hatte keinen Sinn, es noch weiter hinauszuzögern. »Du und sie, ihr wart wie siamesische Zwillinge, ihr habt alles zusammen gemacht. Doch als ich dich im Wald gesehen habe, warst du allein.«


    Tim sah ihn verwirrt an. »Und was willst du damit sagen?«


    »Du bist allein ins Bett gegangen, und am nächsten Morgen warst du immer noch allein.«


    »Und?«


    »Was ich meine, ist, du musstest allein sein. Sonst ergibt das alles keinen Sinn.«


    »Was du redest, ergibt keinen Sinn, Alex. Lass uns was trinken, dann geht’s dir gleich besser.« Er legte ihm mitfühlend die Hand auf die Schulter, aber Alex schüttelte sie ab.


    »Da ist noch etwas. Du weißt doch, dass ich der Polizei gesagt habe, dass Paul gesehen hat, wie sie mit jemandem zum Bootshaus gegangen ist. Aber mir ist eingefallen, dass du es warst, der das gesagt hat.«


    »Ich?«


    »Ja. Deswegen sind wir alle gemeinsam dahin marschiert und haben ihre Sachen gefunden und in eine Tüte gepackt. Das war auch deine Idee. Aufräumen hast du es, glaube ich, genannt.«


    »Deine Erinnerung ist besser als meine.«


    »Kann sein. Keiner von uns konnte an dem Morgen klar denken, deswegen haben wir keine Fragen gestellt, aber woher wusstest du, dass sie dort liegen?«


    »Wahrscheinlich habe ich sie hineingehen sehen.«


    »Aber du hast nicht gesehen, mit wem sie zusammen war?«


    »Daran erinnere ich mich wirklich nicht. Müssen wir das jetzt alles wieder aufwärmen?«


    »Ja. Deswegen sind wir hier. Ich muss das für mich auf die 
     Reihe kriegen. Und noch etwas ist mir wieder eingefallen. Du warst auch derjenige, der uns überredet hat, sie im See zu versenken. «


    »Nein, das war ich nicht. Es war Pauls Idee oder vielleicht Joes.«


    »Nein, es war deine Idee«, beharrte er. »Paul war am Anfang dagegen, dann hat er nachgegeben und getan, was du gesagt hast. Joe wollte die Polizei holen, weißt du das nicht mehr? Aber du hast uns allen eingeredet, dass wir es tun müssen, so wie du uns die ganzen Jahre über Dinge eingeredet hast. Deswegen bist du so verdammt gut in deinem Beruf.«


    Tim runzelte die Stirn. »Und wenn es meine Idee war? Was ändert das? Ich bin sicher, ich wollte uns nur schützen.«


    »Nein, Tim, das zieht nicht mehr. Du wolltest dich schützen. «


    Tim starrte ihn an. »Alex, jetzt spinnst du total. Angesichts dessen, was du durchgemacht hast, ist das kein Wunder, aber …«


    »Schau«, rief Alex und zeigte die Treppe zur Gruft hinunter. »Da wurde Joes Leiche gefunden. Er lag da drin, in diesem grauenhaften, dunklen Loch. Kein guter Platz für das Ende, oder? Und das alles nur, weil du uns wegen etwas, das du getan hast, zu Lügnern gemacht hast, um es zu vertuschen. Ich weiß nicht, wie du damit leben kannst.«


    Tim rieb sich das Gesicht, das sich dunkelrot verfärbt hatte. »Kannst du verdammt noch mal aufhören, so zu schreien?«


    »Du hast sie umgebracht, Tim.«


    »Sei still.«


    »Erzähl mir, was passiert ist. Hier sind nur wir beide.«


    Einen Moment lang schwieg Tim, dann seufzte er tief, und seine breiten Schultern sackten nach unten, als werfe er die Last all der Jahre ab. »Es war ein Unfall«, sagte er leise. »Einfach ein Unfall.«


    »Sie hatte einen Schädelbruch …«


    »Sie ist gegen eines der Boote im Bootshaus gefallen und hat sich den Kopf angeschlagen. Okay?«


    »Du hast sie vergewaltigt, oder? Zumindest glaubt die Polizei, dass so etwas passiert ist.«


    »Ich hab gesagt, sei still! Es war keine Vergewaltigung. Sie wollte es, sie wollte mich. Ich hatte zu viel getrunken und hab mich hinreißen lassen, das ist alles.«


    »Das ist alles? Sie wurde erwürgt, Tim. Warum?«


    »Hör zu, erst gefällt es ihr und sie findet es toll, sagt, ich soll weitermachen und es ist in Ordnung, und dann schreit sie auf einmal los und sagt, sie wird es ihrem Vater erzählen. Ich wollte nur, dass sie ruhig ist. Wie gesagt, ich hab mich in der Hitze des Augenblicks hinreißen lassen. Ich hatte nie vor, sie umzubringen …«


    »Du hast sie ausgezogen und in den See geworfen …«


    »Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte, ich bin in Panik geraten.«


    »Und ich dachte all die Jahre, dass ich …«


    »Verdammt, ich hatte nicht erwartet, dass du sie findest.«


    »Auf den Boden!«, brüllte eine Stimme aus einiger Entfernung. »Runter!«


    Als Tim herumwirbelte, fiel ein Schuss. Alex spürte, wie etwas Nasses und Warmes sein Gesicht traf, doch er fühlte keinen Schmerz. Er berührte seine Wange und fand Blut. Er hob den Kopf und sah Menschen im Zickzack um die Grabsteine auf sie zukommen. Er glaubte, Mark Tartaglia zu erkennen. »Runter!«, schrie erneut jemand, doch er war unfähig, sich zu bewegen. Er bemerkte einen Mann, der langsam die Stufen von den Kolonnaden herunterkam. Er war schwarz gekleidet und hatte eine Waffe. Alex erkannte Colin Henderson. Neben sich hörte er ein seltsames Geräusch, und er blickte sich um. Tim hielt sich den Hals. Zwischen seinen Fingern spritzte in einem hellen Strahl Blut hervor, und er sank auf die Knie und fiel vornüber auf den Boden. 
     Alex ging in die Hocke, drehte Tim auf den Rücken und wiegte seinen Kopf auf seinem Schoß. »Alles wird wieder gut, Tim. Versuch, nicht zu reden. Wir holen einen Krankenwagen.« Tim bewegte die Lippen, aber er war sehr blass geworden.


    Ein Schatten fiel über sie, und als Alex aufblickte, sah er Henderson, der auf Tim hinunterstarrte. Dann wandte er sich an Alex, fasste die Waffe am Lauf und hielt sie Alex hin.


    »Hier, nimm sie«, sagte er mit ausdruckslosem Gesicht. »Ich bin fertig. Ich habe gehört, was er gesagt hat, und weiß jetzt, dass du sie nicht umgebracht hast.«


    In Deckung hinter einem hohen Grabstein sah Tartaglia, wie Alex zögernd nach der Waffe griff, sie behutsam in der Hand hielt, wie jemand, der sich fürchtete, weil er noch nie eine Pistole gehalten hatte. Colin Henderson streckte die Hände in die Luft und drehte sich zu Tartaglia um. »Ich bin unbewaffnet«, rief er. »Sie können mich festnehmen.«


    Tartaglia trat hervor. »Lassen Sie die Hände oben, sodass ich sie sehen kann«, erwiderte er laut. Er rannte auf sie zu und nahm Fleming schnell die Waffe ab, während zwei Mitglieder des Beschattungsteams herbeieilten, um Henderson Handschellen anzulegen. Flemings Gesicht war mit Wades Blut bespritzt, doch er schien unverletzt. »Alles in Ordnung?«, fragte Tartaglia, als Henderson weggebracht wurde.


    »Nicht wirklich«, erwiderte Alex leise, den Blick auf Wade gerichtet. Tränen liefen ihm übers Gesicht.


    »Wir haben alles auf Band. Danke.«


    Fleming antwortete nicht. Tartaglia folgte seinem Blick zu Wade, der mit glasigen Augen in einer Blutlache vor der Gruft lag, fast an der Stelle, wo Joe Logans Leiche gefunden worden war. Die Ironie entging ihm nicht. Wade hatte die ganze Geschichte vor beinahe zwanzig Jahren ins Rollen gebracht, und seine Tat hatte mehrere Menschen das Leben gekostet.


    »Ich weiß, das ist wahrscheinlich das Letzte, woran Sie jetzt 
     denken«, sagte er und begegnete Flemings Blick, »aber wir brauchen eine Aussage von Ihnen, sobald Sie sich dazu in der Lage fühlen. Soll ich morgen früh jemanden vorbeischicken und Sie abholen lassen?«


    Alex schüttelte müde den Kopf. »Nein. Bringen wir es gleich hinter uns.«

  


  
    

    Siebenunddreißig


    »Wo soll ich Sie absetzen?«, fragte Tartaglia Fleming, als sie einige Stunden später das Polizeirevier in Kensington verließen.


    »Am Kanal bei Joes Boot. Ich will eine Freundin besuchen, deren Boot ein Stück weiter liegt.«


    »Sie meinen Maggie Thomas?«


    »Genau.«


    Etwas an der Art, wie Fleming die Zähne zusammenbiss, sagte ihm, dass keine weiteren Fragen erwünscht waren.


    Es regnete, das erste Mal seit Wochen, und der Bürgersteig war rutschig. Donovan wartete draußen in ihrem Golf auf sie. Fleming stieg hinten ein, während Tartaglia sich auf den Beifahrersitz setzte und erklärte, wohin sie fahren sollte. Er hatte fast den ganzen Abend damit verbracht, Flemings Aussage aufzunehmen, und war erschöpft. Colin Henderson wurde noch von Steele und einem Beamten aus DCI Graingers Team vernommen, das offiziell nach wie vor im Mordfall Paul Khan ermittelte. Es war ein langwieriger Prozess, der auch noch den folgenden Tag andauern würde, aber das Wesentliche hatten sie bereits erfahren. Er hatte von einem Nebenzimmer aus das Verhör auf einem Bildschirm beobachtet und war verblüfft über Hendersons Gelassenheit gewesen. Schlank und drahtig saß er aufrecht auf dem Stuhl, das überraschend sensible, wettergegerbte Gesicht unbewegt, während er die Abfolge der Ereignisse beschrieb: Anna kannte er, seit sie zwölf war; sie hatten sich nach all den Jahren wieder getroffen, und er hatte verzweifelt die Gelegenheit ergriffen herauszufinden, was mit seiner Tochter geschehen war. In seinen Augen sah man die tiefe Liebe, 
     die er mit Worten nicht formulieren konnte, als er über Danni sprach und über sein Verlangen danach zu wissen, was passiert war; die Unsicherheit hatte wie eine dunkle Wolke über ihm gehangen und all sein Tun überschattet.


    Seine stille Verzweiflung und die tiefen Gefühle hatten Tartaglia beeindruckt, vor allem weil Henderson sonst keine Gefühle zeigte und verschlossen war, und er respektierte den Mann für seine Ehrlichkeit, selbst wenn manches, was er beschrieb, ungeheuer brutal war. Er hatte seinen Opfern gegenüber keine Gnade gezeigt. In seinen Augen waren sie alle schuldig, weil sie verschwiegen hatten, was geschehen war, auch wenn nur einer von ihnen sie tatsächlich getötet hatte. Nur als das Verhör auf Anna kam, hatte er gezögert. Aber was auch immer er für sie empfand, er weigerte sich, darüber zu reden. Einiges von dem, was er aussagte, stützte die Version, die Anna Tartaglia am Vormittag gegeben hatte. Erstaunt stellte er fest, dass sie ihm die Wahrheit gesagt hatte, oder jedenfalls eine redigierte Fassung davon, wie sie und Henderson sich zufällig getroffen hatten, wie sie Joes Buch gelesen und sich Stück für Stück zusammengereimt hatte, was geschehen war. Abgesehen vom Offensichtlichen fragte sich Tartaglia, ob Henderson auch deswegen so attraktiv für Anna war, weil Danni seine Tochter war, obwohl Anna natürlich alles getan hätte, um zu bekommen, was sie wollte … Doch Henderson mochte sie eindeutig, er weigerte sich, sie in die Morde hineinzuziehen, und behauptete, allein gehandelt zu haben. Tartaglia glaubte ihm zwar nicht, aber Henderson blieb bei seiner Geschichte.


    Was Anna betraf, würde man sie vernehmen, sobald sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde, wenn auch nach dem wenigen, was sie bislang gesagt hatte, klar war, dass sie jedes Wissen und jede Beteiligung an den Morden leugnen würde. Solange Henderson bei seiner Aussage blieb, könnte sie sogar damit durchkommen. Allem, was sie gesagt hatte, selbst den irreführenden 
     Informationen über das zweite Buch, könnte ein gewiefter Verteidiger einen unschuldigen Anstrich geben. Bestimmt hatte es ihr Spaß gemacht, die falsche Fährte zu legen, dachte er, aber auch das würde sie natürlich leugnen. Er war in Gedanken jedes Detail durchgegangen, und obwohl er nicht daran zweifelte, dass sie Hendersons Komplizin bei den Morden gewesen war, gab es doch keine stichhaltigen Beweise. Seine Aufgabe in den nächsten Tagen würde es sein, einen Beweis für ihre Schuld zu suchen, und er würde erst aufhören, wenn er etwas gefunden hatte.


    Auch was ihre wahre Motivation betraf, war er kein bisschen klüger. Empfand sie wirklich so viel für Danielle? Er rief sich ihr kurzes Zusammentreffen im Scarsdale Arms ins Gedächtnis, bei dem sie ihn gefragt hatte, ob er an Gerechtigkeit glaube. »Ich will es einfach nur für mich wissen«, hatte sie gesagt. »Glauben Sie, dass Sie den Opfern und deren Familien Gerechtigkeit zuteilwerden lassen?« Er erinnerte sich daran, wie sie ihn angesehen hatte, wie ein junges Mädchen, das es glauben wollte. Hatte er da etwas Weiches, ein ehrliches Gefühl übersehen? Etwas Süßes und Sanftes, ein Überbleibsel aus ihrer Jugend? Er hoffte es. Oder war das Ganze vielleicht nur ein Spiel gewesen, wie so vieles in ihrem Leben? So oder so, sie musste die Wahrheit herausfinden. Musste Joe dazu bringen, ihr alles zu erzählen, was er wusste. Sicher war er Wachs in ihren Händen gewesen und Henderson wahrscheinlich auch. Sicher hatte es ihr Spaß gemacht, die Fäden zu ziehen, die E-Mails zu schreiben, die bizarren Fundorte auszuwählen, ihn dazu zu bringen, den Leichen den letzten, dramatischen Touch zu geben. Sie steckte hinter all den Dingen, die aus psychologischer Sicht nicht zu dem passten, was Henderson getan hatte. Wenn er an sie dachte, an die gemeinsame Nacht in seiner Wohnung, empfand er nur noch Abscheu. Er hoffte, er würde ihr nie wieder von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Was auch immer sie motivierte, er 
     hatte kein schlechtes Gewissen ihr gegenüber, mochte sie noch so gestört sein. Er hatte es schon so oft erlebt: Die Gepeinigten wurden zu Peinigern, die Opfer zu Tätern. Die deprimierende, doch unausweichliche Kettenreaktion des Bösen. Aber das war keine Entschuldigung.


    Bei Henderson lag die Sache anders. Wie abscheulich seine Taten auch waren, es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass er daraus ein sadistisches Vergnügen gezogen hatte. Vor dem Hintergrund einer Ausbildung, bei der Gewalt etwas Normales war, ein Mittel zum Zweck, hatte er einfach nur herausfinden wollen, wer seine Tochter getötet hatte. Irgendwie hatte Tartaglia eine Spur Sympathie für ihn, er verstand den Schmerz, der ihn dazu getrieben hatte. Hendersons ehemalige Kameraden hatten das, was der Mann getan hatte, als kaltblütige Mission abgetan, mit der er sich selbst etwas beweisen wollte, aber sie hatten ihn unterschätzt und das Wesentliche nicht begriffen. Es ging um Danielle und sonst nichts. Sie war das einzige Licht in seiner Dunkelheit. Welcher Vater hätte sich an Hendersons Stelle nicht gewünscht, das Gleiche zu tun? Der einzige Unterschied war, dass Henderson es durchgezogen hatte.


    Tartaglia war noch immer in seine Gedanken versunken, als Fleming sich vorbeugte.


    »Hey, können Sie kurz anhalten?« Sie waren in der Edgware Road, nicht mehr weit vom Kanal entfernt.


    »Wollen Sie laufen?«, fragte Tartaglia überrascht. Fleming wirkte körperlich ausgelaugt und schwer angeschlagen.


    »Nein. Ich will nur schnell in dem Laden etwas kaufen.«


    »Gut, aber beeilen Sie sich.«


    Donovan hielt an, und Fleming stieg aus. Tartaglia sah ihm nach, wie er langsam, mit gegen den Regen hochgezogenen Schultern, einen hell erleuchteten Supermarkt betrat. Kurz darauf tauchte er mit mehreren Blumensträußen wieder auf.


    Er ist einer der letzten echten, altmodischen Romantiker dieser 
     Welt, hatte Wade am Tag zuvor über ihn gesagt. Bei dem Gedanken musste Tartaglia lächeln.


    Zwei Minuten später hielt Donovan am Kanal, und Fleming stieg aus. Er wandte sich zum Gehen, doch dann drehte er sich noch einmal um. Tartaglia ließ die Scheibe herunter.


    »Eine letzte Frage noch«, sagte Fleming, »damit ich das auch wirklich verstehe. Als Sie mich gebeten haben, Tim auf dem Friedhof zu treffen und mich verkabeln zu dürfen, haben Sie mich da als Köder benutzt?«


    »Sie waren wie ich der Meinung, dass das die einzige Möglichkeit ist, Tim Wade in die Falle zu locken«, erwiderte Tartaglia.


    »Das meine ich nicht. Wussten Sie, dass der Mann mir, uns, auflauern würde?«


    Es schien eine echte Frage zu sein, als wäre Fleming wirklich unsicher. »Nein«, sagte er entschieden und hoffte, dass es überzeugend klang. »Ich nahm an, dass er weg ist.« Nicht in einer Million Jahren würde er irgendjemandem gegenüber seine wahren Gedankengänge preisgeben, nämlich die Vermutung, dass Henderson auftauchen könnte. Mit seinem Wissen über Überwachungstechniken wäre es ein Kinderspiel für ihn zu beobachten, ohne aufzufallen. Er hätte gesehen, wie Fleming im Krankenwagen in das nah gelegene Krankenhaus transportiert wurde. Er würde auch wissen, dass Fleming keine ernsthaften Verletzungen hatte. Er konnte herausfinden, wo genau Fleming in der Klinik lag und wann er entlassen werden würde. Genauso ein Kinderspiel wäre es für ihn, ihm den kurzen Weg zum Friedhof zu folgen. Doch sollte es je eine Untersuchung dazu geben, würde Tartaglia alles abstreiten. Er hatte keine Ahnung, was Steele dachte; weder sie noch er hatten das Thema angeschnitten, aber er wusste, sie würde ihn unterstützen. Ihr Kopf war genauso gefährdet wie Clive Cornishs, der die ganze Operation genehmigt hatte. »Wir hatten eine ausführliche Besprechung 
     mit seinen Vorgesetzten«, sagte er zu Fleming. »Deren Einschätzung war, dass er sein Vorhaben fallen lassen würde, um sich zu retten, und versuchen würde, das Land zu verlassen. Ein Mann, auf den seine Beschreibung passt, ist mit einem, wie sich herausgestellt hat, falschen Pass in ein Flugzeug nach Paris gestiegen. Wir sind davon ausgegangen, dass Sie und Wade nicht mehr in Gefahr sind.«


    Fleming schüttelte den Kopf. »Haben Sie das wirklich geglaubt? «


    »Wir müssen mit dem arbeiten, was wir haben«, sagte er unverbindlich. »Alles ging so schnell, dass kaum Zeit für eine Analyse blieb. Seine ehemaligen Vorgesetzten haben uns versichert, dass sie Henderson in- und auswendig kennen. Sie haben uns ein vollständiges psychologisches Profil gegeben und daraus geschlossen, dass er seine Mission aufgeben würde …«


    »Haben Sie das wirklich geglaubt?«, wiederholte Fleming. »Ich bin kein Psychologe, aber das ist totaler Mist. Er war ihr Vater; er musste herausfinden, wer sie umgebracht hat, egal was mit ihm passiert. Er hätte erst aufgehört, wenn wir alle tot sind. Oder er.« Tartaglia schwieg. Das waren auch seine Überlegungen gewesen, aber obwohl er inzwischen widerstrebend eine gewisse Sympathie für Fleming hegte, hatte er nicht die Absicht, ihm zuzustimmen. »Warum sagen Sie mir nicht die Wahrheit?«, beharrte Fleming. Regen rann ihm übers Gesicht, und er wurde klatschnass, doch das schien er gar nicht wahrzunehmen. »Sie haben mich benutzt, richtig? Ich war der Köder, und Sie wussten, dass er kommen würde.«


    Er begegnete Flemings Blick. »Hören Sie, ich werde Ihnen die Wahrheit sagen, wenn Sie mir ganz genau erzählen, was Sie mit Danielle am See gemacht haben.« Er erwartete keine Antwort, aber das war das letzte Puzzleteil, die letzte Kleinigkeit, die ihm noch fehlte, um seine Neugier zu befriedigen. Die ganze Zeit über hatte Fleming sich wie ein Schuldiger verhalten, 
     schuldig an etwas weitaus Schlimmerem als am Finden und Verschwindenlassen der Leiche eines jungen Mädchens, und er wollte verstehen, warum.


    Einen Moment lang blieb Fleming stumm. Dann flackerte ein angedeutetes Lächeln über sein ramponiertes Gesicht. »Das braucht außer mir niemand zu wissen, aber ich habe mich damit ausgesöhnt. Ihr Geist hat mich endlich verlassen.« Langsam und unbeholfen richtete er sich auf. Er wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab, und mit einem letzten Blick auf Tartaglia ging er davon, die Blumen schützend in der Ellenbeuge haltend. Für einen Mann, der durch die Hölle gegangen war, lag eine überraschende Leichtigkeit in seinem Schritt, als wäre die Vergangenheit unwichtig und die Zukunft voller Verheißung. Ein bisschen neidisch sah Tartaglia ihm nach, beobachtete, wie er die Stufen zum Kanal hinunter verschwand und zu Maggies Boot lief. Fleming hatte recht. Er hatte den Köder ausgelegt, wissend, dass Henderson kommen würde. Als Fleming ihm im Krankenhaus von seinem Verdacht in Bezug auf Wade erzählt hatte, waren ethische Bedenken wegen Flemings Leben das Letzte, was ihm Kopfzerbrechen bereitete. Nun, er hatte Skrupel, ihn als Köder zu benutzen, aber es gab keine andere Wahl. Und unschuldig konnte man Fleming wohl kaum nennen. Er war von Anfang an in das üble Geschehen verstrickt gewesen. Sie mussten Wade überführen, und wenn ihnen Henderson dabei ins Netz ging, war es das wert. Henderson wollte nichts anderes, als die Wahrheit darüber herausfinden, was mit Danielle geschehen war. Er würde hören wollen, was die beiden zu sagen hatten, bevor er sie erledigte. Wenn Fleming seine Unschuld beteuerte, so wie sie es eingehend besprochen hatten, und dann Wade des Mordes beschuldigte, ließ Henderson ihn vielleicht in Ruhe. Er hatte auch darauf gesetzt, dass Wade, in der Annahme, er und Fleming seien allein, alles zugeben würde. So belastbar er nach außen auch wirkte, es musste eine ungeheure 
     Erleichterung für ihn gewesen sein, sich endlich alles von der Seele zu reden. Ob seine Schilderung voll und ganz der Wahrheit entsprach, blieb dahingestellt, obwohl sie plausibel klang. Sein Tod war bedauerlich, aber nach all der Zerstörung und dem Leid, das er verursacht hatte, empfand Tartaglia kaum Mitgefühl mit ihm, auch wenn ihm seine Frau und seine Kinder leidtaten. Wade hatte direkt und indirekt den Tod mehrerer Menschen zu verantworten.


    Als Donovan anfuhr und beschleunigte, warf er einen letzten Blick auf den Kanal, und seine Gedanken wanderten zu dem ermordeten Mädchen, dessen Leiche erst vor wenigen Monaten hier herausgefischt worden war. Sie lebten in einer düsteren Welt. Er wandte sich zu Donovan um.


    »Hast du Zeit für einen Drink? Du und ich, wir müssen miteinander reden.«

  


  
    

    Achtunddreißig


    »Also, was ist los?«, fragte er, reichte Donovan ihre Cola light und setzte sich mit einem doppelten Wodka mit Soda ihr gegenüber. Er musste nicht fahren und hatte beschlossen, dass er etwas Starkes brauchte, um sich für diese vermutlich schwierige Unterhaltung zu wappnen.


    Sie nippte schweigend an ihrer Cola und mied seinen Blick. Sie saßen in einer Bar, die er kannte, in der Goldhawk Road, nicht weit von seinem Haus entfernt. Selbst zu so später Stunde war sie halb voll, und laute Musik spielte, was ihm einen gewissen Schutz gab. Er hatte nicht den Wunsch, eine Szene zu machen, aber er war entschlossen, es mit ihr auszutragen. So konnte es nicht weitergehen.


    Am Nachmittag hatte Steele ihn mitten im Chaos in einen leeren Besprechungsraum gezogen und die Tür zugemacht. »Was höre ich da? Sam will uns verlassen?«, hatte sie ihn eilig gefragt, kaum dass sie in dem Raum standen, Steele mit dem Rücken zur Tür, die Hände in die Hüften gestemmt, als wäre es dienstlich.


    Er hatte sie entgeistert angestarrt. »Ist das Ihr Ernst?«


    »Absolut. Ich habe ihre Kündigung hier in der Tasche.«


    Er hatte Mühe, es zu begreifen, dachte, dass es sich um ein Missverständnis handelte. »Haben Sie mit ihr gesprochen?«


    »Noch nicht. Ich wollte erst mit Ihnen reden.«


    »Aber Sie sagen, sie will tatsächlich gehen?«


    »Das ist richtig. Dann wissen Sie gar nichts davon? Sie kennen den Grund nicht?«


    Er hatte den Kopf geschüttelt.


    »Gibt es Schwierigkeiten im Privatleben? Ist mit ihrer Familie alles in Ordnung?«


    »Soweit ich weiß, ja.«


    »Was ist mit einem Freund?«


    »Sie sagt, es gibt zur Zeit niemanden.«


    »Das passt. Und Sie haben nichts getan, was sie ärgert?«


    »Ich?«


    »Ich meine, da ist nichts Persönliches zwischen Ihnen und ihr, was ich wissen sollte? Wenn ich informiert bin, kann ich damit umgehen. Vielleicht …«


    Er hob die Hand. »Halt. Warten Sie. Wollen Sie wissen, ob Sam und ich ein … also …«


    Sie verschränkte die Arme. »Genau das will ich wissen. Es ist mir völlig egal, was Sie in Ihrer Freizeit treiben, aber wenn es ein Mitglied meines Teams betrifft, muss ich es wissen.«


    »Was ich treibe? Himmel, ich glaube es nicht. Wofür halten Sie mich? Für einen billigen Don Juan im Büro?«


    »Ich habe nicht billig gesagt, und Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


    Er holte tief Luft und versuchte, seine Wut zu zügeln. »Zwischen mir und Sam ist nichts passiert. Okay? Nie!«


    Sie nickte bedächtig. »Okay. Entschuldigung, aber ich musste das fragen. Ich meine, es ist offensichtlich, dass das Mädchen in Sie verliebt ist.«


    »Was?«, rief er. »So ein Unsinn.«


    »Nein, Mark, ist es nicht. Ich dachte, Sie hätten endlich …« Sie breitete die Hände aus wie eine Frau von Welt, als wäre das, was sie ihm unterstellte, das Natürlichste auf der Welt. »Ich meine, solche Dinge kommen vor. Schließlich sind wir …«


    Sie sagte etwas wie »auch nur Menschen«, was, in einem anderen Kontext, ein interessanter Kommentar von ihr gewesen wäre. Er sank auf eine Tischkante, hörte den Rest dessen, was sie sagte, nicht mehr und rieb sich langsam mit 
     beiden Händen das Gesicht. In ihn verliebt? Waren ihre Gefühle wirklich so stark? Niemand außer Nicoletta, auf deren Meinung er nicht viel gab, hatte ihn jemals darauf angesprochen, geschweige denn es so unverblümt beim Namen genannt. Aber jetzt sah er es auch. Vielleicht hatte er es instinktiv die ganze Zeit gewusst. Hatte es nur aus Bequemlichkeit ignoriert. Er hatte ein schlechtes Gewissen, spielte in Gedanken alles durch, was er je gesagt und getan hatte, und fragte sich, ob er sich anders hätte verhalten sollen. Selbst wenn er zweideutige Signale ausgesandt hatte, war es nicht mit Absicht geschehen. Seine Gefühle waren einfach nicht immer gleich. Und sie waren beide erwachsen. Er mochte sie mehr, als Worte es ausdrücken konnten, aber Liebe? Liebte er sie? Wie ein Bruder vielleicht, aber mehr als das war es nicht. Er sah auf und begegnete Steeles Blick.


    »Gut«, sagte sie sachlich. »Wie ich sehe, ist Ihnen das völlig neu. Ich schlage vor, Sie denken erst mal über alles nach, und dann reden Sie mit ihr. Sie kennen sie besser als jeder andere hier, jedenfalls dachte ich das. Versuchen Sie, die Wogen zu glätten und ihr die Dummheit auszureden, und geben Sie mir Bescheid. Bis dahin werde ich wegen ihrer Kündigung nichts unternehmen.«


    



    Die Musik wechselte zu einem Song von Jay Sean, den Donovan mochte, wie er wusste, doch sie zeigte keine Regung. Gedankenverloren starrte sie irgendwo ins Leere. Er trank einen kräftigen Schluck Wodka, dann stellte er das Glas ab. Normalerweise hätte er ihre Hand genommen und sie gezwungen, ihn anzusehen, aber er wusste, dass das jetzt keine gute Idee war.


    »Sam, es ist sinnlos, so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Also gut, wie ich höre, willst du weg. Warum hast du mir das nicht gesagt?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Das hätte ich schon noch.«


    »Aber Carolyn wusste es als Erste. Was ist los? Ich dachte, wir sind Freunde.«


    Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum und mied weiterhin seinen Blick. »Viele Kleinigkeiten. Ich habe einfach die Nase voll, das ist alles. Keine große Sache.«


    »Keine große Sache? Wie kannst du das sagen? Was für Kleinigkeiten? « Sie antwortete nicht. »Komm schon, nach dem, was wir alles zusammen durchgemacht haben, kannst du es mir wenigstens sagen.«


    Sie schlang fest die Arme um sich, als wäre ihr kalt, und ihr Blick schweifte zu einer Ecke im Raum. »Sagen wir, ich bin einfach ein wenig desillusioniert.«


    »Desillusioniert? Kannst du dich nicht ein bisschen genauer ausdrücken? Ich will nur versuchen, es zu verstehen.«


    Sie war für gewöhnlich kein Moralapostel, aber in seinem Hinterkopf meldete sich die nagende Gewissheit, dass sie wusste, was zwischen ihm und Anna Paget gelaufen war. Nicht dass sie es irgendjemandem erzählen würde. Er wusste, dass er ihr vertrauen konnte, aber was musste sie von ihm denken? Und er fragte sich, wie sie das Gespräch mit Alex Fleming sah, das sie im Wagen mit angehört hatte. All die moralischen Fragen, die es aufwarf. Sie würde intuitiv wissen, was wirklich vorgegangen war, die Version, die keiner je erfahren würde. Sie sahen die Dinge meistens gleich, doch jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Vielleicht hatte er zu viele Grenzen überschritten.


    »Komm schon, Sam. Rede mit mir. Ich bin dein Freund, schon vergessen?«


    Sie blickte zu ihm auf. Er sah den Schmerz in ihren Augen, sah, wie sie unsicher die Lippen aufeinanderpresste, und begriff, dass er das Falsche gesagt hatte. Einen Moment lang blieb sie stumm. Dann seufzte sie, als hätte sie genug von dem Gespräch, und ließ die Arme sinken.


    »Ja, du bist mein Freund, Mark. Aber warum kannst du es nicht verstehen? Ich bin einfach an einer Endstation. Mir reicht’s, und ich brauche einen Neuanfang. Es ist nicht persönlich gemeint.« Sie stand auf. »Ich gehe jetzt lieber.«


    »Willst du nicht austrinken?«


    »Nein. Ich bin müde. Ich will nach Hause. Soll ich dich mitnehmen? Es regnet immer noch.«


    Sie meinte es ernst, und er erhob sich. Nicht persönlich gemeint. Das Gegenteil war der Fall. Er war die Endstation, begriff er bestürzt.


    »Nein danke. Ich laufe. Ein bisschen frische Luft wird mir guttun, und ich habe nichts gegen den Regen.«


    Aus einem Impuls heraus fasste er nach ihrer Hand und sah ihr tief in die Augen. Er wünschte, er könnte etwas sagen, das sie zum Bleiben überredete. »Sam, es tut mir leid. Es tut mir ehrlich leid.«


    Sie hielt seinem Blick stand und nickte. »Ich weiß.«


    Er fragte sich, ob sie wusste, was er wirklich meinte. Er ließ ihre Hand los. Zwischen ihnen war so viel unausgesprochen, wo sollte er anfangen? Sie deutete ein Winken an, dann drehte sie sich um und ging. Sie blickte nicht zurück. Mit dem Gefühl, etwas Wertvolles verloren zu haben, sah er ihr nach. Er sank auf den Stuhl und leerte sein Glas in einem Zug, ließ sich von den Geräuschen im Raum einlullen und genoss die Wirkung des Alkohols. Er war so traurig wie schon sehr lange nicht mehr. Ein Teil von ihm konnte immer noch nicht glauben, dass sie einfach so ging, und er wartete einige Minuten, in der Hoffnung, sie könnte zurückkehren. Aber sie kam nicht zurück. Er starrte in sein leeres Glas. Setzte es an die Lippen und trank den allerletzten Schluck, zerbiss die letzten Eisstückchen. Vielleicht fand er eine Lösung.


    Was sollte er jetzt tun? Am besten, er ging nach Hause, legte eine gute Musik auf und ließ sich volllaufen. Eine Zeit lang 
     würde er so wenigstens alles ausblenden können. Zur Hölle mit dem Kater.


    Als er sich aufrappelte, spürte er eine leichte Berührung an der Schulter. »Hi, Mark«, zirpte eine helle Frauenstimme in sein Ohr. Er drehte sich um. Es war nicht Donovan, sondern ein blondes Mädchen in einem kurzen, der Figur schmeichelnden schwarzen Kleid. »Erinnerst du dich an mich? Christy, aus dem Nachbarhaus.«


    Er nickte unbestimmt und versuchte, sich an sie zu erinnern. So wie sie angezogen und geschminkt war, die Haare auf wundersame Weise geglättet, wirkte sie wie verwandelt, älter und erwachsener als an jenem Morgen. Er war sich nicht sicher, welche Version ihm besser gefiel. »Ich hoffe, der Kaffee hat geholfen. «


    »Wie ein Zaubertrank. Hast du vielleicht noch mal eine Zigarette für mich? Niemand von denen raucht.« Sie deutete mit dem Kopf auf einen großen Tisch, wo er seine derzeitigen Nachbarinnen, Janelle und Becs, in einer Gruppe von Frauen erkannte. Der Tisch vor ihnen stand voller Gläser, sie schienen sich prächtig zu amüsieren und schwatzten und lachten. Wahrscheinlich saßen sie schon die ganze Zeit dort, und er hatte sie nur nicht bemerkt, so sehr war er in das Gespräch mit Donovan vertieft gewesen.


    »Natürlich.« Er griff in der Tasche nach seinen Zigaretten und dem Feuerzeug.


    »Komm doch mit, und rauch eine mit mir«, sagte sie und lächelte ihn an. »Du siehst aus, als könntest du ein bisschen Aufmunterung gebrauchen, und ich würde zu gern hören, was du so machst. Janelle hat mir erzählt, du bist Polizist.«


    Er zögerte. Er sollte wirklich nach Hause gehen, aber die Aussicht auf eine Zigarette und ein Schwätzchen mit ihr war verlockend.


    »Du bist doch allein, oder?«, fügte sie noch hinzu, ehe er sich 
     eine Ausrede ausdenken konnte. »Ich meine, deine Freundin ist gegangen, oder?«


    War es so offensichtlich? Allerdings hätte wohl jeder, der ihn und Donovan gesehen hatte, gemerkt, dass etwas nicht in Ordnung war. Er wollte gerade ansetzen und sagen, dass er auf dem Weg nach Hause war, doch dann fand er es unhöflich und änderte seine Meinung. Er sah, dass das Glas in ihrer Hand fast leer war. »Ich leiste dir bei einer Zigarette Gesellschaft, aber darf ich dir vorher noch etwas zu trinken holen?«


    »Danke. Ich nehme einen Snakie.«


    »Einen Snakie?«


    »Einen Snake Bite. Fosters, Cider und Grenadine. An der Bar wissen sie, was das ist.«


    »Das klingt nach einer ziemlich tödlichen Kombination.«


    Sie grinste. »Ist es auch.«


    »Wir sehen uns draußen.« Er gab ihr die Zigaretten und das Feuerzeug und überlegte, ob er wirklich das Richtige tat. Auf dem Weg zur Bar beschloss er, beim Wodka zu bleiben und sicherheitshalber noch einen doppelten zu nehmen. Er spürte bereits die angenehm betäubende Wirkung. Im Augenblick konnte er wegen Sam nichts tun, und vielleicht gab es ja bessere Möglichkeiten, das, was geschehen war, auszulöschen, als allein nach Hause zu gehen und sich zu betrinken.
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